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Borwort zur 1. Auflage. 


Häufige Anfragen bei der Redaktion des „Seifenfabrifant” nad 
einem brauchbaren Werfe über Seifenfabrifation und die Tatlache, daß 
ein folcdes nicht vorhanden war, veranlaßten mich bereit3 vor einigen 
Jahren, in Gemeinjhaft mit einigen Mitarbeitern am „Seifenfabrifant“ 
den Plan zu einem „Handbudy der Scifenfabrifation” zu entiverfen, 
defien Ausführung ſich leider, da ich durch meine Berufstätigkeit zu 
jehr in Anfpruch genommen war, big zum Sommer des vorigen Jahres 
verzögert hat. 

Da e3 die außerordentlidie Mannigfaltigfeit der Brodufte, welche 
Die Heutige deutiche Seifeninduſtrie erzeugt, dem einzelnen Seifenfieder 
fait unmöglich macht, in allen Seifenforten Erfahrungen zu janınıeln, 
jo jchien es mir zwedmäßig, eine Teilung der Arbeit in der Weile 
eintreten zu laljen, daß die verfhiedenen Seifen nit von einen, 
jondern von mehreren Seifenjiedern bearbeitet würden, und zwar jede 
Sorte ftet3 von einem beſonders darin erfahrenen Praftifer, während 
ich jelbit die Bearbeitung de3 chemiſchen Teils und der Rohſtoffe über— 
nommen habe. 

Die Seifenfiederei iſt cin Gewerbe, deſſen Prozeſſe vollftändig auf 
chemiſcher Grundlage beruhen, und doch fehen wir, daß viele tüchtige 
Praftifer aller chemiſchen Kenntniſſe bar jind, während fich freilid) 
die Überzeugung von ihrer Notwendigkeit in den Seifenſieder— 
freifen immer mehr Bahn bricht und fi auch Heute ſchon viele 
Seifenjieder mit tüchtigen chemiſchen Kenntniffen finden. Unter diejen 
Umſtänden drängt ſich die Frage auf: wie weit ijt die Chemie bei Abs 
faljung des Buches zu berüdjichtigen? — Es ijt mehrfach der Wunſch 
geäußert worden, daß dem Buche als Einleitung eine volljtändige 
„Chemie für Seifenfieder” gegeben würde. Dies jchien mir zu weit 
zu gehen, da es den Umfang des Buches zu jehr vergrößert und 


VI Vorwort. 


e3 infolgedeffen zu ſehr verteuert haben würde; wohl aber fchien 
e3 mir geboten, einesteild die Unterfuchungsmethoden ber Alkalien fo 
elementar zu behandeln, daß fie aud von dem Nichtchemifer aus 
geführt werden können, andernteild aber eine vollitändige Chemie der 
Fette, jomweit fie für die Technif von Bedeutung ift, zu bringen, um 
jo dem mit chemiſchen Kenntniffen ausgerüfteten Seifenfieder ein beſſeres 
Verſtändnis der in feinem Gewerbe vorkommenden chemiſchen Prozeſſe 
zu ermöglichen und ihn mit allen braudbaren Methoden, welche zur 
Unterfuhung der Fette und Ole dienen, vertraut zu machen. 

Eine andere Frage war, ob die „Füllungen“ mit zu berüdfichtigen 
wären. Ich bin fein Freund davon und fann einen großen Teil 
berfelben nicht anders als Fälſchungen bezeichnen; troßdem hielt ich 
es für geboten, fie mit zu behandeln, da fie leider jo verbreitet 
find, daß man, ohne auf fie Rüdficht zu nehmen, gar nicht ein den 
heutigen Verhältniffen entſprechendes Seifenbuch zu ſchreiben imftande ift. 

Die Toilettejeifen find nur kurz behandelt, da ich beabjichtige, fie 
zujammen mit den Parfümerien in einem befonderen Werke heraus 
zugeben. 

Einer Entihuldigung bedarf eine Inlonfequenz: im chemiſchen 
Zeil und bei den Rohitoffen find die Temperaturen nad) Graden Eeljius 
angegeben, im praftiiden Teil dagegen nad) Graden Neaumur; ich 
glaubte Ießtere nicht ändern zu dürfen, da fie Heute noch bei allen 
deutfchen Seifenfiedern gebräuchlich find. 

Indem ih noch meinen Mitarbeitern und überhaupt allen denen, 
welche mich bei Abfaljung des Werkes mit Nat und Tat unterftügt 
haben, jowie auch der Verlagsbuchhandlung für die gediegene Aus— 
ftattung meinen verbindlichiten Dank ausſpreche, fchließe ich mit dem 
Wunſche, daß fih das Buch für recht viele nüßlich erweifen möge. 


Berlin, im November 1886. 
Deite. 


Borwort zur 2. Auflage. 


Bei der Bearbeitung der 2. Auflage des „Handbuchs der Seifen« 
fabrifation” ift dasjelbe Prinzip verfolgt worden, dag fich bei der 
eriten bewährt Hat, die Teilung der Arbeit. Die einzelnen Abjchnitte 
haben mit menigen Ausnahmen diejelben Bearbeiter gefunden wie 
in der früheren Auflage. Der Teil, welcher die Darftellung der 
verjchiedenen Seifen behandelt, Hat manche Anderung erfahren, einzelne 
Seifen haben eine vollitändige Umarbeitung gefunden, andere find neu 
Dinzugefommen. | 

Den Tod eines treuen Mitarbeiter habe ich zu beklagen gehabt, 
des Siedemeiſters L. Borchert, mwelder im Dezember 1894 in 
Mazatlan (Merico), fern von der Heimat, geftorben it. Den größten 
Zeil der übernommenen Arbeit hat er noch zuvor erledigen fünnen. 

Sn der Hoffnung, daß das Buch in feiner jeßigen Geſtalt diejelbe 
freundlidde Aufnahme finden wird, die es in feiner früheren gefunden 
hat, übergebe ich dasjelbe hiermit der Öffentlichkeit. 

Berlin, im Januar 1896. 


Seite. 


Borwort zur 3. Auflage. 


Die neue Auflage des I. Bandes des „Handbuch der Seifen- 
fabrifation” hat, dem heutigen Stande dieſes Induſtriezweiges ente 
Iprechend, nicht unerheblihe Erweiterungen erfahren: Die Verar— 
beitung der Fettſäuren mit fohlenfauren Alfalten, die ſogen. Karbonat⸗— 
verjeifung, die neuerdings jehr in Aufnahme gekommen ijt, hat cin- 
gehende Berüdjihhtigung gefunden. — Die Tatfache, daß mit vielen 
Seifenfabrifen Kriftalljodafabrifation verbunden ift, und häufige An— 
fragen, wie leßtere am ziwedmäßigiten einzurichten ift, gaben Verans 
laſſung, fie ausführlicher als in den früheren Auflagen zu behandeln. — 
Die neuen Kühl» und Prebverfahren für Seife, die angefangen Haben, 
eine bedeutende Rolle in der Seifenfabrifation zu fpielen, find aus— 
führlich durch Wort und Bild vorgeführt. — Die Seifenpulver, die 
in den früheren Auflagen des I. Bandes dieſes Handbuchs unberiid- 
fichtigt geblieben waren, weil ich damals noch nicht ahnte, weldye 
Bedentung fie einmal erlangen würden, und jpäter Aufnahme in die 
2. Auflage des IL. Bandes gefunden Hatten, in den fie nicht gehörten, 
haben jet im I. Bande den geeigneten Plaß erhalten. 

Sndem id) noch allen denen, die mid) bei Bearbeitung der neuen 
Auflage mit Nat und Tat uuterftügt haben, meinen Danf ausjprede, 
übergebe id) fie hiermit der Öffentlichfeit mit dem Wunſche und der 
Hoffnung, daß fie eine gleich günftige Aufnahme finden möge wie Die 
vorhergehenden. 

Berlin, im März 1906. 


Deite. 
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Geſchichte der Heifenfaßrikation. 


Forſcht man nad) dem Urjprung der Seifenfabrifation, jo findet 
man, daß bei den Schriftitellern, die vor unjerer Zeitrechnung gelebt 
haben, nirgend eines Reinigungsmittel3 gedacht iſt, das unferer Seife 
entiprädye. Man findet zwar häufig die Angabe, daß ſchon den Autoren 
des alten Teftaments die Seife befannt gemwejen tft; dies iſt jedoch ein 
Srrtum, der durch die Qutherfche Überfegung hervorgerufen ift. Die 
Worte, welde Luther mit „Seife“ überjeßt, bedeuten nicht Diefe, 
Sondern mineraliſches und vegetabiliſches Laugenjalz. 

Zu Homer Zeiten jcheint die Reinigung der Wälche nur dadurd) 
bewirkt zu fein, daß fie im Waſſer ohne irgend weldhen Zufaß gerieben 
oder gejtampft wurde. So läßt Homer die Naufifaa mit ihren Be— 
gleiterinnen die Kleider in Gruben, in melde man Waljer gegofjen 
hatte, durch Treten mit den Füßen waſchen. 

Später dienten ſowohl Pflanzen mit jeifenartigen Säften wie aud) 
Holzaſche und natürlihe Soda vielfah zum Waſchen, auch wußte ſchon 
Paulus Negineta, daß das Laugenjalz durch Kalf verjtärft werden 
fann; das gewöhnlichſte Mittel aber, das im Altertum zum Waſchen 
diente, war der gefaulte Urin. In Rom ftanden deshalb die Fullonen, 
denen das Geſchäft des Waſchens oblag, recht eigentlid) in ſchlechtem 
Geruh und waren mit ihren Werkitätten in entlegene Straßen oder 
vor die Stadt verwiejen; fie hatten aber das Recht, an den Straßen 
eden große Gefäße aufzuftellen, in denen jie die Beiträge der Vorüber- 
gehenden einjammelten. 

Der ältejte Schriftiteller, welcher die Seife erwähnt, it Plinius?). 
Er erzählt im 18. Buch feiner Historia naturalis, wo er von Haar- 


1) Plinius der Ältere; er fand feinen Tod beim Ausbruch des Veſuvs, 
79 n. Ehr. 
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färbemitteln jpricht, daß die Seife von den Galliern zum Notfärben 
der Haare erfunden ſei, daß fie aus Aſche und Talg hergeftellt werde, 
die beite aus Buchenaſche und Ziegentalg, und zwar in zweierlei Art, 
feſt und flüffig; fie jei bei den Germanen in beiderlei Geftalt ge= 
bräuhlid und würde mehr von den Männern als den Frauen ans 
gewandt. Die Seife jcheint aljo damals als eine Art Färbepomade 
benußt zu jein; ob jie auch zu andern Zwecken gedient hat, geht aus 
den Angaben des Plinius nit hervor. 

Aus der angezogenen Stelle bei Plinius ſchließt man gewöhnlich, 
daß die Gallier oder auch die Gallier und Germanen die Erfinder der 
Seife geweſen find. Ed. Moride!) bejtreitet die Nichtigkeit dieſes 
Schluſſes. Er meint, Plinius babe jagen wollen, daß nur die Ver- 
wendung der Seife als Haarfärbemittel eine Erfindung der Gallier fei, 
und glaubt, daß die Phönicier, dieſes Hoch entwidelte Induſtrievolk 
des Altertums, die eigentlichen Erfinder der Seife feien und ihre Kunſt 
nad Gallien, wo fie jich zuerit, 600 Jahre v. Ehr., an den Mündungen 
der Rhone niederließen, mitgebracht hätten. 

Die eriten Seifen dürfen wir uns jedenfalls nicht als Kunſt— 
produfte, wie die heutigen, vorjtellen. Anfänglid hat man wahr= 
Iheinlih nur Ol und’ Aſche gemiſcht und ſolche Miſchungen als Salben 
bei Hautausſchlägen und ähnlichen Leiden verwandt. Durch Zufall 
wird man jpäter gefunden haben, daß, wenn man die Ajche zuvor mit 
Wajjer und gebranntem Kalt und hierauf erjt mit dem Fett oder DI 
miſchte, man cine viel fräftiger wirkende Salbe erhielt. Allmählich 
wird man dann wohl zu ähnlichen Produkten gefommen fein, wie die 
heutigen Seifen in Algier, von denen ung Xeon Drour?) berichtet: 
„sm Innern von Algier bringen die jehr induftriellen Kabylen auf 
die Märkte eine Mafje, die zwei gang verjchiedenen Zwecken dient, 
als Heilmittel und zum häuslichen Gebrauch. E3 tft dies eine Seife, 
die fat auf faltem Wege bereitet wird, ſchwach gelblich gefärbt, etwas 
transparent, von gallertartiger Konfiltenz, nur mit geringem Waflers 
gehalt. Sie wird bereitet aus Dlivenöl und aus Lauge, die man ers 
hält, indem man Waſſer durch ein Gemenge von Holzajche und ge— 
brannten Kalk Hindurcdhgehen läßt. Die Araber benußen die jo ge 
mwonnene Seife vielfah als Salbe gegen Hautaffeftionen, jowie für 
häuslichen Gebrauch und zum Waſchen der Wolle, welche fie zu Ges 
weben verarbeiten.“ 

1) Les corps gras industr. 12, S. 261. 

2) Les produits chimiques. Paris 1873, S. 186. 
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Als Reinigungsmittel wird die Seife erjt von den Schriftitellern 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. erwähnt. Der berühmte Arzt Galenus 
gedenft ihrer ſowohl als Mittel zur Reinigung wie als Medikament; 
er hebt zugleich hervor, die deutſche Seife fei die beſte und nach ihr 
die galliſche. 

über die allmähliche Weiterentwidlung der Seifeninduftrie ift nur 
wenig befannt. Marſeille joll ſchon im 9. Jahrhundert einen bedeutenden 
Handel mit Seife gehabt haben. Im 15. Jahrhundert war Venedig 
der Hauptplag für diefen Artikel. Diefe feine Stellung mußte es im 
17. Sahrhundert an Savona, Genua und Marjeille abtreien. Auch 
in England jcheint zu Anfang diefes Jahrhunderts die Seifenfabrifation 
ſchon bedeutend geweſen zu fein. 1622 wurde in diefem Lande einer 
E°eifenjiederfompagnie ein Monopol zur Bereitung von Seifen erteilt; 
fie zahlte jährlich für 3000 Tons Seife 20000 £ Steuer. Infolge 
dieſes Patents kam e8 zu Streitigkeiten, da fich ein großer Teil der 
vorhandenen 20 Seifenfieder der Gejelihaft nicht angeichloffen Hatte 
und ihre Rechte nicht anerkennen wollte. Es wurde deshalb auf 
Befehl des Königs verordnet, daß Feine Seife verfauft werden dürfte, 
die nicht durch die Gejellihaft geprüft wäre. Im Sahre 1633 wurden 
16 Seifenfieder wegen Nichtachtung diejes Verbots und des Patents 
vor die Sternfammer geladen. Die Angeklagten, die fid) jchriftlich zu 
verteidigen juchten, wurden zu Geldſtrafen von 500 bis 1500 £ ver- 
urteilt, außerdem aber dazu, folange im Gefängnis zu bleiben, als 
e3 St. Majeltät gefallen würde. Diefer Beihluß wurde ausgeführt, 
und zwei der Beitraften ftarben inı Gefängnis, während die anderen 
40 Wochen darin blieben. Nah diefen Ungeredhtigfeiten erfolgten 
einige Verordnungen, die den Patentträgern das alleinige Recht zur 
Tabrifation von Seife gemwährleijteten und die Preiſe für lebtere feit- 
ſtellten. Als jich die Patentträger 1635 erboten, für die Tonne Seife 
nod 2 £ Steuer mehr zu bezahlen, wurden ihre Nechte noch erweitert 
und wieder einige Seifenjieder, welche den zumiderhbandelten, ein- 
geferfert. 1637 wurden endlid) den Patentträgern das Patent für 
40000 £ und die Syabrifgebäude für 3000 £ abgefauft. Shre 
Materialien mußten die Londoner Seifenfieder mit 20000 £ be= 
zahlen, wofür leßtere dann das Recht erhielten, ihr Gewerbe wieder 
fortzujeßen. 

In Frankreich blühte im 17. Jahrhundert ebenfalls das Monopole 
ummejen. 1666 wandte fid) Pierre Nigat, ein Lyoner Kaufmann, 
an den König und madte ji anheiſchig, Seife zu fabrizieren, ohne 

1* 
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artigen Verfahren der Herſtellung von Seifen in geſchloſſenem Keſſel 
ſind wieder aufgegeben, weil ſie ſich nicht bewährt haben, und es iſt 
auch kaum Ausſicht vorhanden, daß ſolche Verſuche zum Ziele führen. 
Die Verſeifung des Fettes geht im geſchloſſenen Keſſel unter Druck 
ſehr ſchnell von ſtatten; aber das verſeifte Fett iſt noch keine Seife, 
wie fie im Handel verlangt wird. Um das Kunſtprodukt Seife her⸗ 
zuitellen, dazu gehören noch andere Operationen als das Berjeifen 
der Fette, und die laffen fich nur ficher vornehmen, wenn man die 
fiedende Seife im offenen Kefjel vor ſich hat. 

Die Seifenfabrifation ift heute viel jchwieriger geworden, als fie 
es noch vor 30 oder 40 Sahren war, und ganz andere Anforderungen 
werden heute an den Sieder geſtellt als damals. Der häufige Wechjel 
in den Preiſen der Rohmaterialien, während der Preisjtand der Seifen 
jelbjt ein Außerft niedriger geworden ift, geftattet nicht mehr, nach der 
Schablone zu arbeiten, jondern zwingt, dag Siedeverfahren immer den 
jeweiligen Konjunkturverhältniffen anzupaflen, wenn anders der TFa- 
brifant konkurrenzfähig bleiben will. 


Die Rohſtoffe für die Heifenfadrikation. 


Die gewöhnlichen Seifen des Handels find die mehr oder weniger 
unreinen Natron= oder Kalijalze der fetten Säuren. Sie werden her- 
geftellt durch Behandlung von Fetten und fetten Ölen, auch von fett 
ſäuren mit Laugen. Lebtere gewinnt man entweder, indem man die 
mäflerigen Lölungen von Eohlenjauren Alkalien — Soda oder Potts 
aſche — mit Ätzkalk behandelt, oder indem man einfach die Abalfalien 
in WValjer löſt. Bei mandyen Seifen wird auch Harz mit verwandt. 

Die Rohſtoffe für die Seifenfabrifation beſtehen demnah in 
Fetten, fetten DIen, Fettjäuren und Harz einerjeitS, andererfeits 
in Alfalien. Dazu fommen nod als Hilfsrohitoffe Wafjer, Kalt 
und Kochſalz. 

Diefe Materialien follen in den folgenden Abjchnitten eingehend 
beſprochen werden. Es ſollen nicht nur ihre Eigenjchaften, ſoweit fie 
für den Seifenfieder von Intereſſe find, jondern auch die Art und 
Weile ihrer Gewinnung fowie die Methoden zu ihrer Unterfuhung 
Erörterung finden. 


Die Fette. 


Die RNatur der Fette. 


Um den chemiſchen Prozeß verftehen zu fönnen, welcher bei der 
Verſeifung der Fette vor fi) geht, müſſen wir die Natur der Fette, 
ihre phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften, näher betrachten. 

Unter der Bezeichnung „Fette“ verjteht man gewiſſe dem Tier- 
und Pflanzenreich entitammende Produkte, denen folgende Eigenichaften 
gemeinjam jind: fie fühlen ſich fchmierig an, bilden erwärmt oder ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur ölartige Ylüffigfeiten; fie machen auf 
Papier einen durchfichtigen Fleck, der auch bei längerem Liegen oder 
Erhigen nicht verichwindet; ſie find leichter als Waſſer und darin voll» 
fommen unlöslich, dagegen Löslid in Ather, Schwefelfohlenftoff und 
den flüchtigen Olen; fie find nicht flüchtig, fangen bei 300 bis 320° C. 
an zu jieden, erleiden aber dabei Zerſetzungen; fie brennen für fich 
nur jchwierig, mit Docht aber mit leuchtender Flamme. 

Die Fette werden ihrer Konfiltenz nad) unterjchieden als feſte oder 
Zalgarten, Halbfefte oder Butter» und Schmalzarten und 
flüffige oder Öle und Trane. Unter Ießteren verjteht man ver- 
Ihiedene von Seetieren herſtammende flüffige Fette. — Die feiten Fette 
find fehr leicht ſchmelzbar und werden ſchon unter 100° C. flüffig, 
d. h. ebenfall3 zu Olen, während die Ole bei niederen Temperaturen 
in fejte Fette übergehen. Die Ole erfcheinen bei gewöhnlicher Temperatur 
nicht dünnflüffig wie Waller, fondern find durch eine gewiſſe Dide 
flüffigfeit ausgezeichnet, eine Eigenfchaft, die befonders bei Verwendung 
der Ole als Schmiermittel in Betracht fommt. Das didflüffigfte von 
allen bis jet befannten Ölen ift das Nizinusöl. 

Die flüffigen Fette dehnen jich bei der Erwärmung ſtärker aus, 
als dies ſonſt bei Flüfligfeiten der Tal if. Nach Preißer beträgt 
die Ausdehnung auf 1000 Raumteile für 1° C.: bei Olivenöl 0,83, 
Rüböl 0,89, Tran 1,0 Raumteil. Es vermehren fih daher 1000 Liter 
Dlivenöl, die im Winter bei 0° gemeſſen find, im Sommer bei 20°C. 
auf 1016,6, Rüböl, in gleicher Weife gemefjen, auf 1017,8, Tran auf 
1020 Liter. ' 
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Beobachtungen find von den jpäteren Forſchern im großen und ganzen 
beitätigt, im einzelnen berichtigt und vielfach erweitert. Nach Chevreul 
haben bejonders zwei Chemiker unjere Kenntnis von der Natur der 
Fette mwejentlich bereichert: Berthelot durch die Syntheje der Fette 
aus den fetten Säuren und dem Glyzerin und Heing, indem er die 
Methoden zur Unterſuchung der Fette weſentlich verbeilerte. 

Faſt alle in der Natur vorkommenden Fette find eigentümliche 
Verbindungen des Glyzerins, eines Körpers, der aus 3 Ag. Kohlen 
stoff, 8 Ag. Wafferftoff und 3 Ag. Sauerftoff beiteht, und werden 
deshalb als Glyzeride bezeichnet. Die ältere Chemie faßte Die Vers 
bindungen jo auf, daß die Fette einen Körper, Glyzeryloryd oder 
Lipyloxyd genannt, enthalten, welcher mit 3 Ag. fetten Säuren vers 
bunden fei, und bezeichnete das Glyzerin al3 Glyzeryloxyd mit 3 Xg. 
Waller oder als Glyzerylorydhydrat. Nach der neueren Anſchauungsweiſe 
it das Glyzerin ein jogenannter dreiläuriger Alkohol. Wenn, wie wir 
oben gejagt haben, das Glyzerin 8 Ag. Waſſerſtoff enthält, jo können 
von denfelben 3 Ag. durch Säuren vertreten werden. Bezeichnet man 
Kohlenſtoff mit C, Waſſerſtoff mit H, Sauerftoff mit O, fo hat Glygerin 
alfo die Formel C,H,O,, was wir aud) jo Ichreiben können: C,H,;, H,O,, 
oder auch: C, Mi O,. Die drei beſonders gejchriebenen Waſſerſtoff— 
äquivalente laſſen ſich alfo durch Säuren erjegen. Wird nur 1 Xa. 
Waſſerſtoff durch eine Säure erjeßt, jo erhält man ein fogenanntes 
Monoglyzerid, werden 2 Ag. erjeßt, ein fogenanntes Diglyzerid, werden 
alle 3 Äq. erjeßt, ein jogenanntes Triglygerid. Bezeichnen wir mit R 
eine Säure, jo Hat 


das Monoglyzerid die Formel C, Eh O,, 


«= Diglygerid ⸗ .- 6 up O,, 
- Triglygerid ⸗ ⸗ C, % O;. 
3 


Ale in der Natur vorfommenden und big jet unterjuchten Gly— 
zeride haben ſich als Triglyzeride gezeigt, d.h. alſo als Glyzerin, 
in welchem die 3 Ag. Waſſerſtoff durch Säuren erſetzt find. Die 
Säuren, weldhe in den Fetten enthalten jind, bezeichnet man gewöhn— 
lih als Fettſäuren. Die wichtigſten davon find die Stearinfäure, Die 
PBalmitinfäure, die Ölfäure und die Leinölfäure. Künftlich laſſen fich 
die Glyzeride heritellen, indem man Glyzerin und Fettſäure zufammen 

Deite, Geifenfabrilation. I. 3. Aufl. 2 
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glänzenden, ſchuppig kriſtalliniſchen Maſſe, it geihmads und geruch— 
103, jchmilzt bei 62°C. und Hat bei diejer Temperatur im flüffigen 
Zuftande das |pezifiihe Gewicht 0,8527. Sie iſt bei ca. 350° C. zum 
großen Teile ungerjeßt dejtillierbar. Bei einem auf 100 mm er- 
niedrigten Druck jiedet fie bei ca. 270°. Balmitinfäure iſt in faltem 
Alkohol ſchwer Löslih, indem 100 Teile abjoluter Alfohol nur 9,32 
Zeile der Säure löjen. Von fiedendem Alkohol wird fie jehr Leicht 
aufgenommen, fo daß fie aus diefem Löſungsmittel gut umfrijtallifiert 
werden fann. Die alktoholiihe Löjung reagiert jauer. Verdünnte 
Säuren find ohne Einwirfung auf Palmitinfäure, in Tonzentrierter 
Schwefelfäure Löjt fie fi auf, wird aber beim VBerdünnen unverändert 
ausgeſchieden. Kochende konzentrierte Schwefelfäure greift fie jehr 
langjam an. Die Salze der PBalmitinfäure find denen der Stearin— 
ſäure (j. unten) jehr ähnlich; nur find fie um ein geringes leichter 
löslich. 

Reine aus Alkohol kriſtalliſierte Stearinſäure beſteht aus weißen, 
glänzenden Blättern, welche bei 69,2°C. zu einer vollfommen farbe 
ofen Flüſſigkeit ſchmelzen und beim Abkühlen zu einer Erijtallinifchen, 
durcdhicheinenden Majje eritarren. Beim Erhiten auf 360° C. beginnt 
fie unter teilmeifer Zerſetzung zu fieden. Unter vermindertem Drude 
läßt fie ſich unzerſetzt deftillieren. Bei 100 mm Drud fiedet fie bei 
291°C. Auch bei der Deltillation mit überhigten Wajjerdanıpf geht 
fie unverändert über. Ihr fpezifiihes Gewicht ift bei 11°C. genau 
gleih dem des Waſſers; bei höheren Temperaturen ſchwimmt jie auf 
letzterem, weil fie fi durd die Wärme raſcher ausdehnt als dieſes. 
Das ſpezifiſche Gewicht der bei 69,2° C. geichmolzenen Säure iſt 0,8454. 
Die Stearinfäure ift geruch- und geſchmacklos und fühlt jich nicht 
fettig an. In Waſſer ift fie unlöslich, leicht löslich in heißem Alkohol. 
In altem Alkohol ift fie noch ſchwerer löslich als die Palmitinjäure. 
1 Teil Stearinjäure löſt fi in 40 Teilen abjoluten Altohols, Äther 
Löft fie leicht auf. Bei 23°C. löſt 1 Teil Benzol 0,22 Teile, Schmwefels 
£ohlenjtoff 0,3 Zeile Stearinjäure. 

Die Salze der Stearinjäure und der andern nicht flüchtigen 
Fettfäuren werden Seifen genannt. Die Alfalijalze find in kochendem 
Waſſer löslich, in Falten Waſſer nicht ohne Zerjegung; faft alle andern 
Salze find im Waller unlöslidy oder ſchwerlöslich. Kocht man Stearins 
ſäure mit wäßrigen Löſungen von kohlenſaurem Kali oder Natron, 
jo wird Kohlenfäure ausgetrieben, und es bilden ſich ſtearinſaure 
Salze. Die Alkalifalze find im reinjten Zuftande kriſtalliſiert. In 
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Waller zeigen fie ein aud für die Alkalifeifen anderer Fettſäuren 
charafterijtiiches Verhalten. Beim Kochen mit einer nicht zu großen 
Menge Waffer löjen fie fich Ear auf, geben aber beim Erfalten eine 
trübe, zähe Maſſe. Mit viel Waffer liefern jie feine klare Löſung, 
jondern eine trübe Flüffigfeit, welche beim Schütteln einen ſtarken 
Schaum gibt, der ziemlid) lange jtehen bleibt. Durch Kochſalz werden 
die jtearinfauren Salze aus ihren Löſungen ausgeidhieden. Das Kali- 
ſalz kann durch wiederholtes Ausfalzen mit Chlornatrium vollftändig 
in das Natronjalz umgewandelt werden. Alfohol nimmt die ſtearin⸗ 
lauren Alfalien in der Wärme leicht auf; beim Erkalten konzentrierter 
Löſungen fcheiden fich die Seifen meift in gallertartigem Zuſtande aus, 
gehen aber bei längerem Stehen in Eriftallinifche Form über. In Ather 
und Petroläther find fie unlöslid. 

Da3 ſtearinſaure Kali (C,, Hz, 0,K) bildet fettglänzende 
Kriltalle, die fih in 6,6 Teilen Eochenden Alkohols löſen. Verſetzt 
man feine heiße wäſſerige Löſung mit viel Waffer, fo fällt im Waſſer 
unlösliches ſaures jtearinfaures Kali (C,,Hz,KO,. Cis Hz, 0,) in 
perlglängenden Schuppen aus. Stearinjaure3 Natron ift dem 
Kaliſalz jehr ähnlich. ES befteht aus glänzenden Blättern. Stearin- 
jaurer Kalk, Strontian und Baryt bilden friftalliniihe Nieder- 
ſchläge. Das Magnejiumjalz fällt ebenfalls Eriftallinifch aus. Es ift 
in heißem Alkohol ſoweit löslich, daß e3 daraus untriftallifiert werden 
fann, nahezu unlöslih dagegen in kaltem Alkohol. Die Salze der 
Schwermetalle find meilt amorph, jo das Silber-, Kupfer- und 
Bleiſalz. Lebteres ift bei 125° C. ohne Zerſetzung ſchmelzbar. 

Chevreul unterſchied von den feiten Säuren, welche bei der 
Verjeifung der Fette erhalten werden, eine bei 60°C. jchmelzende, 
der er den Namen Margarinjäure gab. Heint!) Hat jpäter 
gezeigt, dab die fog. Margarinfäure ein Gemiſch von Stearinfäure 
und PBalmitinfäure if. Er fand, dab etwa ein Gemiſch von 10°), 
Stearinfäure und 90%, Balmitinfäure den Schmelzpunkt und die 
lonjtigen Eigenſchaften jener zeigt. 

Für Die Fabrikation von Stearinferzen iſt das Verhalten der 
Stearinfäure und Palmitinfäure beim Zuſammenſchmelzen von großer 
Wichtigkeit. Gottlieb?) Hatte beobadhtet, daß, wenn die fog. Mar- 
garinfäure, deren Schmelzpunkt bei 600 0. Liegen follte, mit etwas 
Stearinjäure gemifcht wurde, der Schmelgpunft unter 60° fiel. Hein 


1) Journ. f. pralt. Chem. 66, S.1. 
2) Ann, d. Chem. u. Pharm. 57, ©. 33. 
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Durch Schmelzen mit Abkali zerfällt die Olfäure in Palmitin- 
ſäure und Eſſigſäure: 


Cis Hz 0; 2RKHO = C,H,KO, + C,, Hai KO, + 2H 
Ölfäure Atzkali Eſſigſ. Kali Palmitinf. Salt. 


Die Salze der Ölfäure verhalten fi) in Bezug auf ihre Lös— 
lichkeit in Wajjer den feiten Fettfäuren ähnlich, indem nur die Alfalis 
ſalze löslich find. Dagegen find alle andern Salze in Alkohol und 
einige auch in Ather Löslich; zu den lebteren gehört das Bleiſalz. 
Das Silberfalz der Olfäure ijt in Ather unlöslih. Die Alkalifalze 
icheiden ſich aus ihren wäfjerigen Löſungen bei Zufag von überſchüſſigem 
Alkali, Chlornatrium zc. aus. Alle Salze der Olfäure find weicher 
als die der feiten Fettſäuren und meist unzerſetzt ſchmelzbar. 
GOlſaures Natron (C,,H,, Na0,) kann aus abjolutem Alkohol 
friitallifiert erhalten werden. Es löſt fihd in 10 Teilen Waller von 
12°C., in 20,6 Zeilen Alkohol von 0,821 ſpezifiſchem Gewicht bei 
13°C. und in 100 Teilen jiedenden Athers. Das Kaliſalz bildet 
eine durchfichtige Gallerte, die in Wafjer, Alkohol und Ather weit 
leichter löslicher ijt als das Natronſalz. Das Barpytjalz ift ein in 
Waſſer unlösliches Kriftallpulver, welches bei 100° C. zufammenbadt, 
ohne zu Ichmelzen. Bon kochendem Alkohol wird es ſehr ſchwer aufs 
genommen. Das ölſaure Blei jtellt ein weißes Ioderes Pulver dar. 
Es jchmilzt bei 80°C. zu einer gelben Flüſſigkeit; nach ihrem Erfalten 
wird da3 öljaure Blei ſtarr und ſpröde, bleibt aber durchſcheinend. 

Bon den Säuren der 3. und A. Gruppe find zu erwähnen die 
Linolſäure (C,H, 0,), die Linolenjäure (C,, Hz, 0) und Die 
Sjolinolenfäure (C,, Hz, Oa2). Die flüflige Fettſäure des Leinöls, 
welde man früher für Leinölfäure hielt, it von Hazura als ein 
Gemiſch diefer oben genannten drei Säuren erfannt worden. 

Die Leinölfäure ift ein ſchwach gelblidhes, in der Kälte nicht 
erftarrendes Ol vom fpezifiihen Gewicht 0,9206 bei 14° C. Sie reagiert 
ſchwach jauer und iſt leicht löslich in Alkohol und Ather. Durch 
jalpetrige Säure wird jie nit in Elaidinfäure verwandelt, wie Die 
eigentliche Olſäure, fondern nur rötlid und dickflüſſig. Sie nimmt 
viel raſcher Sauerftoff aus der Luft auf als Olfäure und geht, in 
dünnen Schidhten der Quft ausgejeht, zuerit, und zwar ſchon nad) 
einigen Tagen, in cine feite, harzähnliche Subitanz, welche Oxyoleln— 
fäure genannt wird, und jdhließlid in einen neutralen, in Ather un— 
löslichen Körper, Linoryn, über. 
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Die Linolfäure wurde von Hazura aus den flüjligen Fettſäuren 
des Hanföls dargeltelt. Sie liefert bei der Drydation mit Permans 
ganat in alkaliſcher Löſung ausſchließlich Sativinfäure (C,, Hy, Os). 
Die Linolenfäure bat Hazura aus der rohen LXeinölfettläure er- 
halten; jie geht bei der Oxydation mit alkaliſcher PBermanganatlöjung 
in Pinufinfäure über. Die Iſolinolenſäure iſt noch nicht ifoliert; fie 
it nad) Hazura die Mutterjubitanz der bei der Oxydation von Leinöl 
entjtehenden Sjolinufinjäure. 

Aus der 5. Gruppe fommen in den Fetten die Rizinusölfäure 
(C,, Hz, O5) und die Rapinjäure (C,, H,, O;) vor. 

Die Rizinusölfäure, auch Rizinoljäure genannt, ift bei 
15°C. ein dides Ol von 0,940 fpezifiichem Gewicht; fie erftarrt beim 
Abkühlen auf — 6° bi8 — 10°C. vollitändig und läßt Jich mit Alkohol 
und Ather in jeden Verhältnis mifchen; fie ift nicht unzerſetzt flüchtig. 
Aus der Luft nimmt fie feinen Sauerjtoff auf; mit falpetriger Säure 
behandelt, geht fie in die bei 50°C. fchmelzende Rizinelaidinjäure 
über. Die meiften Salze der Rizinusöljäure können kriſtalliniſch erhalten 
werden, fie find in ihren Löslichkeitsverhältnifjen den Salzen der Oljäure 
ähnlich. Das Bleifalz ift in Ather Löslih und jchmilzt bei 100% CC. 

Shrer Formel nah ift die Rizinusöljäure eine Oryölfäure. 

Nah Hazura und Grüßner!) beiteht die Rizinusöljäure aus 
zwei ifomeren Säuren, der Rizinoljäure und der Rizinusölſäure. 
Die eritere Liefert bei der Orydation Trioryftearinfäure (Schmelzpunft 
140 bis 142° C.), die Ichtere Siotrioryftearinfäure (Schmelzpunft 
110 bis 111°C.. F. Krafft?) Hat die rohen Rizinusöljäuren in 
der Kälte eritarren lajjen und bei einer allmählich auf 10 bis 12°C 
gejteigerten Temperatur abgepreßt. Er erhielt auf dieſe Weile eine 
Rizinolfäure, welche nad) dem Umtfrijtallifieren eine harte, blendend 
weiße, bei 16 bis 17°C. jchmelzende Krijtallmafie Liefert. Geſchmolzen 
eritarrt jie erſt beträchtlih unter der Schmelztemperatur. Ihr Tri- 
glyzerid iſt feſt. Die daraus erhältliche Rizinelaidinjäure ſchmilzt bei 
52 bis 53°C. Die öligen, abpreßbaren Beimengungen hält Krafft 
für Produkte der orydierenden Eimvirfung der Luft; fie könnten aber 
wohl aud) aus der von Hazura vermuteten ifomeren Rizinusöljäure 
beitehen?). 


1) Monatsh. f. Chemie 9, ©. 475. 

2) Ber. d. chem. Geſellſ. 21, S. 2730. 

3) Benedikt-Ulzer, Analyje der Fette und Wachsarten, 4. Aufl., Berlin 
1903, S. 33. 
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nehmen e3 leicht auf. Seine Löjungen drehen die Polariſationsebene 
des Lichtes nah links. Bei vorjihtigem Erhitzen iſt es unzerſetzt 
flüchtig; doch deſtilliet man es befjer unter vermindertem Drud. 
Seine chemiſche Zufammenjegung ift noch nit mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

Dampft man eine Spur CHolejterin mit einem Tropfen fon 
zentrierter Salpeterjäure auf einem Tiegeldedel vorfihtig zum Trodnen 
ein, fo erhält man einen gelben led, welcher beim Übergießen mit 
Ammoniak eine gelbrote Färbung annimmt. Wird eine Probe 
ChHolejterin auf einem Tiegeldedel mit einem Tropfen eines Gemiſches 
von 3 Bol. konzentrierter Salzſäure und 1 Bol. Eijendloridlöfung 
zufammengerieben und vorfihtig zum Trocknen eingedampft, jo nehmen 
die ungelöft gebliebenen Partikelchen eine violettrote, dann ins bläu- 
liche fich ziehende Färbung an}). 

Das Choleſterin ijt ein weſentlicher Beitandteil des Wollfettes. 
Da alle animaliſchen Ile und Fette geringe Mengen Choleiterin ente 
halten, fo deutet feine Anmefenheit in reinem Ol oder Fett auf anis 
maliſchen Urjprung Hin. 


Die Glyzeride. Von allen in den Fetten vorkommenden Gly— 
zeriden ſind am weiteſten verbreitet und daher am wichtigſten das 
Triſtearin, das Tripalmitin und das Triolein. Die meiſten natürlichen 
Fette ſind Gemenge dieſer drei Glyzeride. Für den Seifenſieder ſpe— 
ziell iſt noch von Wichtigkeit das Glyzerid der Laurinſäure, das Trie 
laurin oder Lauroſtearin, wie es gewöhnlich genaunt wird. 

Das Triſtearin [C, H, (Ci« H,, O,),] oder, wie es gewöhnlich kurz 
genannt wird, daS Stearin, bildet farbloje, perlmutterglängende 
Schuppen, die bei 71,6°C. ſchmelzen und bei 70°C. zu einer uns 
deutlich kriſtalliniſchen Mafje eritarren; erhigt man das Stearin jedod) 
mindeſtens 4° über jeinen Schmelzpunkt, jo erjtarrt es erit bei 52°C. 
zu einer wachsähnlichen Maffe und jchmilzt dann bei 55°C. Erwärmt 
man dieſes wieder einige Grade über feinen Schmelzpunkt, jo nimmt 
es den urjprünglichen Schmelzpunkt von 71,6° C. wieder an. Das 
Stearin ıjt unlöslid in Wafler, wenig löslich in kaltem Alkohol und 
Ather, leicht Löslih in warmem Ather und kochendem Alkohol. Es 
it ein vorwiegender Beitandteil der Talgarten, woher es auch den 
Namen Talgitoff erhalten hat. 

Das Tripalmitin [C,H,(C,;H 3, 0.),], gewöhnlich kurz Balmitin 
genannt, ijt in vorwiegender Menge in den jchmalzartigen retten 


ı) Journ. f. praft. Chemie 115, S. 164. 
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enthalten. Da es ih von dem Stearin, das faft ſtets in größerer 
oder geringerer Menge fein Begleiter ift, nur ſchwierig trennen läßt, 
jo iſt es ſehr jchwer rein darzuftelen. Am leichteſten gelingt dies 
aus dem Palmöl. Das Tripalmitin beſteht aus fleinen perlmutter- 
glänzenden Kriltallen, die in faltem Alkohol fehr ſchwer, etwas leichter 
in kochendem löslich find und ſich beim Erkalten in Floden aus 
Iheiden. In fiedendem Ather ift es in allen Verhältniffen Iöslich. 
Sehr bemerfenswert ijt fein Verhalten beim Erhiten, indem es bei 
50,5°C. jchmilzt, bei weiterem Erwärmen aber wieder erjtarrt und 
erit bei 66,5° C. neuerdings fchmilzt'). 

Das Lauroſtearin [C, H, (C,, Ho; O,);] bildet weiße, fein jtern» 
oder baumförmig gruppierte Nadeln, die bei 44 bis 46° C. jchmelzen, 
erit bei 23°C. wieder erftarren und fid nicht in Waſſer, ſchwer in 
faltem, beſſer in heißen Weingeift, leicht in Ather löſen. Durch Kali- 
lauge ijt es ziemlich leicht zu verjeifen und bildet dann einen klaren 
Seifenleim. Über feinen Schmelgpunft erhigt, zerfeßt es ſich in Acrolein 
und einen fejten Körper, der aus Ather und Alkohol Friftallifierbar ift. 

Das Triolein [C, H, (Cis Hz; Oo);], gewöhnlich kurz Dlein ges 
nannt, bildet den vorwiegenden Teil der nicht trodnenden Ole. Rein 
Dargeftellt bildet e3 ein farb» und gerudjlojes Ol, dag bei — 5°C. 
in Rriftallnadeln eritarrt. Es ift unlöshih in Waffer, fchwer löslich 
in faltem Alkohol, leichter in heißen, mit Äther aber in jedem Ver— 
hältnis milhbar. An der Luft dunfelt es nad), wird fauer und 
übelriechend (ranzig), indem die Olfäure allmählich eine Zerjegung er- 
leidet. Wie fi die Olſäure durch die Einwirkung von falpetriger 
Säure in Elaidinfäure verwandelt, jo geht da3 Dlein unter denjelben 
Verhältniſſen in eine ijomere fejte Verbindung, das Elaidin, über. 
Letzteres beiteht aus Kriftallwarzen, die nad) Meyer bei 32°C., nad) 
Duffy bei 38°C. jchmelzen und ſich in Alkohol falt gar nicht, in 
Ather leicht auflöfen. 

Die in den trodnenden Ölen enthaltene, dem Olein ähnliche Ver— 
bindung hat man Dlanin genannt; doch find feine Eigenichaften noch 
wenig erforiht. Das Dlanin wird durch falpetrige Säure nicht feit. 

Bezüglid) der Mengenverhältnijfe, in weldhen das Stearin, Balmitin 
und Dlein in den ‘Fetten vorkommen, it zu bemerken, daß ein fett 
um fo feiter ift, je mehr es von dem erjten enthält, und um fo weicher, 
je mehr das letzte vorwaltet. 


1) Benedikt-Ulzer, Analyfe der Fette und Wacjsarten, 4. Aufl., Berlin 
1903, ©. 59. 
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1,4 ſpezifiſchem Gewicht und 40 ccm ſtarkem Weingeiit auf dem 
Waſſerbade in einer Porzellanjchale unter bejtändigem Rühren erhibt, 
bis die Seife did geworden ift. Sie wird alsdann in 1000 ccm 
Waller aufgelöft und die Löfung über freiem Feuer gekocht, um den 
Alkohol zu verjagen. Dies geichieht am beiten in der Weife, daß man 
da3 verdampfte Waffer von Zeit zu Zeit erjeßt. Die Seife wird 
hierauf durch Zufag von verdünnter Schwefeljäure zerjeßt und Die 
Löſung erhigt, jo daß die Fettſäuren ſich als eine Klare, ölige Maſſe 
auf der mäfjerigen Löfung abjegen. Lebtere wird dann mit einem 
Heber abgezogen und die Fettſäure mehrmals mit heikem Waſſer ge» 
waſchen, bis die Schwefelläure entfernt iſt. Die warmen, flüffigen 
Fettſäuren werden durch ein trodenes Faltenfilter im Heißwaſſer⸗ 
trichter filtriert. 

Mit kohlenſauren Alkalien laſſen ſich die Neutralfette nur bei 
höherer Temperatur verjeifen. Dieje Tatfadhe hat zuerft Tilghman ?) 
techniich zu verwerten geſucht. Er vermiſchte das geſchmolzene Fett 
mit der zur Verſeifung notwendigen Menge einer Löſung von fohlen- 
ſaurem Alkali und trieb das Gemiſch durch ein langes, gemwundenes 
ichmiedeeiferne8s Rohr, das !/, Zoll inneren und 1 Boll äußeren 
Durchmeſſer hatte und im Feuer lag. Es wurde auf 200 bis 300° C. 
erhigt. Schon bei 195° C. beginnt die Berjeifung; bei höherer Tem- 
peratur erfolgt fie ſchneller. Das ins Rohr getriebene Gemisch von 
Fett und kohlenſaurem Alkali fommt am andern Ende als Geife 
wieder heraus. Die frei gewordene Kohlenjäure entweicht durch dies 
jelbe Öffnung wie die Seife. 

Die Spaltung der Glyzeride kann auch durch fonzentrierte oder 
verhältnismäßig fonzentrierte Schmwefelfäure bewirkt werden. Dabei 
entiteht zunächſt eine Schmwefeljäureverbindung des Glyzerins, Die 
Glyzerinſchwefelſäure, und vielleiht aud) Schwefeljäureverbindungen der 
in dem Fette enthaltenen Säuren (Sulfoftearinjäure, Sulfoöljäure 2c.). 
Durch Einwirkung von Waſſer werden dieſe Verbindungen zerfeßt, 
es entitehen wäljerige Schwefeljäure, freie Glyzerin und freie Säuren. 

Es jei bier nody erwähnt, daß Ammoniak, welches fich ſonſt den 
Alfalien analog verhält, nicht wie diefe auf die Fette einmwirft. Miſcht 
man ein fettes Ol durch Schütteln mit der Ammoniafflüffigfeit, fo 
entiteht eine Emuljion. Sept man dieſe der Luft aus, jo verflüchtigt 
ih da8 Ammoniak nad) kurzer Zeit, und das DI fcheidet ſich unvers 


1) Tingl. pol. J. 138, ©. 123. 
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ändert ab. Ebenfo unverändert erhält man das Öl, wenn man zu 
der Milhung die dem Ammoniaf entipredhende Menge verdünnter 
Säure ſetzt. Es folgt hieraus, daß Ammoniak und Fett durch bloße 
Miſchung miteinander feine Verbindung eingehen; läßt man aber 
Ammontaf in verſchloſſenen Gefäßen auf Fette einwirken, jo entjtehen 
chemifche Verbindungen: es bildet fi) Ammoniaffeife und außerdem 
da Amid der Tyettläure. 

Auf der Spaltung der natürlichen Glyzeride in Fettſäuren und 
Slyzerin beruhen mehrere wichtige Verwendungen derjelben. Es find 
dies die Fabrifation der Seifen, der Stearinferzen und Die 
Darjtellung der Pflaſter. Unter PBflaftern verjteft man im all 
gemeinen die Bleiorydjalze der in den Fetten enthaltenen fetten Säuren; 
doch werden damit auch die Verbindungen diefer Säuren mit andern 
ihweren Metallorgden, weldye man erhält, wenn man Seifenlöfungen 
mit Metalllöjungen fällt, bezeichnet. 


Die Methoden der Berfeifung in der Technit. Während der 
Seifenfieder jih zur Verſeifung der Neutralfette ausjchließlich der 
fauftiichen Alkalien bedient, verwendet man bei der Stearinfabrifation, 
welche die Aufgabe Hat, aus den Fetten die feiten Fettſäuren in einer 
Form zu gewinnen, Die jie als Serzenmaterial geeignet madt, ver: 
ihiedene Berjeifungsmethoden: man verfeift mit Kalt, mit Magnefia, 
mit Schwefelfäure und mit Waller. Die Fette werden zunädjft, um 
das Glyzerin abzujcheiden, verjeift und Hierauf die jo erhaltenen Fett— 
läuregemifche zuerſt eimer falten und dann einer warmen Preſſung 
unterworfen. 

Gay-Luſſac und Chevreul waren die eriten, welche die Ver— 
jeifung zur Daritelung eines für die Kerzenfabrifation geeigneten 
MaterialS zu verwenden judten. Sie nahmen im Jahre 1825 ein 
Patent für die Abjcheidung der fetten Säuren und ihre Anwendung 
zur Kerzenfabrifation. Die Spezifitation des Patentes ift im Hohen 
Grade interejjant, indem es bereits fait alle die willenichaftlichen 
Prinzipien enthält, welche big zum heutigen Tage zur Fabrikation der 
fetten Säuren in Anwendung gebracht find, jogar die Verjeifung mittels 
Säuren, die erjt ungefähr 20 Sahre jpäter zur praftiihen Ausführung 
gefonmen iſt. Nichtsdeſtoweniger hat das Patent den Beligern nie 
mals Früchte getragen. Die Geihichte dieſes Gewerbszweiges Liefert 
ein höchſt intereflantes und lehrreiches Zeugnis, daß der Weg von 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheit big zur nüglichen Anwendung für die 
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Reinigung der erhaltenen fetten Säuren. Um der Berjeifung mit 
Schwetelfäure Eingang zu verihaffen, bedurfte es einer weiteren 
Operation, der Deitillation der fetten Säuren, und zwar der Deltillation 
mit überhigtem Waflerdampf. In einem englischen Patent, welches 
am 8. Dezember 1842 an William Colly Jones und George Wilſon 
erteilt wurde, findet fih zum erſten Male die Schwefelfäure » Vers 
jeifung gleichzeitig mit dem Dampfdeftillationsverfahren in Anmwen- 
dung gebradt. In diejer Vereinigung der Verfeifung durch Schwefel« 
jäure mit der Deitillation war die Grundbedingung diejes Verfahrens 
gegeben. 

Die Berjeifung durch Schwefelſäure wird auf zweierlei Weile 
ausgeführt. Nach der einen Methode läßt man die Schwefeljäure 
mehrere Stunden auf da3 erwärmte Fett einwirken, nad) der andern 
läßt man da8 auf 105 bis 110°C. gebrachte Fett mit einigen Pros 
zenten Schwefelläure von 66° B. nur wenige Minuten in Berührung 
und vollendet die begonnene PBerjeifung durch mehritündiges Kochen 
mit fchmwefelläurehaltigem Waller. Das letztere Verfahren iſt das 
beſſere; es gibt bei forgfältiger Führuug gute Produkte und weniger 
Berluite als das erfte. 

Das Säureverjeifungsverfahren liefert eine größere Menge an 
Kerzenmaterial als dag Wutoflavenverfahren, aljo mehr feite Fett— 
jäuren und dementſprechend weniger Ulfäure, ein Zeichen, daß ein 
Teil der legteren in feites Material umgewandelt wird. 

Die ſchon Länger befannte Tatjache, daß gewiſſe Syermente Fette zu 
zerlegen imjtande find, haben neuerdings Connjtein, Hoyer und 
Wartenberg!) techniſch zu verwerten geſucht. Sie benußen dazu 
das im Rizinusjfamen enthaltene Ferment. Nah einem von Eonne 
jtein auf dem 5. internationalen Kongreß für angewandte Chemie ges 
haltenen Bortrage wird wie folgt verfahren?): 

Der friihe Rizinusfamen wird in einer Mühle (Farbmühle) oder 
zwiſchen Steinwalzen gemahlen und dann mit dem zu fpaltenden 
Fette, das natürlich geihmolzen fein muß, innig verrührtt. Won den 
Samenfdalen kann man eventuell durch Defantieren oder Sieben bes 
freien; doch ift dies nicht erforderlih. Zu je 100 kg Fett benötigt 
man 10 kg gemahlenen Samen3. Zu dem Fett-Samengemenge fügt man 
40 bi3 100%, angeläuertes Waller. Zum Anfäuern verwendet man 
mit Vorteil die Ejjigläure (200 bis 600 g Eiseſſig auf 100 kg Wafler). 


1) Ber. d. Deutſch. Chem. Gef. 1902, S. 3989. 
2) Seijenfabrilant, 1903, S. 600. 
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Das Glyzerin. Das Glyzerin wird in den Stearinfabrifen als 
dünne wäjjerige Löſung von höchſtens 4 bis 5° B. erhalten. — Bei der 
gewöhnlichen Kalfverjeifung iſt die Löſung fogar fo dünn, daß fie nicht 
einmal auf die Senfwage wirkt. — Es ift je nah der Methode Der 
Gewinnung mehr oder weniger verunreinigt. Bei dem aus faurer Ber: 
feifung hervorgegangenen ijt die Hauptverunreinigung Schwefelläure. 
Zur Bindung derjelben jeßt man gelöfchten Kalk biß zur alkaliſchen 
Reaktion hinzu und dampft dann das Glyzerin mittels indireftem Dampf 
ein. Während des Eindampfens fcheidet ſich der größte Teil des 
Ichmefeljauren Kalfes ab; außerdem bildet ſich an der Oberfläche ein 
itarfer, viel Unreinigfeiten enthaltender Schaum. Lebterer wird mit 
durchlöcherten Schöpfern entfernt. Nachdem das Glyzerin auf die ge 
wünſchte Konzentration eingedampft iſt, gemöhnlid” 25 bis 28° BB, 
jtellt man den Dampf ab, läßt den jchmefelfauren Kalk ſich abfeben 
und zieht dann mit einem Heber da3 Klare Ölyzerin oben ab. Der Boden 
ja wird mit Waffer ausgewaſchen und das Waſchwaſſer mit einer 
neuen Partie eingedampft. 

Da das Eindampfen von Glyzerin im offenen Gefäß mit Berluft 
verfnüpft ift, fo dampfen einzelne Tyabrifen im Vakuum ein. Sehr 
zweckmäßig zum Eindampfen von Rohgliyzerin ijt der von Leon Drour 
fonjtruierte Apparat mit rotierendem Zylinder. Wir werden ihn 
Ipäter, wenn wir die Verwertung der Unterlaugen von den Kernjeifen 
beiprechen, bejchreiben. 

Das durch gewöhnliche SKalfverjeifung oder durch Autoklaven⸗ 
verjeifung gewonnene Glyzerinwaljer it trübe durch fein darin zer 
teilte Kalkſeife. Durch einfaches Filtrieren ift Iebtere nit zu ent— 
fernen, da fie durch jedes Filter mit hindurchgeht. Man verjegt die 
Slyzerinlauge deshalb mit verdünnter Schmwefelfäure bis zur ſchwach 
jauren Reaktion; die Kalkjeife wird zerfeßt, und die Fettſäuren jcheiden 
fih oben ab. Die Glyzerinlöjung wird Hierauf filtriert, dann durch 
Eohlenjauren Kalk neutralifiert und ſchließlich bis zur gewünſchten 
Konzentration eingedampft. 

Das Nohglyzerin des Handels iſt heller oder dunfler braun ges 
färbt und miehr oder weniger durch flüchtige Fettfäuren, Kohlenwajjer« 
Itoffe und anorganiſche Salze verunreinigt. Leßtere ftammen aus dem 
Kalk und Waffer, die bei der Verfeifung in Anwendung famen. Das 
Nohglyzerin iſt gewöhnlich ziemlich verjhieden, je nachdem es aus 
ſaurer oder aus NAutoflavenverfeifung hervorgegangen iſt. Erſteres 
pflegt meiſt einen eigentiimlichen, unangenehmen Beigeijhmad zu Haben 
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und Starken Dichroismus zu zeigen, Eigenjchaften, die jedenfall von 
aufgelöjten Kohlenwaſſerſtoffen herrühren. Das durch NAutoflaven« 
verjeifung gewonnene Glyzerin ijt meiſt reiner im Geſchmack und durch 
Tierkohle leichter zu entfärben als das aus ſaurer Berfeifung hervor» 
gegangene. Doc find die oben angegebenen Unterjcheidungsmerkmale 
durchaus nicht als abjolut fihere anzujehen. Es kommen Rohglyzerine 
vor, bei denen man nicht imftande ift, mit Sicherheit anzugeben, durch 
welche Berjeifung jie gewonnen find. Alle organiihen Berunreini- 
gungen im Rohglyzerin (natürlich) nur foldhe, die fich durch feine Ge⸗ 
winnung jelbjt ergeben, aljo nicht etwaige Zuſätze von Zucker zc.) 
werden durch Bleieſſig gefällt. Da nun ein durch jaure Berfeifung 
gewonnenes Rohglygerin durchſchnittlich mehr organische Verunreinigung 
enthält, als ein aus Autoflavenverjeifung hervorgegangenes, jo kann 
man im allgemeinen annehmen, daß ein Rohglyzerin, welches mit 
Bleiejfig einen Itarfen Niederjchlag gibt, von ſaurer Verfeifung herrührt. 

Zur Wertbeitimmung des Rohglyzerins für Zwecke der Deitillation 
empfiehlt D. Heller!) folgendes Verfahren: Man wägt in einem 
hierfür geeigneten, etwa 500 g Waller faſſenden Glasfolben genau 
100 bis 200 g des fraglichen Rohglyzerins ab, ſetzt ihn in ein Xufte 
bad, weldye8 mit einem Gasbrenner erhigt wird, und verbindet dieſen 
Deitillationsfolben dur) Glasrohre mit drei bis vier Vorlagen, Die 
man fi} aus pafjenden Glasgefähen zurehtmadt. In die legte Vor- 
lage bringt man etwas Waller. Die Verbindungsrohre von einer 
Vorlage zur andern biegt man fich zu je drei bis vier Windungen, 
die dann von ber umgebenden Luft umfpült als Kühlichlangen wirken. 
In den Deitillationskolben, der das Glyzerin. enthält, führt man 
außer dem nad) der I. Vorlage führenden Schlangenrohre noch ein. 
Zhermometer und ein offenes, auf die Oberfläche des Glyzerins ge- 
richtetes Glasrohr ein und ſaugt nun, nad) Anſchluß Diefer ganzen 
Kombination rejp. der leten Vorlage an eine Luftpumpe oder Waffer- 
[uftpumpe, einen fräftigen Luftftrom durch den ganzen Apparat. Die 
Luft bläjt permanent auf das Glyzerin, und fobald feine Temperatur 
auf 120°C. gejtiegen ift, beginnt die Deftillation, die ſich bei 180° C. 
zu einem ftrömenden übergehen des Glygerins fteigert. Sit Feine 
Deitillation mehr zu beobadjten, jo unterbriht man den Prozeß und 
wiegt die einzelnen Vorlagen, deren Tara man ſich genau notiert hat. 
Das Plus der Tara ift das gewonnene Deitillat re)p. die erhaltene 


1, Seifenfabrifunt, 1893, S. 453. 
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Dei der Fabrikation der Seifen geht das Glyzerin entweder mit 
in die Seife, wie bei den Leim» und Schmierfeifen, oder in die Unter» 
lauge, wie bei den Kernjeifen. Aus der Unterlauge iſt e8 wegen ihres 
hoben Salzgehalts ſchwer wiederzugewinnen. Die dazu in Anwendung 

gebrachten Methoden werden wir jpäter beiprechen. 


Die Seifen. Die gewöhnlichen Seifen des Handels find im wefents 
lihen Gemenge der Kalis oder Natronfalze der Stearine, PBalmitins 
und Olläure und, wenn Kofosöl oder Balmfernöl mitverwandt wurde, 
auch der Laurinſäure. Sie find löslich in Alkohol, unlöslich in Äther, 
Benzol und Betroläther. Die altoholiichen Löſungen find durchfichtig 
und filtrierbar. Bei einem gemwiljen Konzentrationsgrade eritarren fie 
zu einer Gallerte; eine ſolche ilt der aus Weingeilt, Seife, Kampfer zc. 
bereitete Dpodeldoc. Werden die alfoholiihen Löfungen zur Trodne 
verdunitet, jo Hinterlajjen fie die Seife als eine klare, durchlichtige, 
feſte Maſſe, frei von Erijtalliniichen Beimengungen. 

Das Berhalten der Seifen zu Waſſer it ein eigentümliches. 
Während fie fich in kochendem Waſſer vollfommen klar löſen, it eine 
falt bereitete Löſung nicht vollflommen Kar, jondern eigentümlid 
trübe, opalijierend. Hängt man nah Knapp!) ein Stüd Seife in 
einem Drahtgewebe oder Zeug in ein tiefe3 Gefäß mit Faltem Waſſer 
ein, fo daß c8 eben unter dem Spiegel des Waſſers eintaudht, fo 
geht allmählid ein gewiſſer Betrag von dem Beltand der Seife in 
flare Löjung, während der Reit al3 ein zufammenhängendes Stüd 
von der uriprünglicdyen Form zurücdbleibt. Diefer unlöslihe Rüditand, 
der ſich erhält, aud) wenn man das Waller wiederholt erneuert, 
fieht Holzähnlich, falerig aus und iſt gleichjam cin Gerippe der urs 
Iprünglichen Seifenmafje. Übergießt man ein Stüd Seife einfach 
mit falten Wafjer, jo zergeht fie nad) öfteren Schütteln oder Rühren 
zu einer weißlidden, mildigen, undurchſichtigen Mafje, in welcher ein 
trübender Rückſtand ſchwimmt, der, im Lichte bewegt, oft auffallenden 
Seidenglanz zeigt. Die Flüſſigkeit zeigt große Neigung, reichlichen, 
ji lange haltenden Schaum zu bilden. Die Löſung in faltem Waſſer 
it ſonach eine unvolljtändige. Werden die Elaren, eigen, wäljerigen 
CSeifenlöfungen mit Wafjer verdünnt, jo trüben fie ji), und beim 
Schütteln entjteht ein lange jtehenbleibender Schaum. Diele Trübung iſt 
eine Folge der Diljoziation des neutralen Salzes. Dieje Diſſoziation — 
die Hydrolyfe der Seife — tritt jehr allmählidy ein und Hängt 


1) Lehrbuch der chemiſchen Technologie, Bd. 1, Abt. 2, 2. Aufl., ©. 625. 
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jowohl von der Menge des zugeſetzten Waflers als auch von der 
Zemperatur ab. Ein Zujag von freiem Alkali verzögert die Diljos 
ziation, ebenjo aud) ein Zujag von Alkohol. Abfoluter Alkohol, ſelbſt 
ſchon 90 bis 985proz., löſt neutrale Seifen, ohne fie zu diffoziieren.!) Auch 
Glyzerin vermindert die Diffoziation. Chevreul, der das Verhalten 
der fettjauren Alkalien gegen Waſſer zuerft jtudierte, fand, daß eine 
Löſung von neutralem ftearinjauren Kali, C,, Hz, O,K, in 20 Teilen 
jiedenden Waſſers nach Zuſatz von weiteren 1000 Teilen fiedenden 
Waſſers und nad) dem Erkalten ein faures Kaliumjtearat von der 
Zuſammenſetzung C,; Hz, O, K . Cis Has O5 liefert; in Löſung vers 
bleiben Kalihydrat und eine fat unmerkliche Spur („une trace presque 
insensible*) Stearinſäure. Auch durch eine größere Menge falten 
Waſſers wird dem Kaliumftearat Alkali entzogen, und es Hinterbleibt 
jaures Salz. Neutrale Natriumjtearat gibt beim Auflöfen in 2000 bi3 
3000 Zeilen heißen Waſſers und Erfaltenlajjen da3 in Waſſer un- 
[öslihe faure Salz C,. Hz; O, N& . Ca Hgg O2ꝛ-- Auch faure ölfaure 
Salze erütieren nad) Chevreul, der Kaliumbioleat aus abgewogenen 
Mengen Olſäure und Kalıhydrat als eine in Waſſer ſehr ſchwer lös⸗ 
liche, kaum filtrierbare Subjtanz erhielt. Über die Einwirkung des 
Waſſers auf neutrale Dleate jagt er dagegen: „Das öljaure Kali 
ilt zerfließlich, und damit feine Löſung ſich ſpontan zerfeße, muß man 
jehr Stark mit Waſſer verdünnen und eine ziemlich geraume Zeit einer 
niedrigen Temperatur ausjeßen.“ 

Nah Chevreul Handelt es fich aljo bei der Einwirfung von 
Waller auf Seife einfah um eine Alfaliabjpaltung. Diefe Anficht 
wird von mehreren Chemifern, namentlih Rotondi?), Albert Fricke?) 
und M. Dechan und T. Maben?) befämpft. Rotondi iſt der Meinung, 
daß die Seifen nicht in jaures fettjaures Alkali und freies Alkali, 
jondern in faure3 fettjaures Alkali und bafilches fettſaures Alkali 
zerlegt werden. Fricke hält es für wahrſcheinlich, dak bei Talgfern- 
jeife fi) das öljaure Natron lölt, während ſich das palmitin= oder 
itcarinfaure Natron in perlmutterglänzenden Fäden ausjcheidet. Er 
fand ferner, daß der Rüditand, welcher beim Auslaugen der Seife 
mit faltem Waſſer bleibt, weder in altem, noch jelbit in kochendem 





1) Rad Kanitz muß Die alkoholiſche Löſung mindeftens 40%, abjoluten 
AltoHol enthalten, um die Dilfoziation zu verhindern. 

2) GSeifenfabrifant, 1886, ©. 284. 

8) Dingl. pol. Journ. 209, ©. 46. 

4) Seifenfabrifant, 1886, ©. 91. \ 
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fejter Maſſe. Die Gallerte, ſelbſt die zu einer feiten harten Maſſe 
eritarrte Seifenlöfung, enthält reihlih Waller, wovon ein erheblicher 
Zeil mechaniſch, ein anderer chemisch gebunden iſt und bei 100°C. 
zurücdgehalten wird. Diele Verwandtichaft zum Waffer ift bei Seifen 
verſchiedener Fette jehr ungleih und bedingt Unterjchiede von großer 
praftiiher Bedeutung. Sie äußert fi) einmal in der Menge Wafler, 
welche die Seifen im Eritarren zu binden vermögen — in dieſer Bes 
ziehung gilt al3 Regel, dab die Seifen aus feiten Fetten mehr Wafler 
zu binden vermögen, — und zweitens im Verhalten zur Feuchtigkeit 
der Luft. Trodene Kalifeifen ziehen aus der Luft ſtark Waller an, 
feuchte Natronjeifen dagegen trodnen an der Luft aus. Auch die 
Natur der fetten Säuren ift von ähnlichem Einfluß: die Seifen der 
Olſäuren find bei weitem hygroſkopiſcher als die der feiten Fettläuren. 
Längere Zeit der Luft ausgeſetzt zogen 


100 Gewichtsteile ftearinjaures Natron 71/, Gewidtsteile an 
100 - > Ralı 20 2 ⸗ 
100 ⸗ ölſaures ⸗ 162 ⸗ ⸗ 


Die Seifen der lſäure mit Kali als Baſis quellen, auch wenn 
fie vorher fejt waren, an der Luft allmählid) wieder zu Gallerte auf. 

Die zu einer fejten, harten Majje erjtarrten Seifenlöjungen zeigen, 
wenn ihr Waſſergehalt einen gewiſſen Grad nicht überiteigt, ſich nicht 
al3 homogene Maſſe; e3 ericheinen vielmehr in einem undurdjichtigen, 
amorphen Grunde Friltalliniihe Adern. Der Seifenjieder bezeichnet 
dieſe Erjheinung mit dem Nanıen „Kern und Fluß“. Die Eriftalli- 
niihen Adern werden ohne Zweifel von jaurem jtearinjauren und 
jaurem palmitinfauren Alfalt gebildet. 

Bei Gegenwart von andern Körpern, die große Berwandtichaft 
zum Waſſer bejigen und darin jehr löslich ſind, erfährt das Verhalten 
der Seifen zum Wafjer namhafte Änderungen. Ein Stüd Natroneife 
in eine falte Eonzentrierte Kochſalzlöſung gebracht, ſchwimmt darin wie in 
Queckſilber. Es zergeht darin nicht, Jondern bleibt vollfommen feit. 
Erhigt man die Salzlöjung, jo erweicht die Seife zu einer Diden, 
zähen Malle, die von der Salzlöfung Scharf geſchieden obenaufe 
ſchwimmt, beim Schütteln ſich in Flocken zerteilt, die fi) in der Ruhe 
wieder jammeln. Die Seife gibt dabei an die Kochſalzlöſung Waſſer 
ab, aber doch nur bis zu einem gemiljen Betrag, weldyen fie gebunden 
hält. Natronfeife iſt mithin in alter und heißer fonzentrierter Koch— 
lalzlöjung unlöslid. 

Deite, Eeifenfabrifation. I. 3. Aufl. 4 
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Natronfeife mit 
K,CO, behandelt. 


Kalifeife mit 
Na, 00, behanbelt. 








Stearin- und Ölfäure . 1 
2 — 
3 4,3 
4 15,0 
Stearin-, PBalmitin- und Olſäure 
(Palmöl und Zalg) 1 — 
2 9,5 
Rohe Laurinjäure (Kokosnußöl) 1 — 
2 6,2 
Rohe NRizinölfäure (Rizinusöl) . 1 — 
2 8,2 


Hieraus erklärt jih die Wirfung, melde die Behandlung von 
Natronfeifen mit Pottaſchlöſung in Bezug auf Tertur und Korn aus 
übt: die harte Sodajeife wird zum Teil in weiche Kalifeife übergeführt. 
Während nun bei Vorhandenfein von Fettſäure und Kohlenfäure 
einerfeit3 und Kalı und Natron andererleit3 die Neaktion derart 
zwilhen den Komponenten eintritt, daß fi) vorwiegend Kalifeife 
(und Natriumfarbonat) bildet, it das Verhältnis bei Anwendung der 
Alkalichloride an Stelle des Karbonat3 genau das Umgekehrte. 

Es wurde bei den diesbezüglichen Verſuchen eine bekannte Menge 
Tettfäure in zwei Hälften geteilt und die eine mit Kalilauge, Die 
andere mit Natronlauge neutralifiert. Beide Seifen wurden dann 
gemischt und in heißem Waſſer (150 Mol. auf 1 Mol. des Seifen- 
gemenges3) gelölt. Die Löſung wurde hierauf bei 100°C. mit einem 
Gemiſch äquivalenter Mengen Kalium- und Natriumdlorid (20 Mol. 
de3 Gemifches) behandelt, indem dieſes in WPulverform unter Ums 
Ichütteln in die Seifenlöjung eingetragen wurde. Dabei ergaben ſich 
folgende Rejultate: 





Prozente Settfäuren | Noletülver- 


Ka pältniß ber 
enthalten als Natronſeife 


Kaliſeife | Ratronfeife jur Kaliſeife 








Angewandte Fettſäuren 






Reine Olſäure 1,63:1 
Rohe Rizinöljäure . 4,6 :1 
Stearin-, Ol- und Harzjäure . 4,8 :1 
Nohe Yaurinfäure . 5,7 :1 
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Es wurden ferner Verſuche angeftellt über a). die Mengen Kali« 
jeifen, die aus einer Löſung in M Mol. Waſſer duch N Mol. Natriums 
hlorid auf 1 Mol. Kalijeife und b) die Mengen Natronfeife, die aus 
einer Löſung in M Mol. Waller durhd N Mol. Kaliumdlorid auf 
1 Mol. Natronfeife ausgejalzen werden. Die Nejultate der Verſuche 
zeigt die folgende Zuſammenſtellung: 







a) Kalifeife mit bi Natronfeife mit 
NaCl] audgelaljen KCl außdgejalzen 
Prozente ber abgeidhiebenen Fettſäuten ala 
Stalijeife Nateonjelie Ralifeife | Natronfeife 


Fettſäuren 





ziearine und Oljäure. . 1[100| 5| 105 89,5 79,1 20,9 
21200 201 51 94,9 82,1 17,9 

Stearin-⸗ PBalmitin- und 
Olſaure Palmöl und 
Talg 120 3,8 2 | 55 | 42 
Rohe Yaurinjaur : . .» 2001| 20 54 | 946 148 | 25,2 


Die Seifen der Alfalien werden von den Salzen der Erden und 
Schwermetalle zerjegt, und zwar volljtändig, weil die fi bildenden 
fettſauren Erden uſw. in Waſſer unlöslich find. 

In mwäljerigen Löſungen von Ammoniaffeifen tritt Diffoziation in 
viel größerem Maßjtabe ein, als dies bei den Salzen der Alfalimetalle 
der Fall iſt. Die wäſſerigen Löſungen verlieren Ammoniak beim Er 
wärmen, daher fünnen neutrale Ammoniakjeifen im großen kaum her—⸗ 
geitellt werden. Läßt man eine Ammoniaffeife unter einer Glasglode 
über Schwefeljäure jtehen, jo wird Ammoniak zunächſt raſch abgegeben, 
bis die zurücdbleibende Menge etwa die Hälfte des in einer neutralen 
Seife entipredhenden Ammoniaks enthält. Die jo entjtandene jaure 
Seife verliert bei weiterem Stehen noch Ammoniaf, aber viel weniger 
raſch al3 während der eriten Phafe. Die fauren Seifen der Stearins 
ſäure und Laurinfäure jcheinen fich Hierbei viel weniger bejtändig zu 
erhalten als die der Olfäure und NRizinoljäure.!) Beim Kochen von 
Ammoniaffeifenlöfung findet eine vollftändige Zerlegung ſtatt, jo daß 
die Fettſäure zulegt wieder als jolche auf dem Waffer ſchwimmt. 

Worauf die reinigende Wirkung der Seifen beruht, ift nicht 
ganz leicht zu enticheiden. Schon Chevreul zeigte, daß für die Ver- 
jeifung der Fette und Ule eine gewiſſe Alfalimenge erforderlich ift. 
Ber Anwendung einer geringeren Quantität Alfalı bildet, wie er 


1) Lewkowitſch, Chen. Technologie ꝛc., Bd. J, S. 91. 
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dünnt und jo lange mit didem Kalkbrei verjeßt, bis eben die Schwefels 
jäure gelättigt iſt, alſo die ſaure Reaktion gerade verichwunden ilt. 
Dann läßt man den gebildeten Gips fich ablagern, zieht die Klare 
grüne Löſung ab, wäſcht den Gips nod) einmal aus und fällt nun 
die vereinigte Flüſſigkeit vorfihtig mit Kalkmilch, bis die grüne ‘Farbe 
der Löſung verfchwunden it. Den Niederihlag wäſcht man gut aus, 
trodnet ihn und erhigt ihn auf einer eijernen Platte big zum Rot—⸗ 
glühen. Dabei wird das Pulver allmählid) gelb und kann bei neuen 
Bleihoperationen jtatt de3 chromſauren Kali verwandt werden, indem 
man nur foviel Schwefelfäure zufeßt, daß fie etwag vormwaltet. Eine 
ſolche Wiedernukbarmadjung des Bleichmittel3 kann ſich natürlich 
nur da lohnen, wo es ſich um große Mengen desjelben handelt. 

Seitdem Waſſerſtoffſuperoxyd fabrifmäßig hergeltelt wird, hat 
man angefangen, auch dieſes zum Bleichen der Ole heranzuziehen, 
und es namentlid zum Bleihen des Sulfurolivenöls empfohlen. 
Das Waflerjtoffluperoryd fommt als Waſſerſtoffſuperoxydwaſſer mit 
der Bezeichnung „10 Vol.“ oder auch „10fah” in den Handel, d. h. 
die wäſſerige Löſung enthält das 10fache Bolumen Watjeritoffjuper- 
oryd, was dem Gewicht nad) 2,5 bis 3 °/, entipridt. Die Waffer- 
jtofffuperorydlöfung muß mit dem Ole innig gemifcht werden; fie 
wirft nicht fo energifch und viel langjamer, als die bisher erwähnten 
Bleichmittel, und e3 dauert einige Tage, bis ein CI genügend ge= 
bleicht ift, während welcher Zeit es häufig durchgekrückt werden muß. 
Auf mande Ole wirft das Wafjerftoffiuperoryd faft gar nicht 
bleihend. So zeigte ſich XLeinöl, daS mit der oben erwähnten 
Schwefelſäurebleiche jehr ſchön entfärbt wurde, durch Waſſerſtoffſuper— 
oxyd faſt gar nicht gebleicht. 

Auch Knochenkohle iſt zum Bleichen der Lle empfohlen worden; 
jie ift aber wenig geeignet dazu, da fie [len gegenüber fehr ſchnell 
ihre Bleichkraft verliert. 


Anterfudung der Seite und fetten Öle. 


Bei der Unterfuhung von Fetten und fetten Ölen fann es ſich 
um die Löſung ſehr verjchiedener Aufgaben handeln. Es fann die 
chemiſche Konftitution eines Fettes oder Oles, jeine Adentität, fein 
Gehalt an feiten und flüſſigen Glyzeriden, an Glyzerin, an freien Fett— 
ſäuren und eine abfitlihe oder unabſichtliche Verunreinigung mit 
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andern Fetten oder Olen oder auch mit fremdartigen Beimengungen 
feitgeitellt werden follen. Die erjte Frage, die Frage nad der die 
milden Konftitution eines Fettes, zu löfen, iſt Sache der Wiljenjchaft 
und joll uns bier nicht beichäftigen; die andern Unterſuchungen find 
aber häufig in den verſchiedenen Zweigen der Fettinduſtrie erforderlid, 
ſodaß es geboten erjcheint, auf die verjchiedenen dabei in Anıvendung 
fommenden PBrüfungsmethoden hier näher einzugehen. Man kann fie 
in drei Klafjen einteilen: in organoleptifche, in phylifalifche umd 
in chemiſche. 

Die organoleptifden Mittel, d. 5. der Geruch, der Geſchmach, 
die Farbe, find beim Handel mit Ölen die am meilten angewandten 
Kriterien der Güte. Site eben jelbitverftändlih eine große Übung 
voraus, jind aber keineswegs zuverlälfig, da Farbe, Geruh und Ge 
ichmad der Ole fih nit nur mit dem Alter, fondern auch mit ber 
Abftammung ändern. So hat 3.3. Leinöl aus ruſſiſcher Saat einen 
andern Geſchmack als ſolches aus indiider Saat. — Den Gerud) 
eines Dle3 pflegt man zu prüfen, indem man e3 in der inneren Hand» 
fläche verreibt; auch hat man vorgefchlagen, einige Tropfen Des zu 
unterfuchenden OÖles in einer Kleinen Porzellanſchale vorfihtig zu er: 
wärmen und zur Bergleihung diefelbe Operation gleichzeitig mit einem 
andern Ole derjelben Art vorzunehmen. 

Bon wirklihdem Wert für die Unterfuhung der Fette find mur 
die phyfikaliichen und chemiſchen Methoden; in vielen Fällen laſſen 
aber auch fie im Stich. 

Handelt es fih um die Unterfuhung einer größeren Partie eincs 
Fettes oder Oles, fo fommt es in erjter Linie darauf an, eine richtige 
Durchſchnittsprobe zu erhalten, und ijt daher die Probenahme von 
Wichtigkeit. Bei len ift fie verhältnismäßig leicht ausführbar. Für 
den Fall, daß ſich Stearin ausgejchieden hat, muß man Durch Unis 
rühren reſp. durch Nollen des Fafjes, in welchem fi) das DI br 
findet, eine möglichſt gleihmäßige Verteilung des ausgefchiedenen 
Fettes herbeiführen. Bei den feiten Fetten iſt es ſchwieriger, eine 
richtige Durchichnittsprobe zu ziehen. Nah Zewtomwitich!) ift Hierfür 
die folgende Methode in den Seehäfen und Fabriken üblih: Mit 
Hilfe eines Probejtecher8 werden mehrere Fettzylinder von minDdejtend 
20 cm Länge und 2,5 cm Dide jedem Falle entnommen und Diele 
Broben mit den Gewichte des entiprechenden Faſſes markiert. Die 


ı) Chem. Zehnologie, Bd. I, S. 160. 
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einzelnen Proben werden in dem Nettogewichte der Fäſſer entiprechen- 
den Mengen gemiſcht, und die jo erhaltene Malle wird auf dem 
Waſſerbade in einer Schale bei einer 60°C. nicht überjteigenden Tem— 
peratur unter Rühren erwärmt. Sobald das Fett geſchmolzen ift, 
wird die Schale vom Waflerbade abgenommen und die Mafje tüchtig 
durdhgerührt, damit Waſſer und Verunreinigungen fich nicht am Boden 
des Gefäßes abjegen fünnen. 

Die Unterfudhung der Fette beginnt mit der Beltimmung des 
Waſſers und derjenigen fremden Subjtanzen, die ihnen von der 
Daritelung ber anhaften oder abjichtlid) oder unabſichtlich zugeſetzt 
und leiht zu entfernen find, und mit der Herjtellung reiner, von 
dieſen leicht entfernbaren Stoffen befreiter Fettſubſtanz. Zu beachten 
iit, daß dann noch eine Anzahl fettähnliher Subjtanzen, wie Harz, 
Paraffin, Mineralöle, Teeröle und Harzöle, mit dem Fett innig ver- 
miſcht, erit bei der Unterjuchung des Fettes aufgefunden und ihrer 
Menge nad) bejtimmt werden fönnen. 

Um den Wajlergehalt zu bejtimmen, werden ca. 5 g des 
Fettes in ein mit einem hHineingejtellten Glasſtab gewogenes Eleines 
Becherglas oder in eine Glasſchale gebracht und unter öfterem Um— 
rühren bi zur Gewichtskonſtanz getrodnet. 

Zumeilen werden felte Fette, namentlih Talg, in betrügerifcher 
Abſicht mit kauſtiſchem Kali oder Kalifeife verfegt, indem fie dadurd) 
die ‚zähigfeit erhalten, größere Duantitäten Waſſer aufzunehmen. In 
diefem Falle läßt fih das Fett durch Trodnen bei 100° C. nicht 
majjerfrei erhalten; man beftimnt dann am beiten den Gehalt an 
Fett, Verunreinigungen und Pottaſche und findet den Watjergehalt 
aus der Differenz. 

Zur Beitimmung der Nichtfette, d. 5. der feiten fremden Sub- 
tanzen, wie Hautfragmente, Pflanzenteile, Schmuß ujw., werden 10 bis 
20 g Fett in einem Kölbchen mit Petroleumäther ertrahiert und ſo— 
dann dur) ein vorher getrodnetes, tariertes Filter gegofjen, welches 
mit demjelben Löjungsmittel jo lange nachgewaſchen wird, bis ein 
Tropfen des Filtrats, auf Papier verdunjtet, feinen Fettfleck Hinter- 
läßt. Hierauf trodnet man bei 100°C. und wägt. Die Gewichts⸗ 
zunahme de3 Filtrat gibt den im Fett enthaltenen Schmuß. 

Bleibt bei der Extraktion ein reichlicher organiſcher Rückſtand, To 
wird er durch Befeuchten mit Todlöfung geprüft. Tritt Blaufärbung 
ein, jo jind ftärfehaltige Subitanzen vorhanden, deren Gegenwart 
jih auch bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung des Fettes verrät. 

5* 
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Infolge unvolllommener Reinigung nah der Raffinierung können 
die Fette Schwefeljäure, kohlenſaure Alfalien, Alaun und Blei 
enthalten, und ift demnach bei Unterfuhung eines Fettes oder Dles 
auch auf etwaige foldye Beimengungen zu prüfen. Die Schwefeljäure 
findet man durch tüchtiges Schütteln mit dejtilliertem Waſſer, Abſetzen⸗ 
laſſen und Verſetzen der wäljerigen Flüfjigfeit mit Chlorbargum. Ein 
weißer Niederichlag zeigt die Gegenwart von Schwefelläure an. Einen 
Gehalt an fohlenjaurem Alkali weift man nah durch Schütteln 
des Lles mit Wafjer und Prüfung des Iekteren auf alkalische Reaktion 
mit Lackmuspapier. — Den Alaun ermittelt man durch Schütteln 
mit Wajjer, dent etwas GSalpeterfäure beigemiſcht ift, Eindampfen der 
wällerigen Löſung und Berfegen mit Ammoniaf. Bei 
Gegenwart von Mlaun entfteht ein weißer Niederichlag. 

Sind in einem Fett größere Mengen fremder Sub— 
tanzen enthalten, jo wird auch eine direkte Beſtimmung 
des Fettgehaltes vorgenommen, die jih mit der Er- 
mittelung des Gehaltes an feiten Beimengungen vereinigen 
läßt, indem man das Dabei erhaltene Filtrat in einem 
5 gemwogenen Gefäße abdunftet und den Nüditand trodnet 
\ ) und wägt. Diefe Beſtimmung läßt ji) bei Gegenwart 
nr ichleimiger oder ftärfemehlhaltiger Subjtanzen bequemer und 

\, genauer durdyführen, wenn man ca. 5 g des Fettes mit 
| der 4 bis Hfahen Menge reinen, feingemahlenen Gipſes 

—4 miſcht, bei 1000 0. trocknet und ſie dann in einen 

Ll Ertraftionsapparat bringt. Sehr bewährt hat fich zur 

zig.2. Fettbeſtimmung der Ertraftionsapparat von Sorhlet, von 
dem Fig. 2 eine leichter herzuftellende Modififation zeigt. 

Die zu ertrahierende Subjtanz kommt in eine Hülfe aus Filtrier—⸗ 
papier. Damit die Heberöffnung am Boden durch die Hülſe nicht 
verichlojjen werde, kann man fie auf einen ringförmig gebogenen Blech— 
streifen ftellen. Die Hülfe jol nicht ganz angefüllt werden; um zu 
verhüten, daß fleine Teilen der Subſtanz weggeſchwemmt werden, 
legt man noch etwas Watte auf. Das Rohr B wird mittels eines 
Korkes in ein Kölbchen von ca. 100 cem Anhalt eingejegt, welches 
man vorher mit 50 cem de3 Ertraftionsmittel8 (Chloroform, Ather, 
Netroleumäther) beſchickt hat, dann bringt man in den Extraktions— 
zylinder jo viel von derjelben Flüſſigkeit, bis jie durch den Heber 
abfließt, verbindet A mit einem Nüdflußfühler und erwärmt das 
Kölbchen auf dem Wafjerbade.. Die Dämpfe der im Kölbchen bes 
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findlichen Flüſſigkeit gelangen durch B nah A und auch zum Teil 
noch in den Kühler, wo ſie kondenſiert werden. Die Flüſſigkeit 
ſammelt fi in A an, durchdringt die Subftang und erreicht endlich den 
Stand h, worauf fie abgehebert und A völlig entleert wird, ein Vor⸗ 
gang, der fich je nach der Stärke des Erwärmens etwa 20 bis 30 mal 
wiederholt. Filter, auf welchen ſich zu ertrahierende Niederichläge be= 
finden, werden einfad) zujammengebogen und in den Apparat gebrad)t. 

Den widtigften Teil der Analyje bildet die Unterfuchung des von 
Waller und Nichtfetten befreiten Fettes. In den meiften Fällen be— 
jtehen die Beimengungen nur aus Waſſer und feſten Subftanzen, ſodaß 
ein Trodnen und SFiltrieren der Fettſubſtanz ausreicht. 


Bhyfifaliiche Methoden. Bon phylifaliihen Eigenichaften Hat 
man die Kohäfion, den Grad der Didflüjfigfeit, das fpezifiiche Gewicht, 
den Schmelze und Erftarrungspuntt, die Löslichkeit in Eiseifig und 
das elektriſche Leitungsvermögen zu verwerten gejucht. 

Unter Kohäſionserſcheinungen verfteht man in diefem Falle 
die verschiedenen Formen, welche ein Tropfen DI annimmt, wenn er auf 
eine Glasplatte oder den flachen, ebenen Boden eined Porzellantellerd 
gefallen ift. Tomliſſon und nad) ihm Hallwachsh haben dieſe Geital- 
tungen zum Gegenftand bejonderer Beobachtungen gemadjt und gefunden, 
daß gewiſſe Olarten, jelbft Miſchungen, bejtimmte Formen annehmen, 
indem ihre Teilchen fih mehr zufammenhalten oder am Rande ausbreiten. 

Es wurde bereit3 erwähnt, daß die Ole bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur durch eine gemilfe Dicflüffigfeit ausgezeichnet find. Als Maß 
diejer Dickflüſſigkeit kann die Zeit dienen, welche gleihe Mengen Ol 
bedürfen, um aus einer Öffnung von befannter Weite bei gleicher 
Temperatur auszufließen. 

Wichtiger für die Olprüfung ift die Beltimmung des ſpezifiſchen 
Gewichts. Für den Handel mit Ölen hat man bejondere Aräonteter, 
fogen. Olwagen oder DIeometer Eonitruiert, welche eine jehr große 
zylindriihe Spindel und ein jehr langes Rohr bejigen. Die gebräud)- 
lichften Inftrumente find das Lefebreiche Dleometer, die Fiſcherſche 
Ölwage und das Brirfche Aräometer für leichtere Flüffigfeiten. Das 
Dleometer von Lefèbre hat eine Skala, auf welcher die jpezifiichen 
Gewichte der verjchiedenen im Handel vorkommenden Lle angegeben 
iind. Da e8 nicht gut ausführbar ift, 4 Ziffern nebeneinander auf 
die Sfala zu bringen, jo wird die erjie und die leßte fortgelafjen, und 





1) Dingl. pol. Journ. 174, ©. 232. 
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nur die beiden mittleren werden beibehalten, was auch weiter feinen 
Nachteil hat, jeitdem man fi) im Handel darüber verftändigte. So 
müßte 3.8. vor den Siffern 1 bis 40 eine 9 Stehen, um das fpezifijche 
Gewicht eines Oles auszudrüden. So fteht an der Stelle des Rüböls 
Die Zahl 15, man muß aber leſen 0,915 fpezif. Gew. Links von der 
Sfala, gegenüber den Zahlen des fpezifiihen Gewichts, ftehen die 
Namen der verfchiedenen Ole. Um das Ablefen zu erleichtern, werden 
die Stellen derfelben durch eine Farbe bezeichnet, welche der, Die jede 
Sorte bei der Behandlung mit Eonzentrierter Schwefelläure annimmt, 
möglichſt gleihfommt. Dieje Farben lafjen die Stelle, bis zu welcher 
das Inſtrument in das DI eindringt, wenn es in die Öle getaudt 
wird, deutlicher hervortreten, fodag man nicht nötig hat, Das Dlcos 
meter herauszunehmen, um dag jpezifiiche Gewicht des Oles abzulefen. 
Das Aräometer von Leféèbre it bei 15° C. graduiert, weshalb «3 
auch Kälteoleometer heißt. Da das fpezifiiche Gewicht der fetten Ole 
nit der Temperatur jehr ſtark ſchwankt, und zwar ftärfer als bei 
andern Flüſſigkeiten, jo müffen aljo die Proben bei derjelben Tempe— 
ratur vorgenommen werden. Stellt man die Broben mit dem Uleometer 
bei einer andern Temperatur an als 15°.C., jo beträgt der Unterjchied 
im jpezif. Gew. 0,001 mehr oder weniger für jede 1,5° unter oder 
über Ddiejer Normaltemperatur, folglid) 0,002 für jede 3°, 0,004 für jede 
6° ufw. So muß man bei 18°C. zu dem gefundenen |pezifiichen Ge 
wicht 2 Taufenditel addieren, bei 12° 2 Taujenditel davon abzichen uſw. 

Obgleich die Olwagen bei der Prüfung der Ile auf ihre Reinheit 
häufig ganz gute Dienjte leiften können, jo darf man dod) nicht glauben, 
daß man fi mit unbedingter Sicyerheit auf ihre Angaben verlajfen 
fann. Die Unterfhiede in den fpezifiihen Gewichten der Ole find 
jehr gering, und genaue Verſuche haben erwiefen, daß die Schwankungen 
Des Ipezifiichen Gewichts einer und derfelben Ulgattung je nad) Alter, 
PBereitungsart uſw. oft ebenſo groß jind, wie die Unterfhiede zwischen 
einem Ile und einem andern, das als Verfälſchungsmittel dient; dazu 
fommt noch, daß es ziemlich jchwierig iſt, troß genauer Inftrumente, 
mit jo didflüffigen Subjtanzen, wie die Ile jind, genaue aräometrifche 
Meſſungen vorzunehmen. Laurot Hat deshalb 1841 eine Olwage 
fonjtruiert, mit der er die Ile bei einer Temperatur von 100° C. 
prüft. Doch aud) mit ſolchen Mitteln iſt wenig geholfen, zumal 
Scharling nachgewieſen hat, daß jich nicht alle Ole durch die Wärme 
gleihmäßig ausdehnen. Beltimmungen des Ipezifiicdhen Gewichts find 
deshalb nur al3 ein auf einzelne Fälle beſchränktes und durchſchnittlich 
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nicht zuverläffiges Mittel zur Erfennung der fetten Ole anzuſehen. 
Das ſpezifiſche Gewicht kann jedody als brauchbares Unterſcheidungs⸗ 
merfmal dienen, wenn e3 fich darum handelt, ob zwei Öle identifch oder 
verjchieden find. Man färbt nah Donny!) die eine der beiden Proben 
mit Alfannin etwas rot und läßt von ihr einen Tropfen langjam in Die 
andere fallen. Der erftere wird ſchweben oder auf der Oberfläche ſchwimmen 
oder unterſinken; nur im erfteren Falle darf angenommen werden, daß 
die Lle identiich find. Die Olwagen geben meift direft das fpezifiiche 
Gewicht an, oder fie haben eine bejondere Teilung nad) Graden. Wir 
laſſen Hier noch eine von Benedikt?) zufammengeftellte Tabelle folgen, 
welche die gebräuchlichiten OElwagen untereinander und die Umrechnung 
Der von ihnen abgelefenen Grade in das fpezifiihe Gewicht ermöglicht. 

In der Tabelle bezeichnet n die abgelejenen Grade, s das ſpezifiſche 
Gewicht. 
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Die von Dalican hierzu vorgeihlagene Methode ift in England, 
Frankreich und den Vereinigten Staaten für die Unterſuchung umd 
Bewertung von Handelsfetten adoptiert worden. Sie ift unter dem 
Namen „Titer-test“ befannt und gibt nad) Lewkowitſch zuverläffige 
Rejultate, fobald die Beſtimmung ſtets unter genau denfelben Bedin- 
gungen auögeführt wird. 100 g der Probe werden verjeift, Die ab 
geihiedenen Fettfäuren von Waſſer befreit und ſchließlich durch em 
trockenes Faltenfilter in eine Porzellanſchale filtriert. Die Fettſäuren 
werden unter einem Erficcator erftarren gelafjen und über Nacht auf 
bewahrt. Am folgenden Tage wird die Fettſubſtanz in einem Luft 
bade oder über freier Flamme vorfihtig geſchmolzen und foviel davon 
in ein 16 em langes und 3,5 cm weites NReagensglas gegoſſen, als 
. notwendig if, um das Rohr mehr als zur Hälfte zu füllen. Das 
Reagensglas wird in dem Halje einer 10 cm weiten und 13 cm 
hohen Flaſche mittels eines Korkes befeftigt und ein genaues, in 
/0-®rad eingeteilte® Thermometer fo in die Fettſäuren eingejenti, 
daß die Thermmometerfugel jih in der Mitte der Fettmaſſe befindet. 
Dan läßt dann langſam erfalten; jobald man am Boden Des Res 
agensglaſes einige Kriftalle beobachtet, wird die Majje mit dem’ Ther: 
mometer umgerührt, unter Beobachtung der Vorſicht, daß die Gefäß— 
wände nicht von dem Thermometer berührt werden, jodaß alle er— 
ftarrten Bartifelchen, ſowie fie entitehen, in die Maſſe gut verrührt 
werden. Die Fettläuren werden dann durch ihre ganze Maſſe Hindurd 
trübe. Jetzt wird die Temperatur genau beobadtet. Zweckmäßig it 
es, die Temperatur innerhalb.gewiljer Zeiträume aufzujchreiben. Erit 
wird die Temperatur fallen, dann fteigt fie plöglih einige Zehntel⸗ 
grade, erreiht ein Marimum und bleibt dabei furze Zeit jtehen, 
worauf fie wieder fällt. Das erreichte Marimum wird der „Titer“ 
oder Erjtarrungspunft genannt. 

Das Verhalten der Fette und fetten le gegen Eiseffig zu 
ihrer Prüfung zu verwenden, iſt von E. VBalenta!) empfohlen. Der 
genannte Chemifer Hat durch Verſuche feitgeitelt, daß die meilten 
Tier- und Pflanzenfette in Eiseſſig mehr oder wenig löslich find, das 
das Verhalten der einzelnen XLle in der bezeichneten Richtung jedod) 
ein derartig verichiedenes ift, daß es vorteilhaft ericheint, Dasjelbe zur 
Charafterifierung einzelner Fette zu verwenden. Valenta bat feine 
Berfuhe in der Weiſe durchgeführt, da er in einem Proberöhrden 


un 
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gleiche Teile SI und Eiseſſig innig miſchte und die Miſchung den 
verichiedenen QTemperaturen ausſetzte. Hierbei löften fi von Den 
unterſuchten SFetten: 1. volllommen bei gewöhnlicher Temperatur (15 
pis 20° C.): Dlivenfernöl und NRizinusöl; 2. vollfommen oder fait 
vollfommen von 23° C. bis zur Giedetemperatur des Eiseſſigs: 
Palmöl, Lorbeeröl, Mustatbutter, Kokosöl, Palmkernöl, Illipeöl, 
Olivenöl, Kakaobutter, Seſamöl, Kürbiskernöl, Mandelöl, Baumwoll⸗ 
ſaatöl, Rüllöl, Erdnußöl, Aprikoſenkernöl, Rindstalg, amerikaniſches 
Knochenfett, Lebertran und Preßtalg; 3. unvollkommen bei Siedes 
temperatur des Eiseſſigs: Rüböl, Rapsöl, Hederichöl (Cruciferenöle). 

Die Temperaturen, bei welchen die Trübung der Eiseſſiglöſung 
beginnt, find beträchtlichen Schwankungen unterworfen, die hauptſäch— 
lich von dem verjchiedenen Gehalt an freien Fettſäuren herrühren. 
Trotzdem fann die Methode in Verbindung mit andern zur Erfennung 
der Ule wertvolle Dienste leiften. Die bezeichnete Fehlerquelle vers 
meidet man, wenn man nad) Bach!) nicht die Löslichkeit der le, 
ſondern ihrer Fettſäuren unterſucht. 

Das elektriſche Leitungsvermögen zur Prüfung der Ole zu 
benutzen, hat ſchon vor längerer Zeit Rouſſeau verſucht. Sein Ver—⸗ 
fahren gründet ſich darauf, daß die fetten Ole, mit Ausnahme des 
Olivenöls, gute Elektrizitätsleiter ſind. Er hat zu feinen Unters 
fuchungen einen bejonderen Apparat fonjtruiert, Diagometer ges 
nannt, der jedoch feine genügende Sicherheit gibt. In neuerer Zeit 
it Nouffeaus dee von PBalmieri?) wieder aufgenommen, dod) 
Ichwerlid) mit beſſerem Erfolg. 


Chemiſche Methoden. Die chemilhen Methoden, weldye zur 
Unterfuhung der Fette Anwendung finden, beruhen, ſoweit fie für 
Die von und vertretene Induſtrie von Intereſſe find, 1. auf der Tat- 
fache, daß die Olſäure durd jalpetrige Säure in feite Elaidin- 
jäure verwandelt wird, die Leinölſäure dagegen nidt, 
2. auf der Temperaturerhböhung, welde die Ile mit konzen— 
trierter Schwefelfäure zeigen, 3. auf der Tatjadhe, dab die ver— 
Ihiedenen Fette eine verjchiedene Menge Kalihydrat und. 
4. eine verfhiedene Menge Jod zu binden vermögen. Für 
andere Induftrien kommen noch ın Betradht die Beltimmung der in 
einem Fett enthaltenen flüſſigen Fettſäuren eichert-Meißlſche 


1) Chem.=Ztg., 7, ©. 356. 
2) Chem.eBtg., 6, S. 1157. 
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Zahl), der darin enthaltenen unlöslichen Fettſäuren (Hehneride 
Zahl), jowie der darin enthaltenen Cryfettläuren und Fettalkohole 
(Acetylzahl). Die fonit noch zur Unterjheidung der Fette in An 
wendung gebrachten chemifchen Reaktionen beziehen jih mehr auf un: 
wejentliche Beitandteile, welche die Ießteren bei ihrer Darftellung aus 
dem Pflanzen» oder Tierförper, von dem fie abjtammen, aufgenommen 
haben und zurüdhalten. 

Die Elaidinprobe wird am einfaditen in der Weile ausge 
führt, daß man einige Tropfen des zu unterfuchenden Oles in einem 
Reagensglas auf etwas Wafjer bringt und in dasjelbe da3 bei Ems 
wirfung von GSalpeterfäure auf Eifenfeilfpäne ſich entwidelnde Gas 
leitet. Es enifteht aus der Ölfäure der nicht trodnenden Lle eine 
ftarre Maſſe, während ſich die trocknenden, je nad) ihrer Menge, m 
Tropfen oder als flüffige Schichten auf der Oberfläche abjcheiden. 
Die Farbe des Hier gebildeten Elaldins ift charakteriſtiſch für vers 
ſchiedene OÖle; doch ſollen auch Hierbei Unjicherheiten vorfommen. Es 
mag dies feinen Grund darin haben, daß die trodnenden Äle von den 
nicht trodnenden umhüllt und nicht immer deutlich abgeſchieden werden. 

Die Temperaturerhöhung, welde ſich bei Einmwirfung 
Eonzentrierter Schwefelfäure auf die fetten Ole ergibt, iſt 
zuerit von Maumene (1852) zur Prüfung derjelben auf ihre Nein: 
heit empfohlen worden. Weitere Verſuche jind von Fehling, 
Caſſelmann, Allen über dieſen Gegenftand angeftellt worden. Nod 
Ipäter hat Maumene!) in einer Abhandlung über die Fälſchung der 
Ole diefe Methode als die einzige bezeichnet, aus welcher man gültige 
Schlüſſe ziehen darf. Wenn nun auch diefer Anſicht nicht beizujtimmen 
it und das Verfahren als für viele Fälle nicht ausreichend bezeichnet 
werden muß, jo läßt fi) doch nicht leugnen, daß es öfter als Er» 
fennungsmittel dienen kann, z. B. um trodnende Ole von nicht trod- 
nenden zu unterjcheiden, indem ſich erjtere bei weitem ſtärker erhitzen, 
als leßtere. 

Das Verfahren wird in der Weije ausgeführt, daß man abge 
wogene Mengen LI und Säure unter Umrühren mit einem Thermo— 
meter mifcht und dabei das Marimum der Temperaturerhöhung beob- 
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achtet. Diefelbe Unterfuhung hat man unter ganz gleidhen 2er | 
hältnijjien mit einem typijchen SI vorzunehmen und beide Nefultate 


miteinander zu vergleichen. 
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Bon großem Wert für SFettunterfuchungen ift die Ermittelung der 
„Verſeifungszahl“, d. 5. die Beftimmung der Menge Kalihydrat in 
Milligramm, welche notwendig ift, um 1 g Fett volljtändig zu verjeifen. 
Das Verfahren ift zuerft von Köttjtorfer angewandt, um Ber: 
fälihungen der Kuhbutter mit andern Fetten nachzumeilen. Cr ver- 
jeifte 1 bis 2 g filtriertes Butterfett in einem ca. 70 cem fafjenden hohen, 
bededten Becherglaje mit 25 cem alfoholiicher Kalilauge von ungefähr 
1/, Normalftärke durch 15 Minuten langes Erwärmen im Wafjerbade 
und titrierte mit Y/, Normaljalgjäure unter Verwendung einer jehr 
verdünnten weingeiltigen Löſung von Phenolphtalein als Indikator. 

Nach E. Valenta!), welcher eine Anzahl Fette des Tier- und 
Pflanzenreihs nah Köttitorfers Methode unterſucht Hat, verfährt 
man dabei am zwedmäßigiten folgendermaßen: Das zu unterjuchende 
Fett ijt (wenn ein bei gewöhnlicher Qemperatur feſtes vorliegt) zu 
ichmelzen, in jedem alle aber zu filtrieren. Hierauf werden 1 biß 
2 g desfelben in ein weithalfiges Rölbchen gebracht, welches während 
des nachfolgenden Erwärmens mitteld eines Trichters, den man in 
den Hals des Kölbchens ſenkt, geichlojfen wird. 

Die altoholiihe Kalilauge ändert jehr raſch ihren Titer; es iſt 
Daher angezeigt, ihn vor jeder neuen Verjuchsreihe zu bejtimmen. 
Dies geichieht, indem man 25 cem mit Hilfe einer Pipette abmißt, 
10 bis 15 Minuten auf dem Wajlerbade erwärmt und fodann mit 
1/,.Normal-Salzjäure titriert; als Indikator iſt Phenolphtalein in 
alkoholiſcher Löſung zu empfehlen. Die Lauge wird hergeftellt, indem 
man 28,05 g ützkali in 96prozent. Alkohol löſt und Die gejättigte 
£alte Löſung durch Zuſatz von Alkohol auf 1 1 bringt. 

Behufs Ermittlung des BVerjeifungsmwertes wird die Kalilauge 
auf 15° C. gebracht; ſodann werden 25 cem in der gleichen Weile 
wie bei der Titerjtellung abgemefjen und der im Kölbchen befindlichen 
abgewogenen Menge Fett zugelegt. Man erwärmt auf dent Waſſer— 
bade, welches nahe bei der Siedetemperatur zu erhalten it, während 
10 bi3 15 Minuten, wa3 in den meilten Fällen genügt; bei einigen 
Fetten muß jedoch dieſe Zeit bedeutend überjchritten werden, während 
fie bei Kofosöl genau einzuhalten ijt, wenn die Nejultate brauchbar 
fein ſollen. Es ift in leßterem Falle jogar dringend anzuraten, die 
Erwärmung nit länger al3 12 Minuten hindurch fortzufeßen. Die 
flare Seifenlöfung wird mit Phenolphtalein verjeßt und der Überſchuß 


:) Dingl. pol. Journ., 253, S. 281. 
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an Kalı mit !/.-Nornal-Salzjäure zurüdtitriert, wobei das Ende der 
Reaktion durch die rein gelbe Flüſſigkeit angezeigt wird. 

Balenta teilt die [le auf Grund der Ergebnifje feiner Unter 
juhungen in drei Gruppen: 1. mittlere Berfeifungszahl 193,0: 
Mprikojenfernöl, Mandelöl, Bittermandelöl, Erdnußöl, Baummolliaar: 
öl, Olivenöl und Sefamöl; 2. mittlere Verjeifungszahl 188,1: Kürbis 
fernöl, Dlivenfernöl und Rüllöl; 3. mittlere Verfeifungszahl 177,1: 
Rüböl, Rapsöl, Hederihöl und Rizinusöl. 

Sehr wertvoll für die Unterfuhung der Fette ift auch Die von 
Baron HübL!) empfohlene „Sodadditionsmethode”. Die unge 
lättinten fetten Säuren können fid) fowohl in freiem Zuſtande, als 
aud in Form ihrer Glyzeride mit Halogenen vereinigen, und zwar 
nimmt je 1 Molekül Ölſäure und ihrer Homologen, fowie aud) der 
Rizinusöljäure 2 Atome, der Leinölſäure 4 Atome, der Linolenjäure 
6 Atome Chlor, Brom oder Jod auf. 

Bon den Haloiden wäre die Verwendung von Sod für den ge 
nannten Zweck aus zahlreihen Gründen unbedingt bequemer und 
pafjender al3 jene von Brom oder Chlor; Verſuche zeigten jedod 
bald, daß Jod bei gewöhnlicher Temperatur nur jehr träge auf Fyette 
einmirft, bei hoher Zeniperatur aber in feinen Wirkungen Höchit uns 
gleihmäßig und eine glatte Neaktion in oben angedeutetem Sinne 
unter dieſen Umſtänden nicht herbeizuführen it. Cine in jeder Be 
ziehung zufriedenftellende Wirkung zeigt aber eine alkoholiſche Jod— 
löſung bei Gegenwart von Quedjilberchlorid. Dieſes Gemisch reagiert 
ſchon bei gewöhnlicher Temperatur auf die ungejättigten Fettſäuren 
unter Bildung von Ehlor-Rodadditionsproduften und läßt gleichzeitig 
anweſende gefättigte Säuren vollftändig unverändert. Das Gemild 
wirft in gleicher Weije auf die freien Fettſäuren wie auf Die Glyzeride, 
ein Umjtand, welcher im Verein mit der leichten maßanalytiſchen Jod— 
beitimmung diefe Unterfuhungsmethode zu einer äußerit einfachen ge 
ftaltet. Mean hat daher zur Beitimmung der Jodmenge, welche ein 
Fett zu addieren vermag, eine abgewogene Probe mit einer gemejjenen 
überſchüſſigen Menge einer alkoholischen Jodqueckſilberchloridlöſung 
von befanntem Gehalte zu behandeln, nach Ablauf der Reaktion mit 
Waſſer zu verdünnen und unter Zujag von Zodfalium das im Über: 
ſchuß vorhandene Jod maßanalytiſch zu beitimmen. Es iſt vom 
praftiihen Standpunft ganz gleib, ob nur Jod, oder ob Jod um 


I) Tingl pol. Journ., 253, S. 281. 
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Chlor und in welchem Berhältnis beide in die Verbindung eingetreten 
ind, da bei der maßanalgtiihen Beitimmung unter obigen Umjtänden 
beide Elemente gleichwertig find. Berjuche haben ergeben, daß, um 
die Wirfung des gefamten Jods auszunußen, auf je 2 Atome des» 
jelben mindeitend 1 Mol. Duedfilberchlorid nötig it. Da die meilten 
Tette in Alkohol jchwer Iöslich find, fo gibt man, um die Reaktion 
zu erleichtern, zwedmäßig einen Zujag von Chloroform, welcher ſich 
gegen die Jodlöſung volltommen indifferent verhält. 

Die alkoholiſche Jodqueckſilberchloridlöſung befigt die unangenehme 
Eigenihaft einer jehr geringen Beltändigfeit. Offenbar wirft das 
Jod unter diefen Bedingungen zwar ſehr träge, aber dody auf den 
Alkohol ein. Infolge dieſes Umſtandes it es nötig, mit jeder Vers 
juchsreihe auch eine Titerſtellung zu verbinden. 

Zur Durhführung der Verſuche find erforderlih: Jod-Queck— 
jilberdlorid, Natriumbypojulfitlöjfung, Chloroform, Jod— 
faliumlöjung und Stärfelöjung. Zur Heritellung der Dued- 
ſilberchloridlöſung werden einerjeitS etwa 26 g Jod in 500 ccm, 
anderjeit3 30 g Duedjilberchlorid in der gleichen Menge IYbprogentigen 
fufelfreien Alkohols gelöſt, Ießtere Löjung, wenn nötig, filtriert und 
\odann beide FFlüjligfeiten vereinigt. Wegen der anfangs jtattfindenden 
raihen Anderung des Titers, welche mahrjcheinlih durch fremde 
Stoffe im Altohol bedingt wird, kann die Flüſſigkeit erſt nach 6 bis 
12jtündigem Stehen in Gebraud) genommen werden. Diefe Löſung 
jol in der Folge der Einfachheit wegen als Sodlöfung bezeichnet 
werden. — Für die Natriumbypojulfitlölung verwendet man zweck⸗ 
mäßig eine Löſung von etwa 24 g des Salzes in 1 1 Wajfer. Der 
Titer wird mit reinem jublimierten Jod beitimmt. Die Löſung iſt 
als haltbar anzuſehen, fobald e8 nicht auf äußerſt genaue Beſtim— 
mungen ankommt, was bier durchaus nicht der Fall it. — Das 
Chloroform muß vor feiner Verwendung auf Reinheit geprüft werden, 
wozu man etwa 10 ccm desjelben mit 10 ccm der Rodlöjung ver- 
jegt und nad) 2 bis 3 Stunden Sowohl die Sodmengen in Dieler 
Flüſſigkeit, als auch in 10 ccm der Vorratslöfung maßanalytiich bes 
jtimmt. Erhält man in beiden Fällen volltommen übereinjtimmende 
Zahlen, fo iſt das Chloroform braudbar. — Die Jodkaliumlöſung 
iſt eine wällerige Löjung im Verhältnis 1:10. — Die Stärfelöfung 
it ein frijcher 1prozentiger Kleiſter. 

Das Abmwägen des Fettes geichieht am beiten in einem Eleineren 
leihten Slafe. Man entleert das Fett nah dem Schmelzen, wenn 
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nötig, in eine 200 cem fajjende, mit Glasſtopfen verfehene Flaſche 
und wägt das Gläschen nochmals jamt dem noch anhaftenden Fette. 
Die Größe der Probe richtet ſich nad) der vorausfidhtliden Jodabſorp⸗ 
tion. Man wählt von trodnenden Dlen 0,2 bi8 0,3, von nidht trod⸗ 
nenden 0,3 big 0,4, von fejten Fetten 0,8 bis 1 g. Das Fett wird 
jodann in etwa 10 cem Chloroform gelöft, worauf man 20 cem 
Jodlöſung zufliegen läßt. Sollte die Flüffigfeit nach dem Umſchwenken 
nidt vollkommen klar fein, ſo wird noch etwas Chloroform zugeſetzt 
Tritt binnen kurzer Zeit eine faſt vollkommene Entfärbung der Flüſſig— 
keit ein, ſo wäre dies ein Zeichen, daß keine genügende Menge Jod 
vorhanden iſt. Man hat in dieſem Falle noch mittels einer Pipette 
5 oder 10 cem Jodlöſung zufließen zu laſſen. Die Jodmenge muf 
ſo groß jein, daß die Flüſſigkeit noch nad) 1!/, bis 2 Stunden jtart 
braun gefärbt erfcheint. Nach der angegebenen geit ift die Reaktion 
beendet, ‚und es wird nun die Menge des noch freien Jods beftimmt. 
Man verjeßt daher das Neaktionsproduft mit 10 biß 15 ccm So 
faliumlöjung, jchwenft um und verdünnt mit etwa 150 cem Waſſer. 
Ein Zeil des Jods ift in der wäſſerigen Flüſſigkeit, ein anderer im 
Chloroform, weldher ſich beim Verdünnen abgeſchieden und dab 
jodierte Ol gelöft Hat, enthalten. Man läßt jebt aus einer m 
0,1 ccm geteilten Bürette unter oftmaligenn Umſchwenken jo lange 
Natronlöjung zufließen, bi8 die wäfjerige Flüffigfeit, ſowie die Chloro— 
formſchicht nur mehr ſchwach gefärbt ericheinen. Nun wird etwas 
Stärfefleifter zugelegt und die Operation durch vorſichtigen Natron 
zuſatz und öfteres Schütteln bei geſchloſſener Flaſche vollendet. Ins 
mittelbar vor oder nach der Operation werden 10 oder 20 cem der 
sodlöjung unter Zuſatz von Sodfalium und Stärfefleifter titriert. 
Die Unterſchiede diejer beiden Beltimmungen geben bei Berüdkjichtigung 
des Titers der Natronlöjung die vom ‘Fett gebundene Jodmenge. Man 
gibt die gefundene Jodmenge zwedmäßig in Prozenten des Fettes an 
und bezeichnet dieſe Zahl der Einfachheit Halber al8 „Zodzahl”. Die 
Zahlen find ganz fonjtant, wenn die Jodlöſung in genügendem über: 
ihuffe vorhanden war; der Überſchuß darf nad Benedikt nicht unter 
30°/, der angewandten Sodmenge betragen. Das Refultat iſt unabhängig 
von der Konzentration und einem Überſchuſſe von Duedjilberdhlorid, 
und muß auf 2 Atome Jod mindejtend 1 Molekül Quechkſilberchlorid 
vorhanden jein. Nah Hübl ift eg gleichgültig, ob die Titrierung nad) 
2 oder 48ſtündigem Stehen vorgenommen wird; doch ſoll man ber 
Sicherheit halber die Titration erſt nach 4 bis 6 Stunden vornehmen. 
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Die ſonſtigen chemiſchen Reaktionen, welche man zur Prüfung 
der Fette in Anwendung gebracht hat, beſtehen in Farbenerſcheinungen, 
welche unter der Einwirkung gewiſſer Chemikalien auftreten. So hat 
Mailho die Beobachtung gemacht, daß das DL aller Cruciferen, alſo 
Rüböl, Rapsöl, Leindotteröl, mit wäſſeriger Kali- oder Natronlauge 
in der Wärme behandelt, infolge des Gehalts irgend einer Schwefel— 
verbindung Schwefelfalium oder Schwefelnatrium bildet, daß dieſe 
Bildung aber bei andern Ölen nicht ftattfindet. Er kocht 25 big 
30 g des fraglichen les mit einer Löſung von 2 g reinem Natron« 
bydrat in 20 g Waller und filtriert dann durch ein vorher beneßtes 
Filter. Ein Streifen Papier, der zuvor mit Bleizucker- oder Silber- 
löſung befeuchtet worden, wird ſchwarz, wenn dad Öl von einer 
Grucifere berrührt oder foldyes beigemicht enthält. Kocht man in 
einer Silberjchale, jo wird fie Schwarz, aud) wenn nur 1°/, des Oles 
aus dem Ole einer Freuzblütigen Pflanze beftand. Bei diefem Ber- 
fahren fann aber leiht injofern eine Täuſchung eintreten, als die mit 
Schwefelfohlenjtoff ertrahierten Ole meift ebenfall® nicht frei von 
Scmwefelverbindungen find und dann auch obige Reaktion geben. 
Ferner fommt es zumeilen vor, daß die Fäſſer, welche zum Transport 
der Dle dienen, mit jchmwefelhaltigen Laugen geipült find und das 
DI dann, obwohl rein, ebenfalls in angegebener Weife reagiert. Um 
Diejen Irrtum zu vermeiden, genügt es, das DI zuvor mit reinem 
Waller zu wachen und dabei mit einem Silberipatel umzurühren; 
das in Waſſer löslihe Schwefelfali ſchwärzt das Silber. Man jept 
das Waſchen fort, bis das Waſſer feine Spur von Schwefel mehr 
enthält, jodann kann man in obiger Weile auf Eruciferenöl prüfen. 

Als eine Modifikation deg Mailhoſchen Verfahrens iſt das von 
Schneider!) anzujehen, der das DL, welches auf Nübölgehalt unter- 
ſucht werben fol, mit feinem doppelten Volumen Ather fchüttelt, 20 
bis 30 Tropfen einer gejättigten Löſung von Silbernitrat zujegt und 
die Färbung des les beobachtet. Bei einem Gehalt an Rüböl wird 
es braun bis ſchwarz. 

Für Die verjhiedenen flüſſigen Fette haben jehr umfangreiche Zu- 
jammenjtellungen chemiſcher Kennzeihen C. Galvert?) und Th. 
Chateau?) geliefert. Wir führen fie hier nicht auf, weil die Farben— 
reaftionen, welche ſich unter dem Einfluß chemiſcher Agentien zeigen, 

1) Dingl. pol. Journ. 161, S. 465. 

2) Dingl. pol. Journ. 132 ©. 282, 


2) Th. Chateau. Tie Fette, bearbeitet von Hugo Hartmann. Leipzig 1864. 
Deite, Geifenfabritation. I. 3. Aufl. 6 
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zuerfi in der dem Kupferorydul zunädhft liegenden Schicht. Der Ein: 
tritt der Reaktion wird durch mäßiges Erwärmen befördert. — 
Allaire!) jchüttelt die Öle, um fie auf ihre Neutralität zu prüfen, 
mit einer Löſung von Natriumfarbonat in Waller. Scheidet fich das Ol 
in glänzenden Kügelchen ab, jo ijt es neutral; trübt es fich Dagegen 
und tritt teilweije Verfeifung ein, jo enthält e8 freie Fettſäuren. 

Um den SFettläuregehalt quantitativ zu beitimmen, löft Mayer’) 
2 bis 3 g fett in 20 cem Äther, verjeßt mit 10 ccm Alkohol und 
etwas Phenolphtaleinlöjung und läßt, je nad) dem Säuregehalt, !/,r 
oder !/,«Normallauge bis zur Rotfärbung hinzufließen. Die wäſſerige 
Kalilauge Hat vor der alfoholiihen den Vorzug der Beltändigfeit des 
Titers, welcher ich bei der alkoholiſchen Löſung fortwährend ändert 
und daher bei Beginn jeder Verjudysreihe neu geitellt werden muß; 
andererjeitS fcheidet fi das Fett aus jeiner alfoholiihen Löſung bei 
Zuſatz wäſſeriger Lauge leiht aus und muß dann durh Erwärmen 
auf dem Wafferbade wieder in Löfung gebracht werden. War die 
Löſung alkoholiſch-ätheriſch, jo bilden ſich zwei Schichten, und die 
Reaktion muß unter fräftigem Schütteln nad) jedem neuen Zujaß von 
Lauge zu Ende geführt werden. 

Die Menge Kalihydrat in Sehntelprogenten oder die Anzahl Mill 
gramm Kalihydrat, welche erforderlich find, um die n1g Fett er 
haltenen freien Fettſäuren zu neutralijieren, bezeichnet man al3 Säure: 
zahl. Cie bildet aljo ein Maß für den Gehalt des Fettes an freien 
Fettſäuren. 

Wenn ein Fett oder Ol ausſchließlich aus neutralen Glyzeriden 
beſteht, ſo iſt die Säurezahl ſelbſtverſtändlich gleich Null. In dieſem 
Falle zeigt die Verſeifungszahl die Menge Kalihydrat an, welche 
erforderlich iſ, die neutralen Eſter zu verſeifen, oder, mit anderen 
Worten, die Menge Kalihydrat, welche notwendig iſt, um Die ge 
bundenen Fettjäuren zu neutralijieren. Wenn die Fette oder Dle 
freie Fettläuren enthalten, alſo eine wirkliche Säurezahl bejigen, dann 
jtellt ihre Verjeifungszahl die Summe der Mengen Kalihydrat dar, 
die notivendig find, um ſowohl die freien Fettſäuren wie aud) Die ar 
Glyzerin gebundenen zu neutralijieren. Die Differenz dieſer beiden 
Mengen Kalihrdrat wird als Atherzahl oder Eiterzahl bezeichnet. 
Man verfteht aljo darunter die Anzahl Milligramm Kalihydrat, die 
zur Verſeifung der neutralen Efter in 1g Fett oder Ol erforderlich find. 


I) Octave Allaire, Notice sur les huiles neutres raffinees, p. 11. 
2) Tingl. pol. Journ. 247, S. 305. 


Unterfudung der Fette und fetten Öle. 85 


Seit Einführung der jogenannten KRarbonatverfeifung iſt die 
Beitimmung des Gehalts an Neutralfett in Fettſäure für den 
Seifenjieder von großer Bedeutung geworden. Kennen wir die Ver⸗ 
leifungszahl des Tettes, aus dem die Fettſäure gemonnen ift, was 
möglich ift, wenn wir die Fettſäure ſelbſt dargeſtellt haben, jo finden 
wir den Gehalt an Neutralfett leicht durch Beltimmung der Ber- 
feifungszahl und der Säurezahl der Fettläure. Iſt die gefundene 
Verjeifungszahl. der Fettſäure V = 202, die Säurezahl S = 162, jo 
entipriht die Differenz V — S = 202 — 162 = 40 dem in der Probe 
vorhandenen Neutralfette. Betrug die Verſeifungszahl des verſeiften 
Fettes 195, ſo ergibt ſich die Proportion: 


195:100=40:x, x = 20,05. 


Die Fettſäure enthält aljo 20,05 %/, Neutralfett und 100 — 20,05 = 
79,95 °/, Fettjäure. 

Kennt man die Berfeifungszahl des verarbeiteten Fettes nicht, 
wie e8 ja bei gefauften SFettjäuren immer der Fall it, jo verfährt 
man in folgender Weile: Man übergiekt einige Gramm der Probe 
mit heißem Alkohol, jet Phenolphtalein Hinzu und neutralijiert die 
Fettſäuren forgfältig, indem man verdünnte Lauge aus einer Bürette 
zufließen läßt, bis die Flüffigfeit eben eine dauernde Notfärbung an— 
nimmt. Man läßt die Flüſſigkeit erfalten und verdünnt fie dann mit 
dem gleihen Volumen Waſſer. Hierauf bringt man fie in einen 
Scheidetridhter und jchüttelt fie mit Ather oder Petroleumäther aus. 
In der Ruhe bilden fih zwei Schichten, eine untere, die Die wäſſe— 
rige Seifenlöjung, und eine obere, die die ätheriiche Fettlöſung ent« 
hält. Die untere Seifenlöjung zieht man in einen zweiten Scheide- 
trihter ab und fchüttelt fie mit friihem Nther aus. Die beiden 
ätherihen Löjungen werden vereinigt, mit einer Zleinen Menge 
Waſſer gewalchen, um fie von Spuren gelöfter Seife zu befreien, und in 
einen gemwogenen Kolben übergeführt. Der Ather wird auf dem Waſſer⸗ 
bade verjagt und der Rüditand bei 100° C. getrodnet und gemogen. 

Die Beftimmung der in einem Fett enthaltenen Glyzerin- 
menge erfolgt jebt gewöhnlich rechneriih aus der Berjeifungszahl 
refp. Atherzahl. Bei Verfeifung eines Neutralfettes find drei Moleküle 
Kalıdydrat einem Molekül Glyzerin Aäquivalent. Es entiprechen alfo 
168 g Kalihydrat 92 g Glyzerin oder 18 Kalihyrat 0,5476 g Ölyzerin. 
Man Hat fomit die Ätherzahl d, alfo die Differenz zwifchen Vers 
jeifungszahl und Säurezahl zu beftimmen und hat dann g= 0,5476 d. 
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Ob ein durch Extraktion gemonnenes DL frei von Schwefel 
fohlenjtoff üt, fann man nah D. Braun!) fjehr leicht erfennen, in 
dem man in einem Becherglafe unter ca. 60 g Ol 30 g Lauge von 
40° B. rührt und die entjtandene Seife eine Stunde an einen 
warmen Drt ftelt. Iſt das DI fchlecht gereinigt, fo iſt Die Seife 
Dunfelgrün und ftinfend, mit der Zeit aber — nad) Wochen oder 
Monaten — ſchwindet der üble Geruch, und die Seife erjcheint dann 
äußerlich tadellos. 


Die in der SHeifenfaßrikation angewandten Seite, fetten Öle, 
Settfäuren und Harz. 


Nachdem wir in den vorhergehenden Abfchnitten die phyſika— 
liſchen und chemiſchen Eigenjchaften der Fette eingehend erörtert umd 
Die wichtigjten Methoden zu ihrer Prüfung angegeben haben, wollen 
wir nunmehr dazu übergehen, die bei der Seifenfabrifation Verwen⸗ 
dung findenden Fette und fetten Dle zu beiprechen. 

Man untericheidet die Fette gewöhnlich) nach ihrer Abſtammung 
als PBflanzenfette und ZTierfette; wir wollen zunächſt mit ber 
Beichreibung der dem Tierreidy entftammenden Fette und Ole bes 
ginnen. 


Tierfette. 


Von Fetten und Dlen tieriichen Urjprungs finden in der GSeifens 
fabrifation Verwendung: der Talg, das Schweinefett, das 
Pferdefett, das Knochenfett, das Wollfett, der fogenannte 
MWaltalg oder Fiſchtalg und der Tran. 


Talg. Mit dem Namen „Talg“ bezeichnet man die Fettmaſſen, 
welche ſich bei den Wiederfäuern, namentlich” den gemäfteten, in reich 
liher Menge in der Bauchhöhle, im Netz, in der Umgebung der 
Nieren ujw. finden. Man unterjheidet im Handel Rindstalg oder 
Dchfentalg von Ochſen, Kühen und Kälbern und Hammeltalg 
oder Schöpfentalg von Hammeln, Schafen und Biegen. Die ge 
nannten Talgarten fommen in allem wejentlidden Eigenſchaften ziem- 
li miteinander überein; der Hammeltalg hat aber in reinem Bus 
ftande vor dem Nindertalg den Borzug größerer Weiße und Härte, 


1) Seifenfabrifant, 1882, S. 6. 
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dagegen den Nadıteil, daß er fchneller ranzig wird, was ihn zur Bere 
wendung für feine Toilettefeifen unbrauchbar macht. Übrigens ijt die 
Härte des Fettes von derjelben Tiergattung nicht immer glei); es 
hängt Dies von der Raſſe, dem Alter und bejonders von der Nahrung 
des Tiere ab. Am Härteften ift das Fett von Tieren, welche mit 
gewachlenen, trodenem Futter genährt werden, am wenigſten fejt bei 
Fütterung mit Branntweinſchlempe. Auch an den verſchiedenen Körper- 
teilen eines Tieres zeigt das Fett nicht Diejelbe Härte und dement— 
Iprehend nicht diefelbe Zufammenjegung. In Ddiejer Beziehung jind 
von Leopold Mayer, den Chemiker der Apolloferzenfabrif in 
Mien, Unterfuhungen angeftellt, und zwar unterfuchte er das Fett 
eines dreijährigen ungariſchen Ochſen nach den verjchiedenen Körper« 
jtellen, wie jie in der Praxis unterjchieden werden. Seine Unters 
ſuchung bezieht fih auf das Eingemeidefett (Bandelfett), Qungenfett, 
Netzfett, Herzfett, Stichfett (Fett der Halsteile) und Tajchenfett (Fett 
der GSenitalgegend). Aus den Interfuhungen von Mayer, ſowie 
auch aus früheren, die & Schulze und A. Reinecke angeitellt 
haben, geht hervor, daß die Mengen von Dlein, PBalmitin und 
Stearin in dem Fette eines Tiere8 von verjchiedenen Körperftellen 
relativ in ein und demjelben Verhältnis jtehen, daß 3. B. das joge- 
nannte Taſchenfett al3 das weichſte, d. h. oleinreichite angefehen werden 
muß und daß das Eingemeidefett zu den relativ jtearins und pals 
mitinreichiten. zählt. 

Der rohe Talg, wie er von den Fleiſchern an die Talgſchmelze— 
rcien geliefert wird, ift im Zellgewebe eingeihlojfen und noch durd) 
Haut= und DBlutteile in größerer oder geringerer Menge verunreinigt.. 
Man jortiert ihn jet häufig in den Rohkern und den Rohaus— 
Ihnitt. Der Rohkern enthält die größeren, zujemmenbhängenden 
Fettmaſſen: das Eingeweidefett, Herzfett, Qungenfett, Stichfett, Taſchen— 
fett und Neßfett. Zum Rohausjchnitt fommen die ſtark mit Blut 
und Hautteilen durchſetzten Abfälle, das Fett von den Beinen ujm. 
Wird der Talg einige Tage aufbewahrt, wie das bei den Fleilchern 
meiſt geſchieht, jo gehen bejonders die Blut und FFleilchteile in 
itinfende Fäulnis über. 

Um das Fett von den Häutigen Teilen zu jcheiden, pflegt man 
den Rohtalg zunächſt mechaniſch zu zerfleinern und dann auszus 
ſchmelzen. Lebteres hat den Zweck, die Zellen zu zerjtören, die Fette 
fügelchen zu fchmelgen und jo zu einer Malle zu vereinigen. Dies 
geihieht auf zweierlei Weije: entweder wird der Nohtalg nur gröblid 








92 Die Fette. 


barfeit der Grieben als Viehfutter, in der Okonomie an Brennmaterial 
und in der Einfachheit ſowohl der Einrihtungen als der Arbeit. 
Unter die Nachteile it zu zählen die geringe Ausbeute im Vergleich 
zur nalen Sphmelze, ferner der Umstand, daß es unmöglich ift, eine 
nleihe Temperatur durch die ganze Schmelze wirken zu laſſen (die 
Temperatur iſt am Boden meilt zum Nachteil der Farbe und der 
Beichaffenheit des Talgs zu Hoch), und vor allem der unerträglide 
Geſtank, der fi) dabei entwidelt, die Nachbarjchaft verpeitet umd zu 
polizeilihden Verfolgungen Anlaß bietet. Wenn es fih um das Aus: 
ſchmelzen von reinem, friſchem Talg handelt, fo iſt der Geruch aller» 
dings nicht bedeutend; da aber der Rohtalg meist ſchon längere Zeit 
gelegen Hat, fo daß Blut und Fleiſch, mit denen er verunreinigt iſt, 
bereit3 in Fäulnis übergegangen find, fo entwidelt ſich ein ſehr be- 
deutender Geruch, und iſt deshalb die einfache Methode des trodenen 
Schmelzen vom hygienischen Standpunfte aus entichieden zu verdammen. 

Da beim Ausfchmelzen mit Dampf der Gerudy weit Leichter zu 
bejeitigen it, als beim Schmelzen über freiem euer, jo Hat man 
darauf fein Augenmerk gerichtet; doch reicht die bloße Anwendung 
cinfad) gelpannter Dämpfe in offenen Gefäßen nit aus, weil Die 
Zemperatur zu niedrig bleibt und überdie8 durdy den Dampf die 
Membran des Fettes in Leim übergeführt wird, der jih aus dem 
Zalg nur ſchwer befeitigen läßt. Appert!) jchlug deshalb vor, den 
Rohtalg mit einem Drittel feines Gewichtes Waffer im Papinſchen 
Topfe bei 115 bi8 130° C. auszufchmelzen; doch wird auch Hierbei 
der Talg, wenn das Rohfett nicht genügend zerfleinert iſt, nicht voll 
tändig ausgeichmolgzen. 

Werden die Zellen, mit denen das Fett umgeben it, vor dem 
Erwärmen möglichit zerftört, fo ift zum Ausjchmelzen eine ziemlid) 
niedrige Temperatur erforderlidh; es laſſen fi) dann bei 100 9 C. Fett 
und SHautteile leicht voneinander trennen. Es find verjchiedene 
mechaniſche Vorrichtungen Eonftruiert, welche dies bewirken follen, und 
wird von denjelben bei der Margarinfabrifation und m den Talg— 
Ichmelzereien, die für dieſen Induſtriezweig arbeiten, ausgiebig Ge 
brauch gemadt. Da e8 bei diejer Fabrikation vor allem darauf an- 
fommt, einen Talg zu gewinnen, der möglichjt rein ift und nicht durch 
den Einfluß höherer Temperatur gelitten hat, jo wird bier bei einer 
Temperatur noch weit unter 100° C. gejchmolzen. 


1) Dingl. pol. Journ. 31, S. 37. 
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Bei der Margarinfabrifation findet gewöhnlich eine Sortierung 
des Rohtalgs in Rohkern und Rohausſchnitt tat. Der Rohkern 
wird, nachdem er von anhängenden Fleiſch- und Hautteilen befreit 
und durch Waſchen mit kaltem Waſſer gereinigt iſt, durch geeignete 
Maſchinen zerriſſen und zerquetſcht und dann meiſt bei 60 bis 65°C. 
mit Dampf ausgeihmolzen und nad einigem Stehen von den Vers 
unreinigungen abgegoffen. Hierauf läßt man das Fett bei ca. 35 °C. 
frijtallifieren und preßt e3 bei diefer Temperatur aus. Der Rückſtand ift 
Prima-Preßtalg, welcher der Kerzenfabrifation zugeführt wird; das 
abgepreßte fett ift das zur Kunftbutterfabrifation Verwendung findende 
Prima-Margarin oder Dleomargarin. Der Rohausjchnitt gibt 
ausgeihmolzen den „premier jus“, der, wie Kerntalg behandelt, 
Sefunda-Preptalg und Sefunda-Margarin liefert. Preßt man 
den Talg bei niedriger Temperatur ab, jo erhält man das bei ge— 
wöhnlicher Temperatur flüjfige Talgöl. 

Die Zerſtörung der Zellen, welche den Talg umgeben, hat man 
auch durch den Zuſatz chemiſcher Mittel zu erreichen geſucht; letztere 
bieten zum Teil die weitere Annehmlichkeit, daß ſie die Riechſtoffe 
wenigſtens teilweiſe binden oder zerſtören. d'Arcet!) war der erſte, 
der zu dieſem Zweck verdünnte Schwefelſäure empfahl. Man bringt 
nad) ihn zuerſt in den Keſſel 50 kg der ſchon einmal gebrauchten 
verdünnten Säure, dann in vier gleichen Portionen allmählid) 1000 kg 
des zerhadten Fettes und zulegt 150 kg Waller, mweldyes vorher mit 
5 kg Schwefelläure von 66° B. verlegt wurde. Hierauf wird die 
ganze Maſſe erhigt. Unter den Einfluß der Säure, weldye die Mem— 
branen teils zerjeßt, teils Lölt, it die Ausſchmelzung auch größerer 
Partien Talg in 1'/, bis höchſtens 21/, Stunden beendigt. d'Arcet 
Ihlug anfänglid) den Zujag der Säure auch für Schmelzung auf 
freiem Feuer vor; es ijt aber aus verjdhtedenen Gründen, nament- 
lich in größeren Etabliffements, anjtatt freien Syeuerd Dampfheizung 
in Gebrauch. 

In den meilten deutichen Schmelzereien wendet man jeßt, wenn 
nicht in gejchlojfenen Apparaten gearbeitet wird, offene Hölzerne 
Bottiche, die mit Blei ausgeſchlagen ſind, und direkten Dampf an. 
Man nimmt auf 100 kg Talg 20 kg Waller und 1 kg Schwefel— 
jäure von 66° B. und läßt Dampf von 1 bis 2 Atmofphären über- 
druck einjtrömen. 


1) Dingl. pol. Journ. 36, S. 454. 


28 Ie er 

Ere andere, jedenralls ichr ;zwedimähige Methode des Schurel⸗ 
wus it Zcnwerchäure beiteht darın, dag man den Robtalg, tom 
22 zsı Ser Fleüchern fommıt, mit einer Ecyweielläure von 4 bis 5*B. 
az Esttich afergiegt und dann mit Breuern söer Steinen beſchwert 
#5 daß die Schimwereliäure neis über dem Zalge teht Man läßt dirs 
+5 4 513 5 Zage nehen und dann die Säure durd em am Boden 
des Bottichs beñndliches Spundloch abiließen Hierauf wird der 
Zaig mu direttem Tampr geihmolzen, was ſehr ſchnell gebt, da dx 
das ‚ver ermichliegenden Zellen durdy die Behandlung mit der Säure 
zam Teil zemört ind. Die bei dieſem Edymelen zurudbleibenden 
Sruten werden, da fie noch Talg enthalten, nochmals angejäuert 
nnd ausgeidhmolzen. 

2on Evrard!) it vorgeichlagen, ttatt der Säuren Laugen beim 
Zalgidjmelzen zu verwenden. Tbmwohl die Societe d’Encourage- 
ment m Paris, welder dieſes Berfahren zur Prüfung vorgelegt 
wurde, es rür eine Berberierung erflärt Hat, ziehen wir doch die 
Schmelze mit Schweielſäure vor. 

Zen unangenehmen Geruch, welder ſich beim Talgfchmelzen ent 
widelt, zu beieitigen, jind viele Berjudhe gemadıt worden. Das ein 
radhjite Mittel iſt, die läjtigen Dämpfe in eine in der Nähe befindlice 
Feuerung zu leiten. Die Idee, die Dämpfe aut diefe Reife unjchäd- 
lich zu maden, rührt von d Arcet ber. Gr wandte fie bereits 1834 
ur trodene Schmelze an. Tür legtere iſt jedoch das Verfahren wenig 
geeignet, da es geichlojiene Apparate erfordert, weldye das notwendige 
Hühren hindern. Für Dampfichmelze dagegen läßt ſich die d' Arcetſche 
„dee jehr gut verwerten. Grodhaus und Fink?) Haben in dieer 
Hinſicht Verſuche angeſtellt. Der Schmelzbottih wurde mit einen 
qutidyließenden Dedel verjehen. Diejer enthielt ein drei Zoll weites 
“od, auf welches ein Blechrohr aufgejegt und in einen in der Nähe 
betindlihen ‚Feuerraum geleitet wurde. Der Anhalt des Schmelz; 
bottihs bejtand aus Rohtalg, erjte und zmeite Sorte gemifcht, und 
der zum Schmelzen ertorderlihen Menge Schwefelläure. Als ſich die 
Tämpte in dem Schmelzbotticy entwidelten, zeigte fih, daß fie durd 
das aut den Dedel gejegte Blehrohr volltommen ab und im Die 
Flamme zogen, ohne dieje zu löſchen. Sie ließen an der Mündung 
des Schornjteins nidyt den geringiten Geruch wahrnehmen. Die 


ı, Dingl. pol. Journ. 120, S. 204. 
2) Bolyt. Kentralbt., 1857, S. 123. 
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Die Fettproben von einem zweiten Ochſen, unbefannter Abs 
ſtammung und Alters, ergaben folgende Schmelzpunfte der Fettſäuren: 


Bandelfett 51° C., Nebfett 50° C., Stichfett 47,5° C., Lungenfett 


50,5° C., Herzfett 49% C., Tajchenfett 43° C. 

Die Verfeifungsmwerte der verihiedenen Talgjorten zeigen feinen 
großen Unterichied, was fich leicht daraus erklärt, daß Ölfäure und 
Stearinjäure falt die gleihen Mengen Alkali binden. Es beanjprudt 
nämlih: 1g OÖlſäure 198,7 mg, 1 g Ralmitinfäure 218,9 mg und 1g 
Stearinfäure 197,3 mg Abkali zur Berfeifung. Die Jodzahl von 
Talg beitimmte Hübl zu 40,0, Demsfi und Morawski die Jods 
zahl der aus Talg abgejhiedenen Tyettjäuren zu 25,9 bis 32,8. 

Die Beurteilung des Talgs erfolgt im Handel, abgejehen von 
der Farbe, meift jeßt nach dem jogenannten Talgtiter, d.h. nach dem 
Erjtarrungspunft feiner Fettſäuren. Von Finkener!) »iſt zu jeiner 
Beſtimmung der in Fig. 3 abgebildete Apparat empfohlen, der aud) 
von den deutichen Zollbehörden angenommen it. Er befteht aus 
einem mit Klappendedel verjehenen vicredigen Kaften von Buchenhol;z 
von 70 em lichter Weite, 144 cm lichter Höhe und 9 mm Wand» 
ftärfe und enthält einen Glaskolben, deifen Kugel einen Durchmeſſer 
von 49 bi8 51 mm bejigt, und cin in den Hals des Kolbens ein 
geichliffenes Ihermometer. In der Mitte des Kaftenbodens iſt 
ein 22 mm hoher Korf befeftigt, in deſſen Eleiner Vertiefung der 
Kolben zu jtehen fommt. Wenn das eingeichliffene Thermometer in 
den Kolbenhals eingeſetzt ift, fällt der Mittelpunkt feiner Kugel mit 
demjenigen des Kolbens zujammen. In den Schliff des Thermo 
meter ilt parallel zur Are eine Rinne angebradt, ſodaß die Luft ın 
dem Kolben immer unter dem Drude der Atmofphäre fteht. Der 


1) Mitt. aus den königl. tech. Verſuchsanſtalten, 1890, S. 153. 
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jelbjt, jondern den Erftarrungspunft der daraus abgejchiedenen 
‚settläuren zu bejtimmen, da die Schmelzpunttbeitimmung des 
Fettes, wie ſchon erwähnt, je nad) der angewandten Methode 
ziemlich verichiedenartige Werte ergibt.. Der Erftarrungspunft der 
aus Talg abgeihiedenen Fettſäuren darf nah Dalican nicht unter 
44°C. betragen. 

Nah Leopold Mayer!) fommt jeit einiger Beit Talg vor, der 
mit deſtilliertem Wollfett verfälfcht ift. Der bedeutende Gehalt von 
EHolefterin im Wollſchweiß gejtattet, diefe Verfälſchungen Teicht nad» 
zuweilen. Man verjeift den Talg mit Agkali und ſchüttelt die erhaltene 
Seife mit Äther aus. Diefer nimmt das Cholefterin auf und läßt es 
beim Verdunſten zurüd. Nach Zuſatz von Salzjäure und Eiſenchlorid 
zeigt der Rüditand eine violette Färbung. So ſoll nody ein Gehalt 
von 5%, Wollfett im Talg ſich nachweiſen lajien. 

Verfälſchungen mit Baumwollſamenſtearin kann man nad 
Leopold Mayer’) nachweiſen, indem man das Fett ſchmilzt, im 
Trockenkaſten bei 35°C. kriſtalliſieren läßt und nad) ca. 18 Stunden 
durd) ein Tuch abpreßt. Bon dem Filtrat beftimmt man die Fodzahl, 
weldye bei dem Filtrat aus Eottonölhaltigem Talg 75 big 80, aus 
reinent Talg ca. 55 beträgt. 

Bis zur Einführung des Palmöls, Kokosöls und Palmkernöls 
war der Talg das wichtigſte Fett der deutichen Seifenfabrifation. Bor 
mehreren Jahren, als die MargarinesÄnduftrie einen mächtigen Auf 
ſchwung nahm, erreidhte der Preis des Talges eine Höhe, daß jem 
Sebraud) für Seifenziwede aufs äußerite eingejchränft wurde und man 
ſchon den Augenblick heranfonımen jah, wo jeine Verwendung zur 
Unmöglichkeit werden mwürde;. dies ift jedoch nicht eingetroffen: Heute 
jind die Preile des Talges wieder foldye, daß er mit Vorteil zur 
Seifenfabrifation herangezogen werden fann. Er findet Verwendung 
zur Fabrikation von NKernjeifen, von Ejchweger Seifen und von 
Naturkornſeife. 

Talg verſeift ſich nur mit ſchwachen Laugen; hat man nur dieſes 
Fett im Anſatz, ſo iſt, je nachdem der Talg friſcher oder älter iſt, zu 
Anfang eine Lauge von 8 bis 10° B. erforderlich. Mit dieſer bildet er 
leicht eine Emulfion, die in eine chemijche Verbindung übergeht, jobald 
e3 zum Sieden kommt. Fährt man mit diefer Lauge fort, fertig zu 


and 


1) Seifenfabrifant, 1883, =. 258. 
2) Benedift-Ulzer, Analyſe der Fette und Wachsarten, 4. Aufl, Verlin 
1903, S. 84. 
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icheidet fi beim Stehen das Fett oben ab. E3 wird nad) dem Er 
falten abgeſchöpft und nochmals mit Waffer unter Zuſatz von Koch⸗ 
ſalz umgeſchmolzen. . 

Bei der Ertraftion mit Benzin (zu diefem Zwecke find eine große 
Anzahl Apparate Eonftruiert und meilt patentiert worden) wird das Fett 
vollitändiger aus den Knochen gewonnen, ald beim Dämpfen; nur 
hat das ertrahierte Tyett den Übelftand, daB der Benzingerudy ihnı 
ftarf anhaftet und ſchwer zu bejeitigen if. Man reinigt es, indem 
man es auf Salzwalfer umſchmilzt und längere Zeit Dampf ein= 
ftrömen läßt. | 

Das durch Auskochen friiher Knochen gewonnene Fett iſt von 
weißer bis gelblicher Farbe, von ſchwachem Geruch und Geichmad 
und weicher Konſiſtenz. Es wird, gut gereinigt, ſchwer ranzig und 
bildet deshalb eine gute Maſchinenſchmiere. Das von den Knochen 
meblfabrifen in den Handel gebrachte Knochenfett, das zum großen 
Teil aus alten, teilmeile in Fäulnis übergegangenen Knochen ge- 
wonnen wird, it mehr oder weniger dunkel gefärbt und bejigt einen 
unangenehmen Geruch. Es enthält ftet3 nicht unbedeutende Mengen 
freier Fettſäuren, fowie häufig fettfauren Kalf, welcher geitattet, dem 
Fett größere Mengen Waller einzuverleiben, und mildjauren Kalt. 

Die im Handel vorfommenden Knochenfette zeigen jehr verjchie- 
denen Schmelzpuntt (von 20 bis 28° C.), was bei einem foldyen 
Abfallfett leicht erklärlih it. Den Schmelzpunkt der Fettſäuren aus 
Knocdhenfett, welches von friihen Knochen gewonnen war, ermittelte 
Hübl zu 30° C., den Erftarrungsgrad zu 28° C. (Beitimmung nad) 
dem Pohlſchen Verfahren). Die Berfeifungszahl beitimmte Valenta 
zu 190,9, die Jodzahl der abgejchiedenen Tyettläuren Demski und 
Morawski zu 55,7 bis 57,3. Bei Unterfuhung von Knochenfett 
bat man jein Augenmerk hauptſächlich auf Schmutz- und Waifergehalt 
zu richten. 

Das gewöhnliche Knochenfett des Handels läßt fich ſchwer, oft 
garnicht bleihen. Die Häufig dafür empfohlene Bleiche mit faurem 
chromſauren Kali und Schmwefelfäure oder Salzjäure führt in den 
jelteniten zällen zum Biel. Se höher der Progentgehalt an freien 
Fettſäuren iſt, um fo größer werden die Schwierigfeiten, die jich dem 
Bleichen entgegenjtelen. Nach Lewkowitſch!) laſſen ſich Produfte, 
die mehr als 50 °/, freie Fettſäuren enthalten, nicht mehr bleichen 





ı) Lewkowitſch, Chem. Technologie ꝛc., Bd. II, €. 389. 
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in die Phociden (Robben) und die Triheciden (Walrofie), die Cetaceen 
in Die Sirenen, Baläniden (Bartenwale), Phyfeteriden (Potfiſche), 
Hyperdontiden, Monodontiden und Delphiniden. Ale diele Tiere 
haben zwiſchen den äußeren Hautdeden und dem eigentlichen Muäfel- 
fleifche eine mehr oder weniger dide Schicht von Sped. 

Bon den genannten Familien find die Sirenen bereits falt ganz 
ausgerottet. Die Delphine, obwohl jehr zahlreich, liefern nur wenig 
Tran, weil ihre Jagd ſchwierig, gefährlih und am wenigſtens eins 
träglih it. Der meilte Tran kommt von Robben, Walroffen, Bote 
fiichen und Walfifchen. 

Die Robben und Walroſſe werden mit Keulen erfcjlagen; von den 
gutartigen Gattungen, wie der Seeelephant (Cystophora proboscidea 
Nilss.) hat man ſchon 1200 Stück in einer Wodje, ja 400 Stüd 
in einer halben Stunde getötet; ein Stüd gibt 14 bis 15 tr. Tran. 
Ein ®alroß (Trichecus rosmarus L.) gibt bei 18 bis 20 Fuß Länge 
und 10 bis 12 Fuß Umfang 15 bis 30 Bir. 

Die Pot und Walfiide werden befanntlid” von eigens ausge— 
rüjteten Schiffen, den Walfilhfängern, in den Bolarmeeren gejagt. Der 
Walfiſchfang ift bald nad) Erfindung des Kompaſſes bei den Basken 
ums Jahr 1372 aufgefommen; dieſen folgten die Needer von 
Bordeaur 1450, dann die Engländer von Hull aus 1598, zuleßt Die 
Holländer 1611 von Amjterdam aus. Diele leßteren Hatten eine ge 
raume Zeit den Handel mit Tran faſt allein in den Händen; fie 
erbeuteten in den 46 Jahren von 1722 bis 1867 auf 5886 Schiffen 
39 907 Wale int Werte von 100 Millionen Talern; heute find fie 
von den Engländern, noch mehr von den Amerifanern überflügelt, 
weldje 1841 in die Südſee allein 600 Segel Ididten. 

Den Walfiſchfängern ijt zwar der Fang ſelbſt jehr wenig, deito 
mehr aber die Fahrt in die Hohen eisvollen Breiten gefährlih. Im 
Sahre 1819 gingen fait 16, im Jahre 1821 fait 14 und im Jahre 1830 
über 26 von 100 ausgelaufenen Scdiffen zu Grunde Dabei ilt die 
Ausbeute den größten Wechjelfällen unterworfen. So fingen die Hol: 
ländiſchen Grönlandfahrer 1708 mit 108 Schiffen 1291 Stüd, 1709 
mit 137 Schiffen nur 631 Stück Wale. 

Potfiihe werden 60 bis 70 Fuß, Walfiihe 80 bis 100 Fuß lang 
bei einem Gewicht von 2500 Ztr. und einer Spedmafje, die im Mittel 
zwiſchen 200 und 300, oft bi3 400 Ztr. Tran liefert. 

Der Tran wird durdy Ausſchmelzen des Specks meiſt auf Dee 
ftimmten Stationen, die in der Nähe der Fangorte liegen, von den 
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und Waltrane, vorwiegend induftrielen Zweden. Früher war Tran 
in Norddeutihland das Hauptmaterial für die Schmierjeifenfabrifation; 
heute, wo man faſt überall möglichſt helle und nicht Stark riechende 
Schmierſeifen verlangt, wird in den deutichen Seifenfiedereien wenig 
oder gar fein Tran ‚mehr verarbeitet. Die meiften Trane verſeifen 
jih leiht und geben gute Ausbeuten; doch ift leßtere nicht bei allen 
Tranen gleich. Die größte Ausbeute gibt der Südfeetran, ein 
Waltran (hauptſächlich von Balaena australis); er wird aber m 
Winter feit, fo daß er fih nur im Sommer gut zu Schmierjeifen 
verarbeiten läßt. (Er iſt ziemlich ftearinhaltig, welches ſchon bei 
15° C. auszufrijtallifieren beginnt; auch enthält er etwas WWalrat) 
Der dünnflüfige Arhhangeltran, ein Robbentran, eignet ji) de 
gegen aud zu Winterjeifen. Der gemwöhnlide Heringstran ww 
der Aſtrachantran (ebenfalls ein Heringstran) find dickflüſſig wie 
Südjeetran und daher auch nur zu Sommerjeifen gut verwendbar. 
Der Altrachantran hat einen urinartigen Geruch, jo daß er roh nidt 
verjotten werden fanı. Man kann ihm diejen Geruch nehmen, wenn 
man ihn entweder auf 220°C. erhigt oder nah Zujag von Chlorfalt 
gelinde erwärmt. 

Das Walfett oder der Fiſchtalg, welcher noch nicht jehr Iange 
im Handel ijt, zeigt ſich von außerordentlich verſchiedener Beichaffenbeit. 
Es fommen Fette vor von ziemlich heller Farbe, nicht unangenehmen 
Geruch und talgartiger Konfiltenz, während andere ganz dunkel ge 
färbt und jchmierig find und den reinen Trangeruch haben. Früher 
fam Tranjag in großen Poften in den Handel und wurde maflen 
haft zu Schmierjeife verarbeitet; heute it er, menigitens für Die 
deutichen Seifenfieder, unverwendbar. Es jcheint, daß diefer Traniat, 
für den man mwahrjcheinlih eine andere Verwendung nicht gefunden 
bat, hauptfächlidy mit zum Walfett genommen und dabei nicht immer 
genügend gereinigt wird. Man macht zuweilen im Handel ein 
Unterſchied zwiſchen Walfett und Filchtalg, indem man mit erfterem 
Namen die geringeren, mit leßterenı die befjeren Sorten bezeichnet. 

Das Walfett läßt fid) zu Kern und Leimfeifen verwenden. Es 
verfeift jih leicht mit 12grädiger Äſcher- oder Anatronlauge. Wird 
der Elare jchaumfreie Leim mit ftärferer Yauge weiter behandelt, fo 
zeigt er eine gute Feſtigkeit; Doch erit auf dem zweiten oder dritten 
Waſſer wird er einigermaßen bel. Gutes Walfett gibt eine Au 
beute an Kernjeife bis zu 130 °/,; es fommen aber audy viele Fette 
vor, die infolge ihres Schmutz- und Wafjergehaltes eine weit geringert 
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Ausbeute liefern. Auch der beite Fiſchtalg, dem fein unangenehmer 
Geruch anhaftet, zeigt beim Sieden Trangerud, der auch noch an 
der fertigen Seife zu bemerken it. Am geeignetiten it daher das 
Fett für ſolche Seifen, bei denen Harz mit verwandt werden fann. 


Pflanzenfette. 


Aus der Reihe der dem Pflanzenreid) entitammenden ?yette und 
fetten Ole findet eine große Anzahl zur Darftelung von Seifen Ber- 
wendung. Bon feitern Pflanzenfetten jind es beionders das Kofosöl, 
das Palmöl und das PBalmfernöl. Sehr geeignet für die Seifen« 
fabrifation find auch noch verichiedene andere feſte Pflanzenfette der 
Tropen, wie Sheabutter, Illipeöl, PBineytalg, cdinejijcher 
Talg, Kakaobutter, Dikafett, Musfatnußbutter, die aber 
wegen ihres zu hohen Preijes bisher wenig oder gar feine Anwendung 
gefunden haben und deshalb nur furz Erwähnung finden follen. Bon 
flüffigen BPflanzenfetten finden Berwendung Dlivenöl, Sejamöl, 
Erdnußöl, Rizinusöl, Baummollfaatöl, Leinöl, Niggeröl, 
Zeindotteröl, Maisöl und in geringer Menge Rüböl und 
Mohnöl. 


Kolosöl. Das Kokosöl iit das aus den zuerjt mildyigen, jpäter 
mandelfernartigen Inhalt der Kokosnüſſe durd; Auskochen oder Aus- 
preſſen gewonnene Fett. Die Kofosnüffe find die Früchte der Kokos— 
palme (Cocos nucifera), die fajt in allen Tropenländern vorkommt. 
Dieſe Palme wird bis 30 m hoch und blüht faſt das ganze Jahr, jo 
daß zu allen Jahreszeiten Blüten, unreife und reife Früchte rund 
herum unter der Krone hängen. Bon der Blütezeit bis zum Abfallen 
der Frucht vergeht ein Jahr. Die Kofospalme trägt vom achten bis 
zum bundertiten Sahre Früchte, am reichlichiten zwiſchen dem zwanzigſten 
und Dreikigften, und zwar jährlidh 200 bis 300 Stüd. Dieje Früchte, 
Steinfrüdte, find faft jo groß wie ein Menichenkopf, eiförmig, etwas 
dreifantig, glatt, rötlih, grünlid) oder bleichgrau; unter dem diden, 
ihwammigen, fajerigen Gewebe liegt die Steinjchale, welche am Grunde 
drei Vertiefungen hat und ſchwärzlich-braun, rauh, Holzig und fteinhart 
it. In ihr befindet fi vor der Neife der Kokosnuß eine wafferhelle, 
ſüßliche YFlülfigfeit, die Jogenannte Kokosmilch; bei der Reife ver- 
ihwindet fie allmählih, inden fie fi) zu einem weichen, eßbaren 
Kern bildet, der jpäter jehr Hart, falt hHornartig wird. Diefe Samen 
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überhigung, d. h. raſches Erhigen bis auf eine Temperatur 
von 220 big 240 °C., iſt das einfachſte Mittel, den Farbſtoff zu zer« 
itören. Iſt das Ol unrein, fo läutert man es zuerft durch Schmelzen 
nit Wafjer und Abheben der Haren Flüffigfeit von den darauf ab« 
gejegten Unreinigfeiten, füllt e8 dann in einen eifernen Keſſel, jo dab 
diefer bis zu ?/, davon vol it, verjchließt wegen der läftigen Dämpfe 
mit cinem Dedel — Ießterer ift mit eier Öffnung zum Probeziehen 
zu verjehen und durch ein Rohr mit dem Scornitein in Verbindung 
zu fegen, um den Dämpfen Abzug zu gewähren — und erhigt raſch 
bis zu der angegebenen Temperatur. Bei den meilten PBalmöljorten 
genügt eine Temperatur von 220 °C.; e8 kommen aber auch PBalmöle 
vor, welche eine höhere Hite bedingen. 

Klepzig!), weiland Obermeiſter der Seifenfiederinnung in Leipzig, 
welcher der Bleiche durch Überhitzung ſehr das Wort redet, läßt 
lebhaft feuern bis auf eine Temperatur von 200 °C. und dann vor⸗ 
jihtig weiter bis auf 215 bis 220°C. und erhält dieſe Temperatur 
eine Stunde lang ohne Umrühren. Nach einer halben Stunde zeigt 
das Palmöl ſchon eine zitronengelbe Farbe und ift ganz klar. Nach 
einer bis anderthalb Stunden iſt in der Regel die gelbe Farbe 
gänzlich verſchwunden, das Palmöl erſcheint ſchmutziggrau; gibt man 
einige Tropfen auf einen Teller, jo bemerkt man, daß feine Kohlen 
teilen darin jchwimmen. Seht zieht man das Feuer vollltändig 
heraus und läßt das Palmöl ruhig im Kefjel ftehen. Bei einiger 
Übung wird man leicht beurteilen fönnen, ob dag Ol noch einige 
Zeit in der angegebenen Temperatur gehalten oder leßtere noch erhöht 
werden muß. | 

War das Ol vor dem Erhigen geläutert, fo zeigt es ſich nad 
dem Erkalten weißlih mit einen Stih ind Braune; war es nicht 
zuvor geläutert, jo ericheint c3 ſchmutziggrau von vielen darin fein 
zerteilten Kohlenteilchen. Letztere jchaden nidyt, wenn das DL zu 
Seifen verarbeitet wird, die ausgejalzen werden. Klepzig war der 
Anſicht, daß die gebildete feine Kohle die Bleiche bewirke; Dies ift 
jedenfall3 nicht richtig, was daraus hervorgeht, daß auch beitgeläuterte 
Ile, wo die Kohlebildung nur eine höchſt unbedeutende ift, durch die 
Hitze gebleiht werden. Das Bleichen beruht einfach darauf,. daß der 
Farbſtoff des Palmöls durch die Hibe zerjtört wird. Dieſes Bleid)- 
verfahren bat den Übelltand, daß die Keſſelböden jehr leiden. Der 


ı) Tie Palmölbleiche durch Kohlenftoff, Yeipzig, 185%. 
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10 kg Salzjäure und ſchließlich Y/, kg Schwefelfäure zufegte und das 
Durchkrücken eine halbe Stunde fortjeßte.e Hierauf wurde Probe 
gezogen. Zeigte fih das Ol noch gelb, jo wurde noh mehr chrom- 
jaures Kali, Salzſäure und Schmwefelfäure zugelegt und damit fort- 
gefahren, bis der erwünjchte Erfolg erreiht war. War Dies eim 
getreten, fo kam das Ol in einen £upfernen Keffel und murde hier 
längere Zeit mit Waſſer gekocht, um alle Beitandteile des Blei: 
mittel3 zu befeitigen. Hierauf blieb das DI gut zugededt einige Zeit 
itehen, und jchließlid) wurde das klare, oben aufſchwimmende Fett 
abgehoben. 

Das durch hromjaures Kali gebleichte Palmöl Hat nicht felten 
einen Stih ins Grüne, weil es etwas Chromoryd enthält. Dies 
kann ihm durch längeres Kochen mit verdünnter Salzjäure entzogen 
und cin tadellos weißes Produkt hergejtelt werden. Nach dem Kochen 
mit der verdünnten Salzfäure muß das Ol noch auf reinem Waſſer 
umgeſchmolzen werden. 

Die Bleihe mit hromiaurem Kali ift die teuerfte von den drei 
Bleihmethoden, dafür aber aud) die ficherite. Trotzdem wird Häufig 
geklagt, daß bei ihrer Anwendung das Ol nidht weiß genug wir. 
Es iſt Dies meist nit Schuld des Verfahrens oder des in Arbeit 
genonimenen Palmöls, fondern hat gewöhnlidy jeinen Grund darin, 
daß das Ol zu Heiß der Bleiche unterworfen wurde. 

Bei der chemiſchen Bleihe geht der angenehme, veildyenartige 
Geruch des Palmöls fait ganz verloren. 

Das Palmöl kommt in fehr verjchiedenen Sorten im Handel vor. 
Das am meilten geſchätzte ift das Lagosöl. Es zeigt eine tieforange, 
aber flare Farbe und ijt da, wo es ungebleicht zum Färben Anmens 
dung findet, die wertvolllte von allen im Handel vorkommenden 
Sorten, da auch eine jchöne, klare Seife damit erzielt wird. Meiſt 
it es auch ziemlich rein und Hinterläßt wenig Sa und Unreinig 
feiten. Gin weiterer Vorzug diejes Dles liegt darin, daB es weniger 
ranzig it und daß an fehr heißen Tagen, wenn die Fäſſer durch 
längeren Transport gelitten haben, wohl etwas breiiges ‘Fett heraus 
tritt, aber fein DI abfließt, wie dies bei den geringeren Sorten Balm 
öl, namentlich den jogenannten gereinigten Cameroond, der Fall iſt. 
Der Hauptvorteil jedoch, welchen das Lagosöl gewährt, liegt darin, 
daß es ſich ſehr gut bleihen läßt, beijer als alle andern Sorten. 
Wird es mit Hitze oder mit Luft und Licht gebleicht, fo zeigt es fid 
im Vergleich zu allen anderen Sorten am hellften; wird es mit 
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chromſaurem Kali behandelt, jo erfordert e8 die geringite Menge des 
Bleichmittel8 und liefert Doch das Ichönfte Produkt. 

Dem Lagosöl ziemlidy nahe fommend und oft von diefem faum 
zu unterjcheiden ift dad DId Calabar-Ol. Es bleicht ſich ebenfalls 
gut, namentlich auf chemiſchem Wege; doch zeigt ſich bei ihm der 
Übeljtand, daß der Gehalt an Walfer und Schmuß fehr verſchieden 
ausfällt. Unreiner und fehr ungleihmäßig in ihrem Verhalten beim 
Bleichen find die Öle von Accra und Benin. Dieſe Öle werden 
bei und meilt nur zu dunkleren SKernjeifen und Harzfernjeifen ver- 
mwandt, bei denen e8 weniger auf die helle Farbe als auf einen an- 
genchmen Gerudy ankommt. Die geringiten und unreinjten Sorten, 
von denen wohl wenig in Deutichland direkt zur Seifenfabrifation 
verwandt wird, wie das rohe Cameroon, Gaboon und Liberia, 
werden meilt in den Hafenplägen umgejchmolzen und als gereinigte 
Gameroon3 in den Handel gebradt. Dieje Ole pflegen meilt jehr 
ranzig zu fein und den Übeljtand zu haben, dab ſie an heißen 
Sommertagen tranen, wodurd oft, namentlich bei langem Flußtrans⸗ 
port, namhafte Verlufte entſtehen. Trotz ihrer Bezeichnung ſind fie 
übrigens durchaus nicht immer jchmußfrei. Sie lafjen ſich bei weitem 
weniger gut bleihen al3 Lago3 und Old GCalabar, und es führt 
meijt nur die chemiſche Bleiche zum Ziel. 

Wie veridieden die Palmöle des Handels find, ergibt auch fol- 
gende von H. Yſſel de Schepper und U. Geitel!) veröffentlichte 
Tabelle, welche den Waſſer⸗, Schmutz- und Neutralfettgehalt einer 
großen Anzahl Palmöle, ſowie den GritarrungSpunft | der daraus ge— 
wonnenen Fettſäuren zeigt. 


Gritarrungss 

Name Waſſer Schmutz Neutralfett punkt der 

Fettſäure 

Congo ..... 0,78—0,95 0,35—0,7 16-23 45,90 

Galtpont.... 3,5—12,5 0,9—1,7 15—25 26,20 
Addah ..... 4,21 0,35 18 44,15 
Appam ..... 3,60 0,596 25 45,5 
Winnebah ... 6,73 1,375 20 45,6 
sernando-Po . 2,68 0,85 28 45,9 
Braß...... 3,05 2,00 35,5 45,1 
NemwsCalabar . 3,82 0,86 40 45,0 
Niger ..... 3,0 0,10 40—47 45,0 


1) Dingl. pol. S$ourn., 245, ©. 295. 
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Eritarrungs 
Name Waſſer Schmutz Neutralfett punit der 
Fettläure 
Accra ..... 2,2—5,3 0,60 53—76 44,0 
Benin ..... 2,03 0,20 59 —74 45,0 
Bonny ..... 3,0—6,5 1,2—3,1 44 —88,5 44,5 
Gr. Brafin .. 2,4—13,1 0,6—-3,0 41-70 44,6 
@ameroon8 .. 1,8—2,5 0,2—0,7  67—83 44,6 
Cap Labon .. 3,6— 6,5 0,7—1,5 55-69 41,0 
Kap Palmas . 9,7 2,10 6; 421 
Halt Jack-Jack. 1,9—-4,2 0,7—1,24 55—77 39,0—41,3 
Lagos ..... 0,5—1,3 0,3—0,6 58- 68 45 
Loando .... 1,5—3,0 1,0—1,9 68-76 44,5 
DId Calabar . 1,3—1,6 0,3—0,8 76-83 44,5 
Gold⸗Coaſt .. 1,98 0,50 69 41,0 
Sherbv..... 1,6 —7,0 0,3—-12 60—74 42,0 
Gaboon .... 2,0—2,8 0,3—0,7  70—93 44,5 


Um aus dem Satz, welcher fich beim Lagern größerer Mengen 
Palmdl abicheidet, das DI zu geminnen, kocht man ihn auf Waſſer. 
nimmt nad) dem Abſetzen das Hare Ol oben ab und gibt den 
Ihlammigen NRüdjtand in große Fäſſer, wo man ihm unter be 
ſtändigem Umfrüden etwas Schwefelſäure zujeßt und, nadydem das | 
Krücden einige Zeit fortgejegt ift, gut zugededt ſtehen und abjegen 
läßt. Nach einigen Stunden hat ſich das reine Ol, allerdings dunkel 
gefärbt, abgejchieden; es wird abgenommen und kann entiveder mit 
dromjaurem Kali und Säure gebleiht oder ohne weitere zu Dunklen 
Seifen verwandt werden. Man kann auch gleid den Sap mi 
Acherlauge von 20° B. verjeifen, jieden und abrichten, bis der Leim 
klar iit, und dann nicht fo jtarf ausjalzen. Der Kern wird ziemlid 
klar und ſchaumfrei ſein und faun zum Färben (162 bis 165 kg 
Seife = 100 kg OT gerechnet) bei Harzfernfeiien und gelben Leim: 
feifen Berwendung finden. 

Auch der Sak von der chemischen Bleiche enthält noch viel LI 
und muß deshalb mit heißem Waſſer unter Zujag von Schwefeljäure 
ausgewafchen werden. Das daraus gewonnene DI ijt ebenfalls duntel, 
gibt aber Doc) ziemlich Helle Seife, die weder im Geruch, nod in 
Teitigfeit andern PBalmöljeifen nachfteht. 

Das Palmöl jol früher Häufig verfälicht fein, ja man fol 
nit nur Zuſätze, fondern völlige Subjtitutionen desjelben im Handel 
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währt, nicht in den Produftionsländern, fondern in Europa teils durd 
Auspreſſen, teil3 durch Ertraftion mit Benzin oder Schwefelkohlen⸗ 
jtoff gewonnen. Den erſten Verſuch, die Palmkerne nad Europa zu 
bringen, um fie dort auf Öl gu verarbeiten, fol ein Engländer, 
Andrew Swanzy, 1850 gemadt haben; er fand aber bei den Ol 
müllern damals feinen Anklang. Den deutſchen Seifenfiedern wurde 
das erite Palmkernöl bereit3 im Sahre 1844 offeriert, und zwar als 
cin faffeebraunes Fett von eigentümlichem Geruch, das fich nur fchwer 
bleiden ließ. Die erite in Hamburg angelommene Ladung wurde 
nad) Berlin an die Firmen Heinrich Keibel, Rengert & Co. um 
A. Palis verkauft. Diefe ftellten felbjt Verfudhe mit dem ÖL an; da 
das Ergebnis aber fein günjtiges war, wurde das Ol nach England 
zurüdverfauft. Man glaubte damals allgemein, daß die braune Farbe 
die natürliche Farbe des Fettes fei. Als dann fpäter die Palmkern⸗ 
ölfabrifen weißes Palmfernöl in den Handel bradten, glaubte man, 
daß dieſes in den Fabriken gebleicht jei; dem ijt jedoch nicht fo. Die 
natürlide Farbe des Palmfernöls ift weiß bis gelblih, und das 
braune Fett ıwar jeinerzeit mutmaßlid in der Weile gewonnen, daß 
man die fteinigen Kerne, um fie leichter zerfleinern zu können, zuvor 
geröjtet hatte. Da auch Heute noch von einzelnen Negerjtämmen 
Weſtafrikas Palmfernöl in der Weile gewonnen werden fol, daß man 
die jteinigen Kerne in irdene Krüge gefüllt in die Erde rodet umd 
dann Feuer darüber anmadt, jo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
das braune Kernöl feinerzeit in Afrika ſelbſt gewonnen war. 

Nah Europa kommen jeßt die [don von der Steinſchale be 
freiten Kerne; auf welche Weife die Beſeitigung der harten Stein 
Ihale in den Produfiionsländern erfolgt, ift uns nicht befannt. Der 
Olgehalt der Kerne iſt jehr verſchieden. Meift ſchwankt er zwijchen 
35 und 50 °%/,; doch follen Kerne vorfommen, die 60 °/, und Darüber 
enthalten. 

Das Palmkernöl hat eine ähnliche chemische Zufammenjegung wic 
da3 Kokosöl. Nach den Unterſuchungen von U. €. Dudemansß jr.) 
beiteht e8 hauptſächlich aus den Glyzeriden der Laurinſäure, Stearin- 
ſäure, Ralmitinfäure und Ölſäure und enthält nur geringe Mengen 
von Tricaprin, Tricapıylin, Tricaproin und Trimpriftin. 

Palmfernöl ſchmilzt bei 25 bis 26° C., bei altem, ranzigem Ol 
ltegt der Schmelzpunft etwas höher; der Schmelzpunft der Daraus 


1, Journ. }. prakt. Chemie, 110, S. 393. 
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Öl, fo fann man ed von dem Schwefelfohlenftoff oder vielmehr 
von deſſen Serjegungsproduften befreien, indem man es längere Zeit 
mit Salzwafjer durdy Einleiten von Dampf kocht. Um zu prüfen, 
ob da8 gewünschte Ziel erreiht iſt, nimmt man von Beit zu Yet 
eine Probe des Oles, filtriert fie durd) Papier, ſodaß fie vollkommen 
£lar wird, und verjeift fie dann. Die Seife darf dann Keinen üblen 
Geruch zeigen. 


Shenbutter. Die Sheabutter, aud) Galambutter und Bam: 
bufbutter genannt, wird aus dem Samen einer Balliaart, eines 
Baumes, der zur Familie der Sapoteen gehört, in Indien und an der 
Weſtküſte Afrikas gewonnen. Es find mehrere Spezies der Gattung 
Ballia, welche Fett Tiefern; doch find fie noch nit genau ermittelt. 
Die Galam-, Mamwah-, Choorie=- und Phalamarabutter, das 
Illipe-, Diave- und Noungonöl find nah Wiesner!) ſämtlich 
Balliafett. Die Frucht, von der die Sheabutter jtammt, Hat nad 
Dlivier die Größe eines QTaubeneies. Inter einer dünnen Schale findet 
ih ein Fleiih von ausgezeichnetem Geſchmack; dieſes bedeckt wieder 
einen Kern, und aus dieſem lebteren wird die Butter gewonnen. 

Zur Gewinnung des Fettes werden die Kerne, welche zuvor an 
der Sonne getrodnet find, zeritoßen und dann in große irdene Töpfe 
gebradjt, in denen fie mit Waller ausgefodht werden. Sn dem Make, 
als das Fett an der Oberfläche erjcheint, wird es abgeichöpft. Das 
jo gewonnene Fett hat bei gewöhnlicher Temperatur Butterfonjiitenz, 
iit grauweiß oder grünlichweiß, von einer eigentümlich zähen, Elebrigen 
Belchaffenheit, ähnlich einem Gemiſch von Fett und Terpentin, und be 
jigt einen eigentüimlichen aromatiſchen Geruch. Es hält jich ſehr Lange, 
ohne ranzig zu werden, und wird deshalb von den Eingeborenen al 
Speijefett jehr geihägt. Der Schmelzpunft der Sheabutter wird ziemlid 
verihieden angegeben; während Thomſon und Wood fanden, daß 
das Fett bei 35° C. erweicht und bei 43,3 ſchmilzt, gibt Chateau den 
Schmelzpunft auf 29° und die Manufacture royale des bougies 
de la cour in Brüſſel gelegentlih der Pariſer Ausjtelung 1878 
ihn nur auf 23 bis 24°C. an. Es iſt möglich, daß dieſen Beltims 
mungen Fette verjchtedener Abjtammung zugrunde gelegen Haben, aber 
auch ebenjo möglich, daß die verjhiedenen Angaben auf die zur Unter 
ſuchung benugten Methoden, beziehentlid die Individualität der Be 
obachter zurüdzuführen find. 


1) Die Rohſtoffe des Pflanzenreiches, Yeipzig 1873, S. 211. 
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indica L., eines in Dftindien hHeimijchen Baumes, welcher unter dem 
Namen „Butterbohnen” feit einiger Zeit über Marſeille und Trieſt 
und früher auch ſchon aus Singapure über London in den Handel 
faınen, gewonnen. 

Die Samen kommen nicht im friihen Zuftande in den Handel, 
jondern im gerotteten. Das Rotten joll dadurch geihehen, daß die 
Eingeborenen die abgefallenen Früchte nur etwa alle 3 Jahre ſammeln, 
nämlid) dann, wenn die fumpfigen Gegenden, in welchen der mächtige, 
die Früchte liefernde Baum wädjlt, einigermaßen troden find. 

Die Samen der Vateria indica enthalten in lufttrodenem Yuftande 
49,21°/, eines grünlichgelben, im Lichte ſich raſch bleichenden feiten 
Fettes, welches ji) durch einen eigentümlidhen, angenehmen, ſchwach 
balfamiichen Geruch auszeichnet. Fett, welches ih Fr. v. Höhnel 
und 3. F. Wolfbauer!) jelbjt aus dem Samen des Handels dar- 
geitellt hatten, zeigte einen Schmelzpunft von 42° C., während ander 
weitig angegeben wird, daß das Fett bei 36,5°C. ſchmilzt und ba 
30,5°C. eritarrt. Das Bateriafett iſt jehr leicht verfeifbar. Zur 
volltändigen Berjeifung von 1 g Fett find 191,9 mg Kalihydrat er 
forderlid. Dabei jcheiden ſich 8,4°%/, Ölyzerin aus. Die aus den 
Berjeifungsproduften abgeſchiedenen Fettſäuren ſchmelzen bei 56,6°C. 
und eritarren bei 54,8% C.; jie jind ein Gemenge von Öljäure mit feſten 
Fettſäuren. Letztere ſchmelzen bei 63,8% C. und betragen 60°/, vom 
Gewicht des Planzentalges. Mit diefem hohen Schmelzpuntte it 
jedod) keineswegs ein hoher Härtegrad verknüpft; das Hervorragend 
kriſtalliniſche Produft ift vielmehr weich und leicht zerreiblidy. 

Nah EC. Dirks?) verfeift ſich der Pflanzentalg, allein verjotten, 
nit eier Yauge von 12°B. zu einem flaren Leim und rejultiert 
Daraus bein Augjalzen ein jchöner, geichlofjener Kern von ca. 142%, 
Ausbeute. Schr gut eignet ji) das Fett zu jämtlidden Harzkern⸗ 
jeifen. Wenn die hellen Tranienburger Seifen auch anfangs etwas 
von der grünen Färbung des Fettes angenommen haben, jo bleidyen 
jie doch bald zur Zufriedenheit nad. Zu Seifen mıt weißem Grunde 
eignet ſich der Pflanzentalg feiner grünen Farbe wegen nicht; Dagegen 
zeigt er Jich gegen Aufnahme von Füllungen nit ablehnend, 


Chineſiſcher Talg. Der chineſiſche Talg, auch vegetabilijcher 
Talg und Stillingiatalg genannt, wird aus den Früchten von 


I, Dingl. pol. Journ. B2, S. 333: Seiieniabrifant, 1884, S. 281. 
Seilieniabritant. 1904, 2.250. 
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Stillingia sebifera, dem in China heimiſchen Talgbaum, gewonnen. 
Die Frucht ift eine ungefähr Hafelnußgroße, jchwarze Kapfel, welche 
drei Samen hat. Die Schale der Ießteren ift mit einer diden, harten, 
talgartigen Schicht überzogen, während der Samentern ein flüffiges 
Fett enthält. Die Gewinnung des Fettes erfolgt in zweierlei Weile. 
Man behandelt entweder die von der Hülfe befreiten Samen zunächit 
. mit Waflerdampf, wobei der Talg ausichmilzt (ungefähr 20 bis 30°), 
vom Gewicht der Samen), und kocht nach erfolgter Berkleinerung 
noch weiter mit Waffer aus, um auch das Ol zu gewinnen, oder man 
zerkleinert gleih die noch mit der Talgſchicht bededten Samen und 
kocht Fett und DI zufammen mit Waffer aus. Das nad) den erften 
Methoden erhaltene Fett ijt weiß oder grünlichweiß, geruchlog, ziemlich 
hart, ſchmilzt bei 40 bis 44,5°C. und befteht hauptſächlich aus Pal⸗ 
mitin. Das nach dem zweiten Verfahren gervonnene Fett bildet cine 
weißliche oder graumeiße, ſchwachriechende Maſſe, die beim Liegen 
gelb bis braun wird, ſchwach jauer reagiert und bei ungefähr 35° C. 
eritarrt. 

Der Stillingiatalg jol in England ſchon jeit längerer Zeit in der 
Kerzen⸗ und Seifenfabrifation Verwendung finden. Nah Mitteilung 
von 2. Borchert ift der vegetabiliihe Talg Hinfichtlich feiner Särte 
und Ausgiebigfeit den beiten Talgjorten zuzuzählen. Er verjiedet ſich 
wie das beite tierische Fett und ergibt jehr harte Seifen, die in bezug 
auf Wafchfähigfeit und ſparſamen Verbrauch an die Stearinjeifen 
erinnern. Nach C. Dirfs empfiehlt es ſich, den chinefiihen Talg 
vor feiner Verarbeitung zu läutern, da er infolge feiner primitiven 
Gemwinnungsart viel Schmugteile enthält. Die Ausbeute beträgt aus 
legterem Grunde auch nur ca. 142°),. 

Als vor mehreren Jahren die Talgpreije jo außerordentlich 
geitiegen waren, find mit Den vegetabilifhen Talg auch von öfters 
reichiſchen Stearinfabrifen mehrere Verfuche angejtellt. Über den Wert 
dieſes Fettes zu genanntem Zweck jchreibt B. Lab): „Aus dieſem 
Fett allein ein befonders brauchbares Produft zu gewinnen, wird wohl 
nie gelingen. Der vegetabiliiche Talg, in der Hauptmenge ein Tripale 
mitin, verjeift fih mit Kalf unter Hoddrud zwar recht jchön, dod) 
find die erhaltenen Wandelmaſſen unanjehnlih und laſſen ſich nicht 
prejfen. Die Preßtücher verjchmieren fi, plagen, und wenn es gelingt, 
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plaitiihy und laſſen das Fett leicht auspreſſen. Letzteres wird im 
Glieder von Bambusrohr gegoffen und kommt daher in zylindrifchen 
Stangen in den Handel. | | 

Diejes Pflanzenfett ift bisher, namentlih in Manilla, zur Ans 
fertigung von Lichten und neuerdings in England mit Erfolg als 
Maſchinenſchmiere verwandt worden. Es ilt weiß, bei gewöhnlicher 
Zemperatur hart und brödlig, erweicht aber bei mäßiger Wärme und 
Hat einen ſchwach nußartigen Geruch und Geihmad. Nah €. Fielding 
bleibt e8 bis 18°C. Hart, erweicht zwiſchen 27 und 40°C. zu einer 
breiigen Maffe und jchmilzt bei 44,5°C. Es löſt fih in ungefähr 
jeinem halben Gewichte falten Ather, it wenig Iösli in kaltem 
Eijigäther und Aceton, leicht aber in der Wärme; beim Erkalten 
jcheidet fih der größte Teil wieder aus. Es löſt fih in feinem 
halben Gewichte Chloroform, ift leicht Löslih in Terpentinöl und noch 
mehr in Schwefelktohlenftoff, ſowie in heißem Benzol. Es ift ferner 
löslich in ungefähr 30 Teilen altem und 20 Teilen warmem Alkohol. 


Kafaobutter, Die Rafaobutter wird durch warmes Auspreſſen 
der Kalaobohnen aus den Früchten von Theobroma Cacao L. und 
einigen andern Theobromaarten in den Chofoladenfabrifen als Neben 
produft gewonnen. Sie ilt in friſchem und reinen Zuftande gelblich, 
wird aber mit zunehmenden: Alter fat weiß. Sie riecht wie geröjtete 
Kakaobohne und hält fih, forgfältig aufbewahrt, lange, ohne ranzig 
zu werden, weshalb fie vielfach zu fosmetiihen Präparaten und auch 
in der Pharmacie Verwendung findet. Das Ipezifiihe Gewicht des 
friſchen Fettes ift 0,950 bis 0,960, dag des alten 0,947 bis 0,950. 
Der Schmelzpunkt wird fehr verfdyieden angegeben, von 25 bis 330 0., 
worur wohl der Hauptgrund in der Verichtedenheit der angewandten 
Methoden zu ſuchen iſt. Gejchmolzene Kafaobutter läßt fi nad) 
Rüdorff leiht bi3 auf 22°C. abfühlen und zeigt beim Erftarren eine 
konſtante Temperaturerhöhung auf 27,8°C. — Die Kafaobutter löſt 
ih Mar in Ather, Terpentinöl und Chloroform und ift leicht ver- 
jeiflih. Die Berjeifungszahl ift 198 bis 203, die Nodzahl 51,0. Der 
Schmelzpunkt der abgejchiedenen Fettſäuren Liegt bei 52° C., der Er— 
itarrungspunft bei 51°C. 

Die Güte der Kafaobutter ergibt fih zum Zeil aus Geſchmack, 
Geruch und Konfiltenz. Infolge ihres hohen Preiſes wird fie Häufig 
verfäliht. Berfälihungen jollen beſonders vorfonmen mit Palmkern— 
und Kofositearin, ſowie mit Difafett und Rindertalg. Gewöhnlich 
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jtearinähnliches Fett ab und erjtarrt bei —17 bis — 18°C. zu einer 
gelblichen, durchſcheinenden Maſſe. Amerikaniſches Rizinusöl jcheidet 
oft ſchon bei 6° C. jtarres Fett aus und eritarrt ſchon bei — 10° 
bis — 12°C. 

Neines Rizinusöl iſt mit abjolutem Alkohol und mit Eigeilig ın 
jedem Verhältnis miſchbar. Es Löft fich ferner bei 15° C. in 2 Teilen 
HOprozentigem und in 4 Teilen S4prozentigem Alkohol; Dagegen it 
es falt unlöslih in PBaraffinöl, Petroleum und Betroleumätbher. 
Bei 16°C. bemirfen 0,5%, des Oles in diefen Löfungsmitteln chen 
Trübungen. | 

Die Berjeifungszahl des Nizinusöles it ſehr niedrig, fie wurde 
von Valenta zu 181,0 bis 181,5 ermittelt. Die Jodzahl Des Oles 
beträgt nah) Hübl 84,4 die der abgejchiedenen Fettſäuren nad 
Morawski und Demsfi 86,6 bis 88,3. Der Schmelzpuntt der 
Tettjäuren liegt nad) Hübl bei 13°, der Eritarrungspunft bei 3°C. 

Für die Güte des Rizinusöles entidheidet das möglichit helk 
Ausjehen und der Geruch. Gefärbtes ÖL Hat dur Luft oder LKidt 
gelitten, und jtinfende Ole find aus ſchlechten Samen und Abfällen 
gepreßt. Meines Rizinusöl hält ſich lange Zeit, ohne ranzig zu werden. 
Nah Lewkowitſch beruht dies darauf, daß bei dem üblichen Ver 
fahren der Raffination des Oles durch Aufkochen mit heißem Waſſer 
das Rizinusferment, welches etwa mit Samenmehl beim Auspreſſen 
in das Ol gelangen könnte, zerjtört wird. 

Das Nizinusöl verhält fih bei der Verſeifung ähnlich dem 
Kokosöl. Es läßt fih leicht durh Zuſammenrühren mit ftarfer Natrons 
lauge verjeifen. Die jo erhaltene Seife it jehr weiß, amorph umd 
Durchicheinend und bejigt bei 70°/, Waſſergehalt noch eine ziemlide 
Härte. Ste bat ferner die Eigenichaft, daß fie fi in reinem 
Waſſer löſt, ohne dasjelbe zu trüben oder opalifierend zu machen. Das 
Rizinusöl findet in der Seifenfabrifation hauptſächlich Verwendung 
bei Herſtellung transparenter Seifen. 


Baummolliaatöl, Das Baummwolljaatöl, auch Kottonöl ge 
nannt, wird aus dem Samen der Baunmmvollpflanze, weldye zu den 
Malvaceen gehört und den botaniſchen Namen „Gossypium“ führt, 
gewonnen. Es gibt verjchiedene Arten von Gossypium, Die fäntlid 
in den heißeren onen, und zwar am beiten in der Nähe des 
Meeres auf feuchtem, den Scewinden zugänglichem Terrain gedeihen. 
Dean kann ungefähr annehmen, daß ihr Anbau auf der füdlichen 
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Halbfugel bis zum dreißigſten Grade jüdlicher, auf der nördlichen 
Halbkugel bis zum vierzigften, in einigen Gegenden bis zum fünfs 
undvierzigften Grade nördlicher Breite reicht, während andernteil3 der 
Anbau mit Erfolg bis zu Höhen von 1550 m über dem Meeresipiegel 
empor ausgeführt werden fann. 

Bon den Gossypium-Arten entwickeln fich einige frautartig, einige 
ftraudartig, einige jelbit baumartig. Die hauptlädhlichiten Spezies 
find nah 9. Richard: 1. Gossypium herbaceum, eine fraut- und 
jftaudenartige Pflanze von 1,2 bis 2m Höhe, ein, zwei oder bei 
günjtigen Verhältniffen auch mehrere Jahre andauernd, welche mit 
verichiedenen Abarten in Europa (Macedonien, Malta, Sicilien, Neapel), 
in Egypten, Kleinafien, Dftindien und Nordamerifa gezogen wird; 
2. Gossypium arboreum, eine baumartige Pflanze von 3 bi3 6m 
Höhe, welche ſich Hauptählih in Ditindien, China, Egypten und 
einigen Gegenden von Spanien und Amerifa findet; 3. Gossypium 
barbadense, eine ſtrauchartige Pflanze von 1,5 bis 4,5 m Höhe, weldye 
beionder8 in Weftindien, aber aud) auf dem ſüdamerikaniſchen und 
nordamerifaniihen zeitlande, in Dftindien, Afrifa uſw. gebaut wırd; 
4. Gossypium peruvianum und acuminatum, eine Pflanze von 3 bi8 5m 
Höhe, weldye in Brafilien, Beru, Ecuador und andern Staaten Süd» 
amerifa3 gezogen wird, und 5. Gossypium religiosum, cine jtrauchartige 
Pllanze, in China zu Haufe, dann aber auch in Dftindien, Italien 
und andern Ländern mehrfach angebaut. 

Bon den eben angegebenen Gossypium-Arten tragen verjchiedene 
ihon im ceriten Sabre, andere erjt im zweiten oder dritten Jahre 
Blüten und Früchte. Die Blüten ftimmen in ihrer Geftalt ungefähr 
überein mit den Blüten unjerer Malvaceen. Nach der Blüte bildet 
jih eine zunächſt grüne, mehrfächerige Kapjel aus, welche drei bis 
rünf, bei einigen Sorten acht Samenförner einſchließt. Die Samen— 
förner jind kleine, mehr oder weniger elliptiiche Körner von ungefähr 
8 mm Länge, welde in reifem Zuſtande braun gefärbt und mit einer 
großen Menge meiſt weißer Haare bededt jind. In der leten Periode 
de3 Wachstums wird die Kapfjel zu Elein, um die darin zuſammen— 
geprekten Haare zu fallen, weldye eine große Elaftizität befigen und 
\o das lebhafte Beitreben haben, ſich auszudehnen; ſie jpringt daher 
nad) den einzelnen Fächern, deren gewöhnlid) drei bis fünf vorhanden 
find, auf, jodaß die Haare frei herausquellen und nun durch Die 
Einwirkung der Sonne rafch trodnen. In diefen Stadium der Samen— 
fapjeln wird die Baummolle gefammelt. Die nächſte Aufgabe ift, die 

10* 


14% Tier Am 


Dssı: von ten Zomenförmern zu ıremuem, came Arbeit, weldı x: 
915 Das Eqrenieren der Rausmwolle bezeichnet. Die weıtere Ber- 
uung der abgrichiedenen Saare, der Baummolle, laiten wur ur 
radıdtigt; uns ıinıereifieren hier nur Die Keme. Während die Baxm- 
wole und deren Penugung ichon im trüuherten Altertum befanm m. 
hat mon oon dem Elgehalt der Keme ent viel ipäter Kenntnis c: 
halıen, und die Gewinnung bes Yaummolliaatöles it noch eine we 
junge Indnitrie 

Sm Jahre 1785 erließ die „Society for encouragement of art an! 
industry- in Yondon ein Preisausidyreiben tür das Ertrahieren des ii 
aus egyptiiher Baummollmat. Aut der in demielben Jahre ın Edinburz 
veranitalteten Ausitellung tand ſich das erite Muiter gereinigten Raum 
mwolliantöles; es war auögeitcllt von de Germiny in Marjeille. 

In Amerika iheinen die eriten Verſuche zur Gewinnung von Baur» 
wolliantöl im Jahre 1834 gemacht zu fein, und zwar von 3. H. Cooper 
und S. 4. Plumner in Natdıez, Miſſouri; allein die Verſuche mij—⸗ 
langen. Grit im Jahre 1855 gelang es, die Schwierigkeiten der Fabr⸗ 
fation zu überwinden und lebenstähige Lliabrifen zu gründen. Heute 
it Die Baummolliaatöl-Jnduitrie in Amerika jehr bedeutend und gehört 
nanıentlih zu den wichtigſten Anduitriezweigen von New-Orleans. 

Auch in England und Frankreich wird die Gewinnung Diejes Lie 
jegt in ausgedehnter Weiſe betrieben. Man verwendet dort fait au 
ſchließlich egyptiihe und Barbadenjer Saat. Beide Sorten jind jehr 
ölreich; auch ijt bei ihnen die Entfernung der der Saat noch anhaiten: 
den Baumwollflocken jehr leicht zu bemerfitelligen. 

In den Vereinigten Staaten wird die Upland- und Sea-Island- 
"Saat verarbeitet. Die ameritaniihen Baummolljaaten haben den großen 
Übelftand, daß die Baumwollfloden der Saat zu feit anhängen, ſodaß 
Die ohnehin jchon große Seneigtheit der Saat zur Erhigung dadurd 
noch mehr gejteigert wird und den Transport fat unmöglich madıt. 

Der Banumwollſamen wird in der Fabrik vorerſt von alen Ber 
mengungen au Staub und Schmuß gereinigt, indem er Durch heftigen 
Luftzug gegen einen Windſchirm geblajen wird, jo daß alle beigemifchten 
ſchwereren Körper bherabfallen müjfen. Die Samenförner werden dann 
in Die Putzmaſchinen übergeführt, um die den Samenkernen anhaftende 
Vaumwolle von erſteren zu trennen. Die gereinigten Kerne gelangen 
m einen Drehzylinder, welcher 24 walzenförmig geftellte Meſſer nebit 
vier gegenüber angebrachten Schneidemeſſern enthält, die den Samen 
in Die kleinſten Teilchen zerkleinern. Die Hüllen werden bier von den 
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o erhaltene feine Mehl dem Drud einer hydrauliſchen Preſſe untere 
vorfen. Die bier verbleibenden Kuchen ıwerden gewöhnlich nochmals 
in Mehl umgewandelt nnd abermals gepreßt, die Maſſe aber felten 
dabei erwärmt. Beinahe alles im Handel vorkommende OL ift dems 
nach durch Faltes Preifen gewonnen. Die geringeren Ole find aus 
ſchlechten Kernen dargeftellte oder verfälfchte Öle. Die reftierenden 
Mandelkuchen werden gemahlen und fommen fein pulverifiert als 
Mandelkleie in den Handel. Auch gewinnt man aus den Kuchen das 
Bıttermandelöl. 

Das Mandelöl ift Klar, dünnflüffig, ſchwach gelblich, faft geruch- 
los und von angenehmen, milden Geſchmack und gehört zu den 
niht trodnenden Ölen. Sein jpezifiiches Gewicht beträgt bei 15°C. 
0,915 big 0,920. Das eigentlihe Mandelöl erftarrt bei — 20° C. 
und darunter, das Pfirfichkernöl bei — 18° C. und das Aprikoſenkernöl 
bei — 14°C. 

Die feinften Sorten Mandelöl finden in der Medizin, andere 
noh gut und rein fchmedende Ole zum Verſchneiden von Speifeölen 
Verwendung. Die geringeren Sorten find für technifche Zwecke, 
namentlih für Heritcllung von Toilettefeifen begehrt. Eine Seife 
aus %,, Kofosöl und !/, Mandelöl iſt ſehr hart und feft und eine 
ſehr gute Toilettefeife. — Das Mandelöl läßt fi auf faltem Wege 
verjeifen. 1) 


Leindl. Das Leinöl wird aus dem Samen von Linum usitatis- 
simum L., dem Lein oder Flachs, gewonnen. Der Flachs wird vor 
wiegend als Geſpinſtpflanze gebaut; nur wenige Länder fultivieren 
diejes Gewächs feiner ölreihen Samen wegen. Die fäuflichen Leins 
jamen find entweder für die Ausjaat oder zur Olgewinnung bejtimmt. 
Die ſchweren, ausgereiften, friihen und noch feimfähigen, als Saatgut 
tür den Flachsbau bejtimmten Saaten nennt man Leinfaat; mit dem 
Namen Schlagiaat dagegen bezeihnet man alle geringen, nur zur 
Elgewinnung dienenden Leinfamen, mögen fie in noch unreifem Zus 
ftande vom Felde gebracht fein oder infolge längerer oder fchlechter 
Aufbewahrung ihr Keimvermögen verloren Haben. Vorwiegend ers 
Iheinen im Handel als Schlagjaat unausgereifte Leinfamen, die man 
gewiffermaßen nur als Nebenproduft der Flachsgewinnung erhält. 
Die Flachspflanzen liefern bekanntlich nur dann eine brauchbare Faſer, 
wenn ihre Einerntung noch vor der Samentreife erfolgte. Die hierbei 


1) Seifenfabritant, 1893, S. 389. 
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tigt, daß fi) von den meiften Fetten und Ölen die lebten Anteile 
außerordentlich ſchwer verjeifen, und daß eine Seife, die unverjeiftes 
Fett enthält, leicht ranzig wird. Bei Eſchweger Seife wurde bejon«- 
ders über jchlechte Ausbeute geflagt. Harzleifen unter Mitanwendung 
von Leinöl werden leicht zu weich. 


Leindotteröl. Das Leindotteröl, auch DPotteröl und 
deutſches Sejamdl genannt, wird aus dem Leindotter, dem Samen 
von Camellina sativa Crtz. oder Myagrum sativum L.. einer Cruci- 
tere, geihlagen. Der Samen ijt Elein, länglich und von gelber Farbe. 
Das Leindotteröl iſt goldgelb, ſchwach trodnend und von ſchwachem, 
aber eigentümlihem Geruch und Geſchmack; es Hat ein jpezifiiches 
Gewicht von 0,925 bis 0,980 bei 15° C. und wird bei — 18°C. 
felt. Die daraus abgeichiedenen Fettſäuren find bei gemöhnlidjer 
Temperatur flüſſig. Das Leindotteröl wird in verhältnismäßig ges 
ringer Menge produziert und hat daher feine große Bedeutung. In 
der GSeifenfabrifation findet e8 Verwendung an Stelle von Leinöl zu 
Schmierjeifen. Lebtere erfrieren auch bei größter Kälte niht. Man 
nimmt deshalb dieſes DI im Winter gern zu Naturfornjeifen. Im 
Sommer find die Faßſeifen aus Leindotteröl garnidht zu Halten, ie 
ſchmelzen jhon unter 20°C. und haben einen unangenehmen Gerud). 


Nigeröl. Das Nigeröl oder Negeröl (Nigeroil) wird aus 
den Samen der bejonders in Indien bedeutend fultivierten Guizotia 
oleifera D. C. gewonnen. Die Nigerfaat fommt von Bombay aus 
in großen Mengen nad) England, um dort auf Ol verarbeitet zu 
werden. Das Ol iſt von gelber Farbe und mildem, nußartigem Ge— 
ruch und Gefhmad. Es Hat ein ſpezifiſches Gewicht von 0,924 bei 
15° C., verdickt ſich bei — 8° C., bildet bei — 10° C. eine durch— 
Icheinende gelblihde Maſſe und bei — 15°C. eine feite weiß— 
Iihe Maſſe. Das Nigeröl dient in England vielfadh zur Seifens 
fabrifation. Neuerdings fol dies auch in Deutichland der Tal jein; 
doch iſt ung nichts davon bekannt geworden. 


Madindl. Das Madiadl wird aus den Samen ber Madia 
sativa Mdt., einer in Chile heimijchen Gompofite gewonnen. Ende der 
dreißiger Jahre find mit dem Anbau der Olmadie auch in Frankreich 
und Süddeutichland Verſuche angeftellt, die jedoch fehlgeichlagen find. 
Das Ol ift von dunfelgelber Farbe und eigentümlichem, aber nicht 
unangenehnim Geſchmack und Geruch. Es hat ein jpezifiiches Ge- 
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wicht von 0,928 bis 0,935 und erftarrt nah Winkler zwiſchen 
— 10° und — 11°C. nad Riegel aber erft bi — 25°C. © 
gibt mıt Natronlauge eine feite, geruchloſe Seife. 


Hanföl. Das Hanföl wird aus dem Hanf, dem Samen von 
Cannabis sativa L., geichlagen. Die Pflanze it diöciſch, To daß alſo 
nur die weibliche Pflanze Samen trägt. Mit dem Hanf verhält es 
ih ganz ähnlidy wie mit dem Flachs; er wird auch vorwiegend als 
Gejpinitpflanze gebaut, und wenn die Faſer gut fein fol, müſſen 
die Pflanzen vor der volljtändigen Samenreife geerntet werden. Zur 
Olgewinnung dient deshalb auch hauptſächlich nidht volllommen aus 
gereifter Samen, während vollitändig reifer Samen meift nur zur 
Saat verwandt wird. Der reife Samen iſt glatt, groß und von fafl 
Ihmwärzlicher Stahlfarbe, der innere Kern ut ſtark, voll und weiß; 
unreifer ijt klein und weich, jeine Farbe weißlichgrau, der innere weiße 
Kern fehlt; Statt deijen tft meift eine graue, pilzige Maſſe in der Schale. 

Das Hanföl fommt hauptſächlich aus den ruffiichen Oſtſeepro— 
vinzen zu uns; in den inländilchen Ulfabrifen wird nur wenig Hanf 
verarbeitet. Es befigt einen ziemlich jtarfen Geruch und mild faden 
Geſchmack; friſch it es hellgrün oder grünlichgelb, wird aber mit der 
Zeit braungeld. Sem ſpezifiſches Gewicht iſt 0,925 bis 0,931 bei 
15° C. Das Hanföl wird bei 15°C. did und bei —27°C. feit. 
Der Schmelzpunkt der abgejchiedenen Fettſäuren iſt nach Hübl 19°C, 
der Erjtarrungspunft 15% C. Die Berfeifungszahl des les iſt nad 
Valenta 193,1, die Jodzahl nad) Hübl 143, die Jodzahl der Fett— 
äuren nad) Morawski und Demsfi 122,2 bis 125,2. In kochen— 
dem Alkohol löſt ſich Hanföl in allen Verhältnifjen; von faltem Alto: 
hol erfordert es Dagegen 30 Teile. Eine Lölung in 12 Teilen 
kochenden Alkohols Ycheidet beim Erkalten Stearın aus. Das Hanföl 
gehört zu den jtarf trocknenden Olen. Es enthält neben Stearin 
und Palmitin hauptſächlich das Glyzerid der Leinölfäure und wenig 
Glyzerid der Linolen- und Sfolenfäure. Das Hanföl fand früher 
vielfach in der deutſchen Schmierfeifenjiederei, namentlih zu Winter 
jeifen, welche Froſt aushalten follten, Verwendung. Die Schmiers 
jeifen aus Hanföl haben eine dunfelgrüne Farbe. Die heutigen 
grünen Schmierjeifen des Handels find meist künſtlich gefärbte Leins 
ölſeifen. 

Sonnenblumenöl. Die Sonnenblume, Helianthus annus L,, 
deren urjprüngliche Heimat Mexiko it, wird im jüdliden Rußland 
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ils Nußpflange gebaut. Das aus den Kernen gewonnene Sonnens 
lumenöl it flar, bellgelb und trodnet jehr Iangjam und hat, wenn 
alt geichlagen, einen angenehmen Geruch und milden Geſchmack. Es 
yat ein fpezifiiches Gewicht von 0,924 big 0,926 und erjtarrt bei 
-16° C. Der Schmelzpunft der ausgejchiedenen Fettſäuren Tiegt bei 
3°C., ihr Erftarrungspunft bei 17°C. Die Verfeifungszahl iſt 190 
3 194, die Jodzahl 120 bis 130. ’ 

Das Sonnenblumenöl wird heute zum größten Teile in Ruß- 
and jelbit verbraucht, das kalt geprebte ala Speijeöl, das heiß ges 
rehte bei der Firnisfabrifation und namentlich in der Seifenfiederet. 
jrüher famen audy bedeutende Mengen nad Deutihland. Das DI 
vurde von den Seifenfiedern gern genommen und zu Riegelfeifen und 
Schmierjeifen verwandt. 


Maisüöl. Der Mais, der Samen von Zea Mais, enthält 6 bis 
3%, 8; er iſt jomit die ölreichite Getreideart. Das meifte Ol ift in 
den Keimen enthalten. Da der Fettgehalt des Maiſes deſſen tech« 
nühe Verwendung erjchiwert, jo beim Baden des Brotes und bei der 
Garung beim Maifchen, jo fcheidet man jegt in Amerika, dem Haupt- 
produftionslande von Mais, die Keimlappen ab, indem man nad) 
Nanet die Körner auf einer gewöhnlichen Getreidemühle zerkleinert 
und dann mittel8 eines Syſtems von Sieben oder Schwungjortier- 
maihinen Mehl und Keime von einander trennt. Die Keime werden 
dem Drude einer hydrauliſchen Preſſe unterworfen, wodurch man 
aus ihnen etwa 15*°/, eines ziemlich dickflüſſigen Oles von Hell- 
gelber bi goldgelber Farbe und angenehmem Geruch und Geichmad 
gewinnt. Es hat ein fpezifiiches Gewicht von 0,9215 bei 15°C. 
und eritarrt bei —10° bi8 — 15° C. zu einer ziemlich feften weißen 
Maſſe. Die Verfeifungszahl des les ift 1,881 bis 1,892, Die der 
abgeihiedenen Fettſäuren 198,4, die Jodzahl des Oleg 119,4 big 
119,9, die der Fettſäuren 125,0. Das ÖL zeigt feine Sauerftoffaufs 
nahme und enthält 1,35 bis 1,55 Unverſeifbares. Es ift ziemlid) 
loslich in Aceton, unbedeutend in Alkohol und Eiseffig. 

Das Maisöl findet Verwendung als Schmieröl und zur Seifen- 
brifation; es eignet ſich vorzüglich zu Schmierjeifen. 


Mohnöl. Das aus den Samen von Papaver somniferum 
geihlagene Ol befigt einen ſchwachen Geruch und milden Gefchmad, 
3 iſt beinahe farblos oder auch lichtgoldgelb und Har; das Nachſchlagöl 
ſt dunkler. Das Mohnöl hat ein fpezifiidhes Gewicht von 0,924 
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bis 0,937 bei 15°C. und wird bei — 18°C. feit. Wieder ermärm 
behält es den jtarren Zujtand lange bei, biß zu — 2°C. Hinauj. Der 
Schmelzpunft der außgejchiedenen Fettſäuren liegt bei 20,5°C., der 
Erjtarrungspunft bei 16,5°C. Der Berjeifungswert ijt 192,8 bis 
194,6, die Jodzahl 134,0 bis 136,0. 

Das Mohnöl dient bei uns hauptfſächlich als Speifeöl; jedod 
wird e8 auch jeiner ftark -trodnenden Eigenjchaft wegen in der öl—⸗ 
malerei benußt. Won den Seifenfiedern wird e8 wegen jeines Hohen 
Preijes weniger verarbeitet; die dien Sapöle finden bei der ‘Fabrikation 
von Schmierjeifen Verwendung. 


Rüböl. Mit dem Namen Rüböl bezeichnet man die Dle de 
verjchiedenen Brajficaarten. Ihre Eigenfchaften jtimmen in allen Haupt 
punfter überein. Das ſpezifiſche Gewicht ſchwankt zwiſchen 0,9123 
und 0,9175 bei 15°C. Der Erſtarrungspunkt liegt zwiſchen — 2’ 
und — 10°C. Die ausgejchiedenen TFettfäuren ſchmelzen bei 18 bis 
20°C. und eritarren bei ungefähr 12°C. Die Berfeifungszahl üt 
177 bis 179, die Jodzahl 100 bis 103,6, die Jodzahl der zyett 
jäuren 96,3 bis 99,02. Die Nüböle beitehen hauptſächlich aus de 
Glyzeriden der Olfäure, Stearinjäure und Brafjicafäure und enthalten 
nah Allen und Thomſon 1°/, unverjfeifbare Subitanz. Der Gehalt 
an Brafficajäure ift die Urſache des jehr niedrigen Berfeifungswerts. 
Die Farbe der Rüböle iſt heller oder dunkler braungelb, das Produfi 
des Vorſchlags immer etwas heller ala das des Nachſchlags. Frıid 
find die Rüböle faft geruchlos; das abgelagerte DI zeigt dagegen 
einen eigentümlidhen Geruch. Der Geſchmack ift fragend, von flüch— 
tigen Beimengungen herrührend; bejonders tritt dies bei den Ilm 
des Nachſchlags hervor. 

Bor Einführung des Petroleums war das Rübsöl bei uns das 
hauptſächlichſte Beleuchtungsmaterial; heute dient c8 Hauptjäcdhlid als 
Schmieröl. An der Seifenfabrifation findet das Rüböl nur ſellen 
Anwendung; zuweilen werden die diden Zaßöle auf Schmierjeife wer 
arbeitet. Es verjeift ſich ſchwer, und die daraus dargeſtellten Schmur 
leifen gehen jchon bei geringer Kälte auscınander. Mit Natronlauge 
gibt Rüböl eine Ichlechte, Frümelige Seife. 


Verwertung der Satöle. Don den in den Olbaſſins fi ab 
lagernden Satzölen werden den Scifenjiedern oft große Bolten ar 
geboten. Dieſe Clg bilden meijt eine dunfle, jchmierige oder auf 
ichmalzartig fejte Maſſe. Solches Ol eignet ſich fowohl für Schmier 
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jeifen, die allerdings den Ölyzerinjchmierfeifen im Anjchen nicht gleichen, 
wie aud) zu Niegelieifen, die für Walfereien jehr wertvoll find. Auch 
zu Harzkern⸗ und Harzleimfeifen läßt ſich von Dielen Satzölen ver- 
wenden, und der Harzgeruch dedt dann gleicdy den ftrengen Geruch), 
welcher ihnen meiſt anhaftet. Die Verarbeitung joldyer Ole wird 
in verichiedener Weile ausgeführt. Manche verjieden das ganze Saböl 
zu Kern und ſetzen von dieler Seife jedem Sud eine Kleinigkeit zu. 
Andere geben fleine Mengen von Sapöl direft zum Sud, was z. B. 
bei Ejchweger- und Leimſeifen oft gang gut geht. Es hängt Dies 
indejlen mehr oder weniger davon ab, ob das Satzöl ziemlid rein 
und nidt zu alt ift. 

Ein anderes Verfahren, welches jedenfall8 das beite Produft 
Liefert, beiteht darin, daß man das Satzöl auf ſtarkem Salzwaſſer 
anhaltend kochen läßt, bi8 das Klare OL fchaumfrei obenauf ſchwimmt. 
Man gibt 1000 kg Ol, 800 kg Waffer und 60 kg Salz zufammen 
in den Keſſel und läßt 10 bis 12 Stunden kochen. Das Kochen 
wird im offenen Kefjel ausgeführt, und auch nachher bleibt der 
Keſſel unbededt ſtehen. Nah 24 Stunden bat fih das klare Ol 
oben abgejeßt, welches abgehoben wird. Dann folgt eine Schlamm 
Schicht, welche mit Samenſchalen vermiſcht it. Füllt man mit diejen 
Schlanım Petroleumbarrel3 bis zur Hälfte und zur andern Hälfte mit 
Salzwaljer, läßt fie dann leicht bededt der Sonne ausgelegt ſtehen, 
jo fcheidet fi das Ol nah und nad) aus. 

Mit Dampf ift das eben beichriebene Verfahren noch beſſer aus: 
zuführen. 


Feftſäuren und Harz 


Die Fettſäuren. Die Verwendung von Fettfäuren zur Seifen- 
fabrifation dürfte ungefähr jo alt jein wie die Stearinfabrifation. Als 
Diefe ins Leben getreten war und rohe Olfäure als Nebenproduft 
gewann, ſuchte fie Diefelbe auch zu verwerten, und da bot ſich in eriter 
Linie ihre Verarbeitung auf Seife dar. Schon in dem Patent, welches 
Gay-⸗Luſſac und Chevreul 1825 zur Abjcheidung der fetten Säuren 
und ihrer Anwendung zur Kerzenfabrifation nahmen?), beißt e8: „Die 
aus der Seife gejchiedenen flüjjigen Körper jollen in Seifen umge 
wandelt werden.” 


— 





® 
1) Brevets d’invention 41, S. 392. 
Deite, Gelfenfabritation. I. 3. Aufl. 11 
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die feſten yettjäuren zum großen Teil aus und werden dann durch 
‚zilterpreffen oder andere Fyiltriervorrichtungen abgeichieden. Die 
Ichließlich rejultierende Elare, ölige Flüjjigfeit bildet das jogenannte 
„Olein“ oder „Elain“”. Diejer Name it ebenfallg fein glücklicher, 
da der Ehemifer mit Dlein den flüjfigen Teil der Neutralfette be 
zeichnet, während das in den Stearinfabrifen gemonnene jogenannte 
Diein eine Säure ift und richtiger den Namen „Oljäure” führte m 
Handel nnterjcheidet man japonifizierte8 und deftilliertes Dlein, 
und eritere3 hat ftetS einen höheren Wert. Um den Unterſchied 
zwijchen beiden ſich flar zu machen, muß man ſich vergegenwärtigen, def 
die Stearinfabrifation zur Verſeifung der Fette verſchiedene Methoden 
benugt; doch fommen heute nur nody zwei in Betradjt: die Autos 
Elavenverjeifung und die jaure Verjeifung mit nachfolgender 
Deftillation. Das älteſte Verfahren, die VBerjeifung mit Kalt m 
offenen Gefäß, iſt aufgegeben, hauptſächlich wegen der Koiten der zur 
Zerſetzung der gebildeten Kalfjeife erforderlichen großen Menge Schivekels 
fäure, auch hat dieje Verjeifung noch den Übelitand, daß das Glyzerin m 
jo dünner Löſung erhalten wird, daß fie faum auf die Senfmwage wirf. 
Die eigentliche Lieferantin des faponifizierten Glyzerins ift heute die 
Autoflavenverjeifung, d. 5. die Verſeifung im geichloffenen Gefäß unter 
Drud mit 2 bis 4%, Kalt oder 1 bis 2%, Magnefia. Yur A 
Iheidung von Kalk und Magnefia wird ebenfalls Schwefeljäure ge 
nommen; da aber weit weniger von Dielen Bajen verwandt wird, alö 
bei der gewöhnlichen Kalfverjeifung, fo iſt auch entiprechend wenige 
Säure zur Zerſetzung der Kalk- oder Magnejiajeife erforderlid). 

Die ſaure Verfeifung wird in den Stearinfabrifen in der Keil 
ausgeführt, daß man das erwärmte Fett Iängere oder kürzere Yaıt 
mit mehr oder weniger fonzentrierter Schwefeljäure in Berührung läßt 
und es danach längere Zeit mit Waller und Dampf kocht. Nad Ab 
itellung des Dampfes überläßt man das Ganze einige Zeit der Rube; 
das Fettſäuregemiſch jcheidet fidh oben ab, während fi unten de 
Waller befindet, welches das Glyzerin und die Schwefelfäure in Löſung 
hält. Dieje untere wäſſerige Schicht wird entfernt und das Fettſäure 
gemiſch nochmals mit Waller und Dampf gefoht. Nach Abftellung 
des Dampfes überläßt man das Ganze wieder einige Zeit der Ruhe 
Haben fih die Fettſäuren vollkommen oben abgejeßt, fo werden ji 
abgejhöpft und der Deitillation mit überhigtem Wafjerdampf unter 
worfen. QDurd das wiederholte Kochen mit Waſſer und Dampf wirt 
die Schwefelſäure volljtändig aus den Fettſäuren entfernt, jo daß 


Die in derScifenfabritation angewandten Fette, fetten Öle, Fettfäuren undHarz. 165 


Legtere aljo jchon vollfommen frei von Schwefelfäure zur Deftillation 
fommen; aber ſelbſt wenn die der Deitillation unterworfenen Fett⸗ 
ſäuren noch Schwefelfäure enthielten, könnte Icgtere immer nod nicht 
jpäter im Dlein fein, da fie unbedingt im weiteren Verlauf Der 
‚zabrifation abgejchieden würde. 

Wenn jo die Anfidht, daß die mangelhafte Beichaffenheit des 
Deitillierten Oleins durch einen Gehalt an Schwefelſäure bedingt jet, 
al3 eine durchaus irrige bezeicdynet werden muß, fo fragt es id, 
welch anderer Umſtand das deitillierte Dfein in Mißkredit gebracht hat. 
Früher wurde ziemlih allgenein angenommen, daß die Deitillation 
daran Schuld jei und die Olſäure überhaupt nicht deftilliert werden 
könne, ohne Zerſetzungen zu erleiden. Dieje Anjicht ift jedoch durch 
die Unterfuhungen von Bolley und Borgmann!) widerlegt worden. 
Die genannten Chemiker fanden, daß Ölfäure in einen Dampfjtrom 
von 250° C. unverändert überdeitilliert, daß dagegen Zerſetzungs— 
produfte auftreten, ıwenn die Deitillation bei höherer Temperatur vor 
fi) geht. In vielen Stearinfabrifen wird bei zu hoher Temperatur 
Deitiliert; fie find Hierzu gezwungen, weil daS zur Deitillation ges 
langende Fett nicht vollkommen verjeift ift, fondern noch zu viel 
Neutralfett enthält. Wenn deitilliertes Olein von mangelhafter Be- 
ſchaffenheit ilt, jo kann Ießtere ihren Grund in Berjegungsproduften 
haben, die ſich unter dem Einfluß zu hoher Temperatur gebildet 
haben; jie kann aber auch dur einen Gehalt an unverſeifbaren Bro» 
duften bedingt fein, die ihren lUlriprung in der Behandlung der Tyette 
nit Eonzentrierter Schwefelläure haben. 

In früherer Zeit, al3 man allgemein die jaure Verjeifung in der 
Weiſe ausführte, daß man größere Mengen konzentrierter Schmefel- 
jäure längere Beit auf die Fette einwirken ließ, wurde jtetg ein Zeil 
der Olfäure zerftört und der Reſt jo verändert, daß er zur Seifen- 
tabrifation falt unbrauhbar war. Das Olein enthielt dann ftet3 
größere Mengen paraffinartiger Verbindungen (Kohlenwafjerftoffe), die 
ich nicht verfeifen lalfen. Dies ift ander8 geworden, feıtdenı man 
gelernt hat, die Fette in der Weiſe zu verjeifen, daß man fie nur 
ganz furze Zeit mit geringen Mengen Eonzentrierter Schwefeljäure in 
Berührung läßt und Die Perfeifung durch längeres Kochen mit 
ichwefeljäurehaltigem Waſſer vollendet. Allen Stearinfabrifen, welche 
ih in Diefer Weile der jauren Berfeifung bedienen, ift es möglich, 


) Tingl. pol. Journ. 179, S. 463. 
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legtere aljo ſchon vollfommen frei von Schwefelfäure zur Deftillation 
fommen; aber jelbjit wenn die der Deitillation unterworfenen Tyette 
jäuren noch Schwefelfäure enthielten, könnte Ichtere immer noch nicht 
jpäter im Dlein fein, da fie unbedingt im weiteren Verlauf der 
‚zabrifation abgeichieden würde. 

Wenn jo die Anfidt, daß dic mangelhafte Beichaffenheit des 
Deitillierten Dfeing durch einen Gehalt an Schwefeljäure bedingt jei, 
al3 eine durchaus irrige bezeichnet werden muß, jo fragt es ich, 
welch anderer Umſtand das deitillierte DIein in Mißkredit gebracht hat. 
Früher wurde ziemlich allgemein angenommen, daB die Deitillation 
daran Schuld jei und die Oljäure überhaupt nicht deftilliert werden 
könne, ohne Zerjegungen zu erleiden. Dieſe Anjicht it jedoch durch 
die Unterfudhungen von Bolley und Borgmann!) widerlegt worden. 
Die genannten Chemiker fanden, daß Ölfäure in einen Dampfſtrom 
von 250° C. unverändert überdeftilliert, daß dagegen Zerſetzungs— 
produfte auftreten, wenn die Deftillation bei höherer Teniperatur vor 
fi) geht. In vielen Stearinfabrifen ıwird bei zu hoher Temperatur 
Deitilliert; fie jind Hierzu gezwungen, weil das zur Deftillation ges 
langende Fett nicht vollfommen verjeift ift, fondern noch zu viel 
Neutralfett enthält. Wenn deitilliertes Olein von mangelhafter Be— 
Ichaffenheit ift, jo kann letztere ihren Grund in Berjeßungsproduften 
haben, die fih unter dem Einfluß zu Hoher Temperatur gebildet 
haben; jie kann aber aud) dur einen Gehalt an unverjeifbaren Bro» 
duften bedingt ſein, Die ihren liriprung in der Behandlung der Fette 
mit Eonzentrierter Schwefelfäure haben. 

In früherer Zeit, als man allgemein die jaure Berjeifung in der 
Weiſe ausjührte, daß man größere Mengen fongentrierter Schmwefel- 
jäure längere Zeit auf die Fette einwirken ließ, wurde ftets ein Teil 
der Olſäure zerjtört und der Reſt fo verändert, daß er zur Seifen- 
tabrıfation fajt unbraudbar war. Das Dlein enthielt dann jtets 
größere Mengen paraffinartiger Verbindungen (Kohlenwaſſerſtoffe), die 
ſich nicht verſeifen laſſen. Dies iſt anders gemworden, jeıtdem man 
gelernt hat, die Fette in der Weile zu verfeifen, daß man fie nur 
ganz furze Zeit mit geringen Mengen fonzentrierter Schwefelfäure in 
Berührung läßt und die Berfeifung durch längeres Kochen mit 
ſchwefelſäurehaltigem Waſſer vollendet. Allen Stearinfabrifen, welche 
fih in diefer Weife der ſauren PVerfeifung bedienen, ift es möglid, 
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trocfnen. Nachdem der Schlamm teigartig geworden war, murde er 
in Stüde, jo groß wie halbe Ziegeln, ausgeitrihen und an der Lull 
getrodnet. Die trodenen Stüde, „Suinter“!) genannt, wurden in R« 
torten zur Daritelung von Leuchtgas deitilliert. Bon dieſer Fabrikation 
it man zurüdgefommen, weil ſie manche Übelftände hat, und gewinnt 
jegt meilt das Tyett aus den Waſchwäſſern durch Zerſetzung der Seite 
mit Schiwefelfäure. Man verfährt dabei gewöhnlich in folgender Weile: 

Man bringt das Seifenwaſſer in Baflins aus Tannenholz — em 
ſolches Baſſin, das 2,70 m lang, 1,73 m breit und 1,57 m tief ilt, 
faßt bis zum Füllungsniveau 7000 Liter —, feßt bier Schwejieljäure 
zu und läßt dann, um die Scheidung zu beichleunigen, 1 bis 2 Stunden 
Dampf einjtrömen. Der Berbrauh an Schwefelläure richtet fid) jelbir 
verjtändlich nad) dem Alkaligehalte des Seifenmwaljers; man gıbt ie 
deſſen }tet3 einen geringen Überſchuß, da man damit eine rajcjere und 
vollftändigere Trennung und infolgedeifen eine kompaktere Scheidemaile 
erhält. Im Durchſchnitt des Tyabrifbetriebes find 25 kg Schwefel⸗ 
jäure von 66° B. zur vollitändigen Berjegung von 7000 Liter Seifen 
waſſer ausreichend und ergeben 195 bis 205 kg, im Mittel alfo 200 kg 
Fettſchlamm (Preßteig), je nahdem man dieſem Zeit läßt, in den 
‚siliriertrögen abzutropfen. Die Filtriergeräße beitehen in Körben, die 
mit grobem Hanftuch gefüttert find. Wenn die Fäfigteigige Maſſe, 
durd) Filtration hinreichend entmwällert, die zum Formen in Preßkuchen 
erforderliche plaftiihe Konſiſtenz erreicht Hat, wird fie in Hanftücher 
eingeihlagen und in befannter Weiſe zwiſchen Blatten in cine Im 
drauliihe Preſſe gelegt und erſt kalt, Ipäter unter Zuleitung von 
Dampf bis zum vollitändigen Erihöpfen des flüſſigen Inhalts aus 
gepregt. In den Preptüchern verbleibt hierbei als feiter Rückſtand 
ungefähr die Hälfte des In Arbeit genommenen Preßteiges, während 
eine gleiche Menge wäſſerigen Fettes in das Rejervoir abläuft. Letzteres 
Tuantum reduziert ſich ebenfalls durch die verſchiedenen Operationen 
des Raffinierprozeſſes auf beiläufig die Hälfte ſeines Gewichtes, wor 
nad ein Ausbringen von 25°/, verfäuflichen Walkfettes aus dem 
Preßteig, aljo 7,1 g pro Liter Seifenwaſſer als durchſchnittliche Norm 
des ‚zabrifbetriebes angenonmıen werden kann. 

Das ın den Preßrejervoird befindliche rohe, waljerhaltige Fett 
bedart nody der Yäuterung und der Entwäſſerung. Behufs des 
Läuternd gibt man das Fett in fupferne Behälter von 31, Fuß 


1) Bon franzöfiichen „suint“, Schweiß der Wolle. 
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Durchmeſſer und 5 Fuß Höhe, die in eiferne Gehäufe eingelafien find. 
Se nad der größeren oder geringeren Reinheit des Fettes ſetzt man 
Den fünften oder vierten Teil jeines Volums Wafler und 2 bis 3°/, 
feines Gewichts Schwefelfäure von 66°B. zu, erhißt durch Auleitung 
direkt einjtrömenden Dampfes zum mäßigen Kochen und läßt dies 
eine Stunde andauern. Hierauf |perrt man den Dampf ab, läßt 
einige Stunden abjegen und zieht die untenjtehende trübe und jchleimige 
Shit ab. Die abgelaufene Flüſſigkeit wird durch cine gleiche Menge 
reinen Waflers erfeßt und damit eine Zeit lang bis zu gelindem Auf- 
fochen erwärmt, um noch anhaftende Schmwefeljäure zu entfernen. 
Hicrauf läßt man 12 Stunden abjegen und zieht dann nad Ablaffen 
Der wäſſerigen Schicht die Klare Fettmaſſe ab. Das fo gewonnene 
Fett ift noch fehr waſſerhaltig. Zur Entwällerung bringt man das 
Fett in Keliel, in denen ſich jpiralförmig gewundene fupferne oder 
eiierne Röhren befinden, und läßt durch dieje gelpannte Dämpfe zir- 
fulieren. 

Das jo gewonnene 7Jett bildet cine didflüffige, ölige Majje von 
brauner bis ſchwarzer Farbe und unangenebmem Gerudy und kommt 
unter dem Namen „Walkfett“ in den Handel. Es findet ın der 
Seitenfabrifation vielfach Verwendung, wird aber nie für fich allein 
verarbeitet, jondern jtetS in Gemeinschaft mit andern Fetten, nament- 
Ih Palmfernöl, und beſonders mit Harz. Sehr gern mird e3 zu 
Zertiljeifen verwandt; für Hausſeifen ıjt e8, abgejehen von Harzleifen, 
weniger beliebt, weil man in den meilten Gegenden an der dunklen 
Farbe, die das Walffett den Seifen erteilt, Anſtoß nimmt. Das 
Walkfett verjeift fich leicht auf 18 bis 24grädiger Afcherlauge, muß 
jtarf abgejalzgen und am beiten noch auf einem zweiten Waſſer ge— 
jotten werden, wo es dann eine jtroßige Kernfeife gibt, die zwar friſch 
feinen reiten Drud bat, aber nad) vollitändigem Erkalten eine griffige 
Seife von guter Waſchkraft gibt. Dieje Seife zeigt jedod) ſehr ver« 
jhiedene Farben, und jeder Boten Fett liefert in diefer Hinficht ein 
anderes Produft: eine Seife iſt bel und dunfelt an der Luft nad), 
während eine andere ausbleicht und ſchön Hellbraun wird. 

Beim Einkauf von Walkfett iſt zu beachten, daß dieſes Fett ebenſo 
wie Wollfett jehr häufig ſchmutz- und waijerhaltig it, und man tut 
gut, es daraufhin zu prüfen. Ferner wird in neuerer Seit vielfad 
geklagt, daß das Walkfett jehr Häufig im Handel mineralölhaltig vor: 
fomnıt. Es dürfte Dies weniger feinen Grund in abjichtlichen 
Fälſchungen Haben, al3 darin, da man in Spinnereien uſw. jeßt 
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fofort von der durchſtoßenden Karbonatlöfung in Seife übergeführt 
wird. In beſonders Fritiihen Momenten ftelt man Den TFettläure 
zufluß jo lange ab, bis feine umverjeiften Teile derjelben fidy noch auf 
der Oberfläche der Seife befinden. Am leichteften tritt das Über 
Ihäumen ein, wenn der [chte Reit der Fettſäure zur Verſeifung ge 
langt; man bat alfo dann bejonders auf ihren langjamen Zufluß zu 
achten. Zweckmäßig ift es, ſich bei der Karbonatverfeifung einer Wehr 
majchine zu bedienen, da man jid) mittels einer ſolchen ungleich leichter 
vor dem Überfteigen der Seife ſchützen kann, ala beim Gebrauche des 
Handipateld. Die Konjtruktion einer ſolchen Wehrmaſchine ijt derartig, 
dab man cin ſtärkeres Stüd Gasrohr, deſſen Länge um ca. 50 em 
größer iſt, al8 der obere Durchmefjer des betreffenden Siedekeſſels be 
trägt, als Welle benupt. An der Mitte diefer Welle find zwei ſich 
gegenüberjtehende Flügel aus ftarfem Eiſenblech angebracht, deren 
Breite 15 bis 20 cm beträgt. Am Sicedekeſſel ſelbſt find zwei ſich 
gegenüber befindliche Lager eingejchraubt, die zur Aufnahme der Rele 
dienen; jie beilehen aus je zwei Lagerichalen. Dann befindet jich am 
dem über den Kejjelrand hervorragenden Ende der Welle eine Kurbel 
zun Drehen der Ileßteren. Iſt Majchinenfraft vorhanden, fo wird 
dieſe Kurbel durch zwei Niemenjcheiben erjeht, deren cine alg Xecıs 
ſcheibe, die andere dagegen als Antricbgicheibe dient. Vermittels cine 
ſolchen Wehrapparates ift man leicht imjtande, die fteigende Seife zu 
halten. Übrigens läßt diefes Steigen merflih nach, ſobald die letzte 
Fettſäure Verſeifung eingegangen it. Deſſenungeachtet ift es indes 
nötig, das Sieden noch längere Zeit fortzujegen, damit der fres 
gewordenen Kohlenſäure Gelegenheit zum Entweidyen gegeben wird.') 
Die Seife wird währenddem immer ſchwerer und Ddider und ſängt 
allmählih an zu fallen. Die immer noch entweichende Kohlenläure 
ſtößt mer fortiwährenden Puffen gewaltjam durd) die Seife, wobei 
unansgejeßt Teile derjelben herumſpritzen und teilweile aus dem Keſſel 
herausfliegen. Iſt Die Seife in dieſes Stadium eingetreten und liegt 
dick und ſchwer im Keſſel, ohne ſich wieder heben zu können, fo ıit 
anzunehmen, daß die Kohlenjänreaustreibung beendet ijt, und das 
weitere Sieden kann in der Weiſe fortgejegt werden, daß man die für 
das un der Fettſäure noch enthalten geweſene Neutralfett nötige 
Aglauge zugibt. Nach der vollftändigen Zugabe dieſer Lauge tritt 
jorort wieder cin normales Sieden ein, die vorher jchiwerfällige und 

ı) Es iſt unbedingt darauf zu achten, daß bei der Zerjeifung die Kohlen 
jäure vollfrändig ausgetricben wird, da ſonſt weiche Seifen entftchen. 
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trübe Seife wird dunfel und leimig, ſowie leihtflüflig. Sie beginnt, 
wieder zu fteigen, kann nun abgerichtet und wie eine aus Neutrals 
fetten gejottene regelrecht fertig gemacht, verichliffen, bezw. ausgeſalzen 
werden. Die Laugenabridtung iſt immer etwas fräftig zu Halten, 
weil alle aus Fettſäuren gejottenen Seifen etwas nachgreifen, ſodaß 
ein anfänglicher Alkaliüberſchuß nach einiger Seit ſich teilmeile wieder 
verliert. 

Die Berechnung der Karbonate auf Fettläuren findet nach folgenden 
Regeln ſtatt: ' 

100 kg 100 prozentiger Fettſäure bedürfen, wenn wir zunädjft von 
den eine ſehr hohe Neutralifationszahl befigenden Palmkernöl- und 
Kokosölfettſäuren abjehen, zu ihrer Sättigung ungefähr 20 kg falzinierter 
Ammoniakſoda von 100 °/,. 

Da die Ammoniafjoda des Handels indeljen nur ca. 98 °/, Hat, 
jo mwürden anf 100 kg reiner Fettſäure noh 20 X 0,2 = 4 kg 
zur vollitändigen Berjeifung fehlen. Dan tut indeifen im Intereſſe 
des beſſeren Gelingens der Seife gut, wenn man Dieje kleine Differenz 
unberüdiihtigt läßt und das noch fehlende Heine Duantum von 
falzinierter Soda durch Atzlauge erfett. Dan muß daher ſtets wilien, 
welchen Gehalt an Neutralfetten die zu verarbeitenden Fettſäuren be= 
fiten, jodaß man auf Grund der erhaltenen Refultate die zur Vers 
jeıfung benötigten Mengen an falzinierter Soda und Ablaugen be- 
rechnen kann. 

Einige Beilpiele mögen dies erklären. Da man mit allen Fett: 
Ipaltungen der bislang bekannten Verfahren höchſtens bis 95°, 
freie Fettſäuren erzielt, ſehr Häufig aber erheblih Hinter diejem 
Prozentſatze zurüdbleibt, jo wird man immer genötigt jein, die Refultate 
jeder Spaltung vor dem Berjieden feitzuitellen, um richtig zutreffende 
Berechnungen anftellen zu fönnen. Nehmen wir zunädjt das obens 
erwähnte NRefultat von 95 °,, freier Fettſäure und 5°, Neutralfett, 
jo ergibt fich folgende Berechnung: 95 %/, X 20:100 = 19.100 kg 
95 prozentiger Fettſäure erfordern alfo 19 kg falginierter Soda zur 
Berfeifung. Die 5%, Neutralictt, die außerdem nod in der Fett— 
jäure fi befinden, erfordern dagegen 21/, kg Üßnatronlauge von 
40° B. Angenommen, es follen 5000 kg joldher Fettſäure zur Ver— 
jeifung fommen, jo lautet die Berechnung wie folgt: 50 x 19 = 950 
und 50 x 2,5 = 125. Demnad bedürfen wir zur Berjeifung von 
5000 kg Yöprogentiger Fettſäure 950 kg falzinierter 98 prozentiger 
Soda und 125 kg ütznatronlauge von 40° B. 
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forrigiert werden müßte. Im übrigen fann man nadıträglich jchleiten 
oder füllen, wie man e3 bei einer Seife aus Neutralfetten zu tun 
gewohnt ilt. 

Es erübrigt no), einige Worte über das Sieden der feiten Seifen 
zu jagen. Für weiße Kernjeifen gelten diefelben Anſätze wie für die 
Neutralfettjeifen; nur ſei man mit den Zufaßfetten recht vorfichtig, da 
fie nad) der Spaltung ftet3 etwas dunkler ausfallen, während Kernöl 
jih in Bezug auf feine Farbe am beiten jpaltet. Das Gejagte gilt 
ebenjo für Oranienburger Seifen, wohei zu bemerfen ift, daß man auf 
dag zu leßteren mitverwandte Harz 12 kg falzinierte Soda pro 
100 kg rechnet. Das Sieden der Eſchweger Seifen vermittelg Karbonar 
verjeifung wird zunächſt dem Anfänger die meilten Schwierigfeiten 
bereiten. Er wird fie indeſſen am leichtejten überwinden, wenn er aus 
dem ganzen Anſatz zunächit einen ausgejalzenen Kern ſiedet, dieſen über 
Nacht ſich ablegen läßt und am andern Morgen die Unterlauge ent 
fernt. Nun wird der laugenfreie Kern vermittel3 Waſſer und ca. 4 kg 
falzinierter Soda pro 100 kg Anſatz wieder zufammengezogen, bi 
eine ejchmwegerartig leimige Seife im Kefjel fich befindet, die richtig em 
gedampft und abgeridhtet, ſich genau jo jieden und füllen läßt wie 
eine aus Neutralfetten gejottene. Überhaupt Iafjfen ſich alle Zeimieifen, 
wenn Karbonatverjeifung in Frage fommt, am leichteften nach dieſen 
Berfahren berjtellen. 

Int allgemeinen wird die Karbonatverfeifung dem geübten Seifen 
fieder nicht fchwer fallen, bejonderd dann nicht, wenn er Gelegenkeit 
findet, den: Verfahren nur einige Male beimohnen zu fönnen. 


Das Harz. Die Abietineen, alſo die Fichten, Tannen, Föhren ulm, 
liefern einen Ballanı, weldyer den Namen „Terpentin“ führt. & 
entiteht teil$ in der Ninde, teil$ im jungen Holze der genannten 
Bäume und ift der Urſprung der ala Terpentinöl, Fichtenharz, 
Schwarzped und Kolophonium befannten Erzeugniffe und mi 
vorzuggsmeile in Europa und Nordanterifa gewonnen. In Europ 
jind bejonders die Landen in Frankreich wegen ihrer großen Hary 
produftion befannt. Man ſammelt entweder zufällig ausgejchwigtes 
Harz, oder die Harzgewinnung it Gegenjtand eines planmäßigen Be 
triebes der Harzſcharrer oder Pechler, wobei man das Harz durch abfiht- 
lihe Verwundung der Bäume zum Ausfließen bringt und dann fammelt. 

Das freiwillig ausgefloffene und an der Luft eingetrodnete Han 
enthält nur wenig Ol; das friſch ausgelaufene enthält Dagegen nod 


Die in der Seifenfabrilation angewandten Fette, fetten Öle, Fettjäuren und Harz. 177 


nahezu feinen ganzen Olgehalt. Wird der Terpentin mit Waſſer 
dDeitilliert, jo geht das XTerpentinöl über, und eine Harzmaſſe, der 
„getochte Terpentin” bleibt zurüd. Wird Harz fo lange ohne Waſſer 
geichmolzen, bis es Elar geworden ift, fo entiteht dag Kolophonium. — 
. Alle aus dem Zerpentin, jei e3 durch freimillige8 Verdunjten, ſei es 
durch Abdeitillieren des flüchtigen DIS entjtehenden ölarmen Harze 
mwerden als gemeines Harz oder, troß der Verichiedenheit der Ab⸗ 
jtammung, als Fichtenharz zufammengefaßt. 

Das gemeine Harz iſt jehr Ipröde, zeigt Gladglanz und mujcheligen 
Bruch; fein ſpezifiſches Gewicht ſchwankt zwiſchen 1,045 und 1,085 
bei 15° C. Der Schmelzpunkt variiert jehr und hängt von dem Ge— 
halt an Harzöl ab. Einige Sorten erweichen bei 70° C. und werden 
in fochendem Waſſer halb flüſſig, andere jchmelzen bei 99 big 100° C., 
einige erit bei 120 bis 140° C.; Harz jchmilzt jedoch nicht zu einer 
flaren Flüſſigkeit. Beim Erwärmen bemerft man einen angenehmen 
Harzgerud), der Häufig zur Erkennung dient. Harz ijt unlöslidh ın 
Waſſer, leiht Löslih in Alkohol. Die alkoholiſche Löſung reagiert 
fauer; die Säure kann durh ABalfalien unter Anmwendung von 
Phenolphtalein alg Indikator genau neutralijiert werden. 

Der Hauptbeitandteil des Harzes iſt Mbietinfäure (C,, Hs, O,); 
außerdem enthält es nod) dag Anhydrid diefer Säure und vielleiht 
nody einige andere Säuren in geringerer Menge. Ferner finden 
fih jtet3 mwechlelnde Mengen von Unverſeifbarem, da8 aus Kohlen— 
waſſerſtoffen bejteht, die durch teilweifen Yerfall des Harzes bei der 
Deitillation entſtehen. 

Das gemeine Harz findet jehr vieljeitige Anwendung. Die wid)» 
tigiten jind zur Bereitung von Firniſſen, Laden und Kitten, von 
Brauer- und Flaſchenpech, zur Darjtellung von Wagen- und Majchinen« 
ſchmieren und zur Seifenfabrifation. In leterem Induſtriezweig wird 
es bei Daritelung von harten und weichen Seifen verwandt; doch 
wird es nie allein verarbeitet, fondern jtet3 in Verbindung mit Fetten. 
Sodajeifen aus reinem Harz werden nicht feit und Pottafchjeifen aus 
reinem Harz erlangen nicht die eigentümlidhe Konſiſtenz, wie fie von 
einer guten Schmierjeife gefordert wird. 

Da das Harz eine Säure ijt, jo verjeift e3 ſich leicht nnd ſchnell; 
die damit Hergeitellten Seifen zeichnen ſich aus durch leichte Löslichkeit 
und gutes Schäumen. Früher wurde das Harz jehr viel mit Talg 
und Palmöl zu Kernfeifen verfeift, während e8 Heute namentlich in 
Verbindung mit Palmkernöl, Kokosöl, Knochenfett, Dlein, Walkfett 

Deite, Geifenjabrilation. I. 8. Aufl. 12 
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müflen, und in leßter Zeit find felbit Florida und Alabama mit in 
den Wettbewerb eingetreten. 

Für die Seifenfabrifation ijt fein Unterſchied zwiſchen amerikaniſchem 
. und frangöfiihem Harz, gleihe Dualität vorausgejeßt; nur ift das 
Geſchäft in letzterem im allgemeinen reeller, da es nach Probe ges 
handelt wird und die Ware durchſchnittlich reeller ausfällt als die 
amerikaniſche. Auch die Faltagen und Taraverhältnifje find bei 
franzöſiſchem Harz günjtiger, da bei franzöfiichen Driginalfakturen die 
niedrige Tara vergütet wird, während bei den 14°/,, welche bei 
amerifaniihem Harz Uſance find, oft 4 bis 6°/, Verluft find, und 
zwar bejonder8 bei den Mleineren Holzbandfäffern von Wilmington, 
während die großen Eijenbandfäller von Savannah und Brunsmwid 
im allgemeinen günjtiger auskommen. 

Die amerifaniihen SHarzqualitäten werden mit Buchftaben bes 
zeichnet, und gilt hierfür, daß die Qualität umfo feiner fein fol, jemehr 
ſich der Buchſtabe von A entfernt. Die Amerifaner nennen: 


AmdB . . .. 2.0.2020. Jehmwarz, 
Ge... 0. common strained, 
D allein, oder au C, D und E 

zu ungefähr gleichen Teilen . good strained. 


Diefe Sorten werden in Deutichland nit nad) Probe, jondern 
nur tel quel gehandelt. Won E an wird das amerikaniſche Harz 
nad) Standard» Proben gehandelt, aber gewöhnlich nad) amerikaniſcher 
Klaffifikation, die oft nicht befonders zuverläflig ift trotz Inſpektion 
und Superinjpeftion durch beeidigte Inſpektoren, die jchon aus dem 
Grunde wenig Sicherheit bietet, weil, außer bei den allerfeinjten Sorten, 
drüben ujancemäßig nur aus 5 bis 10 °/, der Fäſſer (und aud) ftet3 
nur von oben) Proben gezogen werden. — In Deutichland jortierte 
Ware Eojtet infolge der hierdurch verurſachten Spejen etwas mehr, und 
Doch dürfte fi) der Konjument unbedingt beſſer ftehen, wenn er nicht 
nach amerikaniſchem Standard, fondern nad europäiichen Ausfallproben 
fauft, da dann Ware und Preis int richtigen Verhältnis jtehen. 
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Mit dem Namen Alkalien bezeichnet man Die Orxyde emer 
Eleinen Gruppe von Metallen, welche fih dadurch auszeichnen, daß ſie 
leichter find als Waſſer, ſich an der Luft ſehr leiht oxydieren um 
ihon bei gewöhnlicher Temperatur das Waſſer unter Entwidlung vor 
Waſſerſtoffgas zerfegen. Die Oryde diefer Metalle, die Alkalien, fm 
die ſtärkſten Bajen, weldhe man fennt; fie verbinden fi” mit Waile 
zu Hydraten, den jogenannten kauſtiſchen Alfalien. Dieſe Haben einen 
äßenden, laugenartigen Geſchmack, zeritören die Haut und alle orgw 
nijchen Gewebe und find im Waſſer leicht löslich. Ihre Löſungen fürbe 
gerötete Lackmustinktur blau, den Farbitoff der Veilhen und Rofen grün 
und den der Gurcumamurzel braun; jie reagieren, wie man jagt, alkaliſch 
Aus der Luft ziehen Diele Hydrate Waſſer und Kohlenjäure an. 

Bon den Alfalihydraten finden zwei eine ausgedehnte techn 
Verwendung: das KRalihydrat (KHO) oder ätzkali und de 
Natronhydrat (NaHO) oder AÄtznatron. Zu ihrer Darftellun 
dient da3 betreffende fohlenfaure Alkali, alfo das kohlenſaure Kalı 
(K,CO,) oder Pottaſche und Das fohlenjaure Natron (Na,C0, 
oder Soda. Das gewöhnliche Mittel zur Verwandlung der fohlen 
ſauren Alfalten in die Alfalihydrate ift der gelöjchte Kalk, das Kalk 
Hydrat (Kalziumorydhydrat CaH,0,). Werden Löfungen ve 
kohlenſauren Alfalien mit Kalfhydrat zufammengebradt, jo findet cm 
Umfjeßung in der Weile Itatt, daß die Kohlenjäure des Alkali fih mt 
dem Kalziumoryd zu Fohlenfaurem Kalk verbindet, der als in Waſſe 
unlöslich zu Boden fällt, während dag Alkali fih mit dem Hydrat 
waſſer des Kalfes verbindet und gelöft bleibt: 


Na,CO, + CaH,0, . = CaCO, + 2NaHO 
Soda Kalkhydrat kohlenſ. Kalk Atz natron 

K,CO, + CaH,O, = CaCO + 2KHO 

Bottaiche Kalthndrat tohlenf. Kalt Aplali. 


Wir gehen nunmehr dazu über, die Gewinnung und die Eiger 
Ihaften der verfchiedenen im Handel vorkommenden Sorten ve 
fohlenjauren und fauftiihen Alfalien zu ſchildern, und beginnen mt 
der Soda, dem nädit dem Kochjalz wichtigiten aller Mineralſalze. 
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Die Soda. 


Die Soda kommt in den Handel nad ihrer Abftammung 1. als 
natürlihe Soda (in fehr geringer Menge) und 2. als tünſtliche 
Soda im größtem Umfange. 


Natürliche Soda. Kohlenſaures Natron findet ſich in der Natur 
weit verbreitet als Beſtandteil vieler Mineralien und aufgelöſt in 
vielen natürlichen Wäſſern, jo in den Natronſeen von Ungarn, Agyp⸗ 
ten, Sentralafrifa, in den Steppen zwiſchen dem Schwarzen und 
Kafpiihen Meere, in der großen nordamerifanifchen Ebene zwilchen 
den Alleghanis und NRody Mountains, in Mexiko, Südamerika uſw., 
ferner auch als Ausmitterungen an vielen Orten, namentlid in der 
Nähe folcher Natronfeen. Das Natron verdankt in Diejen Fällen 
verfchiedenen Umſtänden feinen Urjprung, 3. B. der Verwitterung 
natronhaltiger Mineralien, der Einwirkung von Kochſalz auf Kalks 
ftein, der Vermoderung von Pflanzen, welche organiſche Natronjalze 
enthalten uſw. 

In der Nahbarihaft von Soolquellen, in Salzfteppen, vorzugs⸗ 
. weile aber am Meeresjtrande, wachſen Pflanzen, welche Natronlalze 
enthalten. Aus der Aiche diefer Strandpflangen wurde bis zu Ende 
des 18. Jahrhunderts der größte Zeil der Soda des Handels 
dargeſtellt. Die im Meere felbit wachſenden Pflanzen, namentlid) die 
Fucusarten, eignen ſich zu Diefem Zwecke nicht; ihre Aſche, der Kelp 
oder Barec, enthält in nur ganz untergeordneter Menge die Eohlens 
fauren Salze der Alkalien und wird nicht wegen diejer, jondern wegen 
ihres Gehaltes an ſchwefelſaurem Kali und Ehlorfalium und nament- 
Lich an Jod fabrifmäßig ausgebeutet. Die eigentlichen Sodapflanzen, 
melde am Meeresitrande und noch bis auf eine gewiſſe Strede im 
Innern des Landes vorkommen, vermandeln das Chlornatrium des 
Meereswaſſers wenigſtens teilmeife in ihrem Körper in oraljaures 
und weinſaures Natron und andere organifdhe Natronjalze, melche 
beim Einäjchern Eohlenjaures Natron geben. Die Gewinnung von 
Soda aus diefen Pflanzen ift eine ſehr einfache; fie bejteht in einer 
Einäjcherung derjelben. Sie war (und ift noch heute zum Teil) im 
Betrieb an den ſchottiſchen und iriichen Külten, mehr aber am Mittel- 
meer in Sizilien und Sardinien, an der ſpaniſchen Küfte, namentlich 
in der Provinz Valencia, in Marokko, auf Teneriffa, in den Steppen 
von Südrußland und Armenien. 
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Da die Pflanzenjoda nur eine gejinterte, nicht durch Auslaugen 
gereinigte Pflanzenafche ift, fo enthält fie ſämtliche anorganiſche Be 
Itandteile der Prlanzen. Bei Behandlung mit Waljer bleibt daher 
itet3 ein bedeutender Rückſtand von Kalk, Bittererdes, Eifenverbr- 
dungen uſw. Der in Waſſer lösliche Teil enthält neben fohle- 
ſaurem Natron (und fohlenjauren Kali) ſtets auch ſchwefelſaure um 
Chloralkalien. 

Die natürliche Soda iſt jetzt faſt überall durch die künſtliche ver 
drängt worden und findet faſt nur noch in den Ländern Anwendung, 
in welchen ſie produziert wird. 


Künſtliche Soda. Bis zur franzöſiſchen Revolution mar von 
den beiden feſten Alkalien die Pottaſche das wichtigere. Zwar hatten 
die Araber den Gebrauch der natürlichen, durch Bodenauswitterungen 
gewonnenen Soda nach Spanien gebracht, von wo ſie ihren Weg 
nad) dem übrigen Europa gefunden hatte, auch kam die natronhaltige 
Aſche von Strandpflanzen, die Barilla, in den Handel; aber dide 
beiden Quellen waren bei weitem nicht hinreichend zur Dedung des 
Gebrauchs für Soda und Glas, um von allen anderen Berbraud 
arten abzujehen, und lieferten auch ein jehr unreines Produft. Die 
Totaihe war damals das viel billigere und zu den meilten Yweden | 
verwandte Alkali; da man fie aber damals ausihlieklid aus Hol 
aſche gewann, jo war es fein Wunder, daß die tn der zweiten Hält 
des 18. Jahrhunderts mit der Entwicklung der Baummwollindumi 
und vieler anderer Anduftrieziweige enorm wachſende Nachfrage von 
einer nur auf die Veraſchung des Holzes gegründeten Technik nid 
mehr befriedigt werden fonnte. Es war daher natürlich, daß man 
jih bemühte, für die ftetig im Preiſe Tteigende Pottaſche cinen Eriaf 
aus dem Kochjalz Herzujtellen, nadyden durch Dechamel (1736) de 
Identität der Baſis des Kochſalzes mit der des „mineralifchen Al 
kalis“ mit Sicherheit nachgewiejen war. Einen bedeutenden Antreb 
gab diefen Beitrebungen der ſchon erwähnte Prei8 von 2400 Livres, 
welchen die frangöfiihe Akademie der Wilfenihaften 1775 für de 
beite Methode zur Umwandlung des Kochſalzes in Soda ausge 
jegt Hatte. 

Die erſten Bewerber un diefen Preis waren der Benediftiner: 
Pater Malberbe (1778), Guyton de Morveau und Carny (178 
und de la Metherie. Allein feine der von Ddiefen angewandten 
Methoden vermochte jich längere Zeit zu halten, und das nad dir 
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jelben dargeitellte Produft konnte weder im Preiſe, noch in Der 
Qualität mit der aus Spanien fommenden Pflanzenjoda Eonfurrieren. 
Erit Nicolas Leblanc war es vorbehalten, die geitellte Aufgabe 
vollitändig zu löjen. Er hat das nah) ihm benannte Verfahren der 
Sodagewinnung mit folder Vollkommenheit hingeftellt, daß es Vers 
änderungen durdhgreifender Art nicht aufzumeilen hat. Trotzdem hat 
er, wie jchon erwähnt, das gewöhnliche Los der Erfinder geteilt: er 
hat feine Früchte feiner Erfindung geerntet. 

Das Leblaneſche Verfahren der Sodagewinnung beitcht darin, 
daß man ein Gemenge von jchiwefellaurem Natron (Glauberjalz), 
fohlenjaurem Kalk und Kohle erhigt; es entiteht dabei fohlenjaures 
Natron unter gleichzeitiger Bildung von Schwefelfalzium, ützkalk und 
Kohlenoryd. In welcher Weije der Sodaprozck verläuft, iſt bis Heute 
nicht endgiltig feitgeitellt; wir wollen dieſe Frage bier deshalb auf 
fich beruhen lajjen. Die Nohmaterialien des Leblancſchen Soda— 
verfahrens ſind demnach falziniertes ſchwefelſaures Natron (in der 
Sodainduitrie allgeniein Sulfat genannt), Eohlenjaurer Kalk und Kohle. 

Das Sulfat wird meilt aus dem Kochſalz (Chlornatrium) in 
der Weiſe dargeitellt, daß man in geeigneten fen verdünnte Schwefel- 
ſäure bei hoher Temperatur auf dasfelbe einwirken läßt; e3 rejultieren 


ſchwefelſaures Natron und Ealzläure: 


2NaCl + H,SO, = 2HCI + NaSO, 
Kochſalz Schwefelſäure Salzſäure Glauberſalz. 


Der kohlenſaure Kalk wird ſowohl als Kalkſtein, wie als Kreide 
angewandt. Als Kohle dient jetzt meiſt Steinkohle, in manchen 
Gegenden auch Braunkohle; Leblanc hatte Holzkohle empfohlen. 
Seine Miſchung beſtand aus 100 Teilen kalziniertem Glauberſalz 
100 Teilen Kreide und 50 Teilen Holzkohle. Die Schmelzung der 
Sodamiſchung findet in Flammenöfen jtatt, welche im allgemeinen von 
fehr einfacher Form find, abgetehen von den mechaniſchen oder Sylinder- 
fen, die jeßt beionders in den größeren engliihen Fabriken im Ges 
brauch jind. 

Die aus dem Flammenofen kommende Rohjoda beiteht im 
wejentlichen aus 36 bi3 40 °/, Eohlenjauren Natron und wechjelmden 
Mengen von Schwefelkalzium, Ätzkalk und fohlenjaurem Kalf. Auch 
enthält jie geringe Mengen Chlornatrium, jchwefeljaures Natron, 
fiefeljaure3 Natron, verjdhiedene Schwefelverbindungen des Natrons 
mit mehr oder weniger Sauerjtoff ujw. In der Kindheit der Soda— 
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fabrifation wurde die Rohſoda, fowie fie aus dem Dfen Fam, direft | 
in den Handel gebradjt und namentlich von den Seifenfiedern gekauft. 
Sie wurde bejonders in Marfeille in großem Maßjftabe für diefen Zwed 
hergeitelt und von dort noch 1818 in diejer Form nach England 
erportiert. Da ſich jedodh die Rohſoda bei längerer Aufbemahrung 
an der Luft durch chemiſche Umbildungen auf Koften ihrer Güte fort 
während verändert, fo ift es natürlid, daß fie längit aufgehört hat, 
Handel3artifel zu fein; nur an wenigen Orten Frankreichs gibt man 
fie nod an benachbarte Seifenjieder ab. Sie wird jeßt immer dem 
Prozelje des Auslaugens unterworfen, um ein reineres und Haltbareres 
Produkt zu erzielen. Ä 
Das Auslaugen der Rohſoda erfolgt fyftematiich in jogenanntn 
Shanksſchen Apparaten, um mit möglichſt wenig Kojten eine fonzen _ 
trierte Löſung zu erreihen. Die jo gewonnene Rohſodalauge wird durd 
Eindampfen fonzentriert und dann durch Kalzinieren in ein Handel 
produft verwandelt. Das Eindampfen erfolgt in Pfannen entweder 
mit Oberfeuer oder mit Unterfeuer. Das während des VBerdampfens 
ji) abjcheidende Salz wird mit durdlöcherten Schaufeln Herausge 
nommen und in einen Trichter geworfen, aus weldhem die Mutterlauge 
immer wieder in die Pfanne zurüdläuft. Wenn die leßtere halbleer 
geworden ilt, läßt man Lauge nadjlaufen. So fährt man fort, bi 
die Mutterlauge das ſich ausjcheidende Salz zu ſehr verunreinigt. 
Leßtere, welche viel Agnatron und Schwefelnatrium enthält, wir 
häufig auf Fauftiiche Soda verarbeitet; wo dies nidt der Fall ih, 
müljen die genannten Verbindungen aus der Yauge entfernt werden, 
ein Prozeß, welchen man Karbonifieren nennt. Häufig geichieht dies 
dadurd, dag man die Lauge unter Zuſatz von Sägelpänen eindampft 
und falzimiert; zweckmäßiger iſt es, fie mit Kohlenſäure zu behandeln. 
Das Sodajalz wird in Flammenöfen kalziniert. Beim Kalzinicren 
der ausgejoggten Soda erhält man je nach den Umjtänden ein Produtt, 
welches 90 bis 97°/, Eohlenjaures Natron enthält. Die jo gewonnene 
Soda wird entiveder gemahlen und jo verfauft oder für manche Zwedt 
nod) einmal raffiniert. Eine qute falzinierte Soda (Sekunda-Sodaı, 
wie ſie nady der Beichreibung erhalten wird, ſoll weiß, nicht gelb oder 
gar rötlich jein; jo weiß wie raffinierte oder gar prima Ware fann 
man jie natürlich nicht verlangen. Häufig ift die Farbe bläulich, was 
entiveder von etwas llltramarın oder von manganjaurem Natron her 
rühren kann, welche jih ſchon in der Rohjoda bilden, neuerdings aber 
aud) zuweilen abjichtlid zugelegt werden. Sit die Soda grau, Io 
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Deutet dies auf ſchlechtes Karbonifieren und Kalzinieren; fie wird meift 
viel Agnatron und Schwefelverbindungen enthalten. 

Für mande Zwede iſt die gewöhnliche Falzinierte Soda nicht rein 
genug. Das Agnatron und namentlih der Eifengehalt, überhaupt 
das, was in der Sefunda-Soda als unlöglicher Rückſtand beim Aufs 
Iöjen bleibt, find in manchen Fällen ftörend, beſonders da, wo die 
Soda ohne vorheriges Auflöfen und Abſetzen angewandt werden muß, 
wie in der Glasfabrifation. Deshalb wird für die feinften Glasforten 
und für einige andere Ywede eine raffinierte Soda (prima Qualität, 
engliih: white Alkali) verlangt. Nur felten kann man die hierfür 
nötige Reinheit der Soda fchon beim Eindampfen, Soggen uſw. der 
Rohlauge erreihen und muß zu dem Umwege, das Rohſalz zu fal« 
zinteren und dann wieder aufzulöjen, feine Zuflucht nehmen. Die 
Raffinierung ift in der Theorie eine höchft einfache Operation, da fie 
nur in einem Klären, Eindampfen und Ralzinieren bejteht; fie verlangt 
aber in der Praris recht viel Aufmerkſamkeit, um ein den Anfordes 
rungen des Handels entiprechendes Produkt zu liefern. 

Der größte Teil der in den Handel gehenden Soda wird zuvor 
gemahlen. Nicht nur Hat jie in diefem Zuſtande cin viel bejjered Aus— 
fehen als in ungemahlenem und ift für die Konjumenten leichter zu 
behandeln, jondern die Koſten des Mahlen3 betragen auch viel weniger, 
al3 die Ertrafojten der Verpadung bei ungemahlener Soda, welche 
etwa 50°/, mehr Raum einnimmt. 

Dem Leblancverfahren ijt in neuerer Zeit eine bedeutende 
Konkurrenz im Ammoniafjodaprozeß erwachſen. Er gründet ſich 
darauf, daß beim Zujammenbringen einer Eongentrierten Löſung von 
Doppeltfohlenfaurem Ammoniak mit einer gejättigten Kochſalzlöſung 
fih Doppeltfohlenjaures Natron niederjchlägt, während Salmiaf in 
Löſung bleibt: 


2NaCl + NH,HCO, = 2NH,CI + NaHCO, 
Kochſalz doppeltkohlenſ. Salmiak doppeltkohlenſ. 
Ammon Natron. 


Das doppeltkohlenſaure Natron gibt geglüht die Hälfte ſeiner 
Kohlenſäure ab, die wieder nutzbar gemacht wird, und aus dem Salmiak 
wird durch Behandlung mit Kalk oder Magnejia dad Ammoniak wieder 
gewonnen. Die ganze Reaktion iſt jo einfady und im Laboratorium fo 
leicht zu bewerfitelligen, daß es nit Wunder nimmt, wenn man ſchon 
frühzeitig jein Mugenmert darauf gerichtet und viele verjucht Haben, 
fie indujtriell zu verwerten. 9. D. Dyar und 3. Hemming waren 
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ji ferner viel leichter zerteilen und handhaben, als das pulver 
förmige, beim Liegen an der Quft (namentlihd in der eines Wald: 
haufes) zufammenbadende Sodajalz; vor allem löft jie ſich auch leicht 
in Waffer auf, während die falzinierte Soda in den Wafchbottichen 
zum großen Teil al3 feiter Klumpen am Boden bleiben und Stüde 
davon ih unter die Wäſche milden und dieſe leicht bejchädigen 
würden. Beim Waſchen wendet man daher meilt Kriftaljoda an; 
das erklärt leicht, warunı leßtere in fo bedeutendem Maßftabe fabriziert 
wird. Sie wird bekanntlich Häufig genug geradezu als „Waſchkriſtall“ 
verkauft. 

Obwohl für die meijten Anwendungen eine ſchwach gelbliche, von 
organiihen Subſtanzen herrührende Farbe der Kriſtallſoda nidt 
Ihaden würde, jo verlangt man doch im Handel eine möglichſt farb 
loſe Ware, und mit vollem Recht, da nur diefe den KRonfumenten 
eine Garantie für völliges „zreifein von Eifen ujw. gibt. Mean it 
deshalb bis jeßt, trog ungemein zahlreicher Bemühungen, nicht ims 
ſtande gewejen, verfäuflidde Kriſtallſoda direft aus den Rohlaugen 
der Sodafabrifen zu erzeugen, da e3 vor allem darauf anfommt, nur 
eine einzige Kriitallilation vornehmen zu müffen. Man fabriziert da 
her Kriſtallſoda jo gut wie ausjchlieglich aus Falzinierter Soda, indem 
man fie in der Wärme auflöjt und die Löſung in eifernen Geräßen 
erfalten läßt. Man darf hierzu durchaus nicht, wie oft angegeben, 
eine jehr unreme Soda nehmen. Sit diejelbe von ſehr niedriger 
Srädigkeit, fo wird man weit mehr Mutterlauge erhalten. Cine von 
Eiſenoxyd herrührende Färbung ſchadet nichts, da beim Auflöjen das 
Eiſenoxyd doch zurüdbleibt. Bor allem muß die Soda fo frei wie 
möglich von Asnatron und niederen Oxrydationzftufen des Schwefels, 
ſowie von Schwefelnatrium fein. Dieje find nicht nur unfriftallifierbar 
und vermehren die Mutterlauge auf Kolten der Ausbeute an Krijtallen, 
ondern fie verhindern auch das völlig flare Abfegen der Laugen und 
teilen ſelbſt der filtrierten Löjung noch eine Färbung mit. 

Die Fabrikation der Kriſtallſoda läßt ſich recht gut als Neben 
zmweig der Geifenfabrifatton mit einfügen und zwar bei Heinerem Be 
tricbe unter Mitbenutzung zeitweilig leerjtchender Siedekeſſel. Der 
Großbetrieb erfordert befondere Räumlichkeiten, wobei es ſehr wünſchens— 
wert erjcheint, daß der zur Aufnahme der Kriftallifiergefäße beftimmte 
Raum möglichit luftig ıjt, fo daß er von zwei entgegengeleßten Seiten 
nad) Bedarf bejtändig von einen Luftſtrom durchſtrichen werden fan, 
da hierdurd ein rajcheres Krijtallifieren der Soda reſp. ein ſchnelleres 
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Erfalten der Lölungen erzielt wird. Aus diefem Grunde Jollen aud 
dieſe Räume möglichſt nah Norden gelegen jein, damit eine ftarfe 
Belonnung derjelben vermieden wird. Wenn es irgend angängig ilt, 
jollte man die Fabrikation auch nicht in majjiven größeren Gebäuden 
betreiben; denn durch das Hin und wieder vorkommende Überkochen 
der Sodalöfungen, jowie durch unvermeidliches Herumfprigen derjelben 
und nicht zum wenigiten durch das Verſtäuben der Ealzinierten Soda 
beim Arbeiten uſw. wird ſowohl Holz als auch Mauerwerk ftarf ane 
gegriffen. Der Mörtel des legteren verliert jeine Bindefraft, und die 
Biegeliteine vermürben und verwittern, fo daß nach einer Reihe von 
Sahren das Mauerwerk rumiert wird, was fid) bis aufs Fundament 
und die etwa untenliegenden Keller erjtredt. 

Aus Fachwerk, Holz oder Wellblech gebaute Schuppen, möglichſt 
freiltehend, eignen jich deshalb am beiten zum ©roßbetriebe, wobei 
zwedmäßig die Einrichtung zu treffen it, daß fi) an dem einen Ende 
des Gebäudes die Auflöfefeljel, daran anjchließend die Kriltallijier- 
gefäße und am anderen Ende die Bentrifugen mit eventuell daran 
anjtoßendem Lager- und Crpeditionsraum befinden. Vorteilhaft 
würde e3 ferner noch jein, wenn dicht neben den Auflöfekeifeln oder 
vor denjelben jich noch ein zum Lagern der falzinierten Soda dienen- 
der Raum befände. Es würde bei eimer folden Einrichtung die 
Möglichkeit gegeben jein, aus einem Raum in den andern zu arbeiten 
und Hin⸗ und Rücktransport fertiger oder halbfertiger Waren zu vere 
meiden. 

Zum Auflöjfen der falzinierten Soda eignet ſich jeder gemöhnlidye 
Seifenfefjel, und zwar kann das Löſen der Soda jelbjt mit gleich 
gutem Erfolge auf ‘Feuer oder durch Danıpf gefhehen. Das beite 
Zöjungsvermögen für Falzinierte Soda bejigt auf 49 bis 50° C. an⸗ 
gewärmtes Waller. ES wird allo das Waſſer bis zu diefem Punkte 
erhitt, und dann wird die Soda zugejchüttet, wobei mittel® einer 
Rührjtange der Boden beftändig abgerührt oder durch ein Rührwerk 
die Flüſſigkeit ſo lange in Bewegung erhalten wird, bis fie die nötige 
Konzentration erhalten Hat. Die Sodalöjung muß vollitändig ge— 
jättigt jein, da man nur dann die jchönjten Kriftalle und die größt— 
möglihe Ausbeute an foldyen erhält. 

Diefe Konzentration der Löſung erfennt man daran, daß bei 
weiterer Zugabe von Soda dieje ungelöft auf den Kefjelboden ſinkt, 
jomwie ferner daran, daß die Löſung jelbit in heißem Zuſtande 36° B. 
am Wräometer zeigt. In diefem Zuftande überläßt man die Soda- 
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der letzteren und unausgelebten Glauberſalzzuſatz reichern ſich dann 
dDiefe Laugen mit dem Glauberſalz jo jtarf an, daß fchlieklidy die 
Notfärbung der Soda eintritt, während zugleih die Ausbeute an 
jolher abninmt, der Neitbeitand an Mutterlauge Dagegen immer 
größer wird. Man muß daher den Glauberlalzzujag ſtets nur als 
notwendiges Übel betrachten und ſoll mit demfelben ſtets innehalten, 
ſobald man eine Anreicherung der Mutterlaugen damit bemerkt. Es 
genügen daher anfänglid Zuſätze von höchſtens 2 bi3 3°%/, Glaube 
ſalz bei den eriten Auflöfungen, und man reduziert ſolche Zuläge, 
wenn die erften Mutterlaugen wieder mit zur Verarbeitung gelangen, 
auf 2 bis 1°/,, um jdhließlih damit ganz aufzuhören, ſobald die 
Menge der Mutterlaugen größer wird. Kommt man wieder zu 
normalen Quantitäten von Mutterlauge, jo it es erjt Zeit, wieder 
mit Zufägen von 1°/, Glauberjalg vorzugehen. Wenn man erft eine 
Notfärbung der Kriftalfoda bemerft, dann iſt e8 zu ſpät mit dem 
Snnehalten des Glauberjalzzujages; denn die weiter in Angriff foms 
menden Krijtallijiergefäße werden naturgemäß immer jtärfere Färbung 
zeigen, da die Einwirfung des ©lauberjalzes auf das Eilen eme 
immer jtärfere wird. Die erften Spuren der Färbung zeigen jıd 
gewöhnlich als vötlich-braune Tropfen, die den oberſten Krijtallen 
anhängen. Oft find aud) die Krijtalle volljtändig mit einem jolden 
Überzug bededt, während ihr Inneres noch farblos if. Als Bor 
beugungsmittel bis zu gewillen Grenzen hat fi die Anwendung vor 
Chlorfalf bewährt, den man, in Waſſer verrührt, in Quantitäten von 
50 bi3 60 g auf je 100 kg der aufzulöjenden Soda zujeßt; dod 
darf man aud mit dieſem Vorbeugungsmittel nit anhaltend ar 
beiten, da die Soda jonft leiht einen Chlorgeruh annimmt, de 
ebenfalls beanjtandet wird. 

Man muß aljo, wie aus vorjtehenden Ausführungen zu erjehen 
iſt, ih zu erfolgreidyenı Arbeiten jowohl des Glauberjalzes als auch 
des Chlorfalfes bedienen; jedod muß man in beiden Fällen das 
richtige Maß zu halten verttchen. 

Die Kriftallifiergefäße werden bi3 beinahe an den Rand gefüllt 
und mehrere Streifen Bandeifen in horizontaler Yage freuz und quer 
darüber gelegt, dab fie die Oberfläche der YFlüfjigfeit berühren. An 
dieſem eijernen Gerippe fängt die Kriltallifation zuerjt an, und, durd 
jie unterjtügt, bildet ji bald eine volljtändige Krufte von Kriſtallen, 
weldye nach unten in die Flüſſigkeit hineinwachſen und oft über 30 cm 
lang werden. (Man nennt fie ihrer Form wegen „Spigen”, fie haben 
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auffallend haarſcharf geichliffene Kanten.) Diefe geben die jchönfte 
Ware. Weniger jchön find die Kriſtalle, welche ji) an den Seiten- 
mwänden bilden und die man mit Meißeln loshauen muß; am mwenigjten 
ſchön find die am Boden gebildeten. Um eine Verunreinigung mit 
Eijen zu vermeiden, müjjen die Gefäße ſtets blank und roftfrei gehalten 
werden; zumeilen wendet man Anſtriche an. 

Das Trocdnen der Kriſtallſoda geichieht, wie ſchon oben erwähnt 
wurde, durch Zentrifugieren, und zwar eignen fich Hierzu am beiten 
Die UntenentleerunggsZentrifugen. Der Großbetrieb kann ohne dieſe 
Behandlungsweile nit ausfommen, während im Kleinbetriebe ein 
Abtrocknen an der Luft ın fait allen Fällen genügen wird, ſei es, 
daß man die Soda auf Horden oder auf reinem Fußboden audbreitet. 
Außerdem wird es für Großbetriebe zur gebieteriichen Notwendigfeit, 
im Winter eimen größeren. Zagervorrat einzulegen, um den An— 
forderungen in der heißen Jahreszeit, während welcher die Kriftallie 
fation nur wenig oder gar nidyt vor ſich geht, genügen zu können. 

Die Mutterlaugen von den Krijtallen enthalten immer noch 
fohlenjaures Natron, und zwar umjo mehr, je höher die Teniperatur 
während de3 Krijtallifierens gewejen war. Außerdem enthalten jie 
Sämtliche Aßnatron und den größten Teil des Chlornatriums und 
Sulfats, weldyes meijt nur gang wenig mit der Soda vorher fon 
audfriftallifiert it. Diefe Mutterlaugen werden in Pfannen zur Brei— 
£onfiltenz eingedampft und in Flammenöfen Falziniert; fie geben meilt 
ein jehr weißes, aber geringhaltige8 Sodaſalz, welches als Muttcr= 
laugenjalz in den Handel geht. 

Kriſtallſoda wird oft mit dem viel billigeren Glauberſalz ver- 
falicht, und gerade die Konfumenten, für welche das Ießtere abjolut 
wertlos ilt, die Hausfrauen und Wäjcherinnen, find gewöhnlich ſolchen 
Berfälihungen am meijten ausgeſetzt. Nah 3. H. Smwindells fol 
die Fabrikation von faljcher Kriſtallſoda ganz fabrifmäßig betrieben 
und ſolches Fabrikat als beite Ichottiihe Soda in den Handel ges 
bracht werden. Nachmweilen. läßt ſich eine ſolche Verfälſchung mit 
Glauberſalz ſehr leicht. Man löſt etwas Soda, ſäuert mit Salzſäure 
an und verſetzt mit Chlorbariumlöſung; ein dicker, weißer Niederſchlag 
zeigt die Gegenwart von Glauberſalz an. 

In neuerer Zeit iſt eine aus ganz kleinen Kriſtallen beſtehende 
Soda, die ſogenannte Feinſoda, ſehr in Aufnahme gekommen. Sie 
hat vor der gewöhnlichen Kriſtallſoda in Stücken den Vorzug, daß 
ſie ſich bedeutend leichter löſt und ſich beſſer verpacken läßt. Sie wird 

Deite, Seifenfabritation. I. 8. Aufl 13 
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nah B. Cordes!) in folgender Weile fabriziert: In einem Keſſel mit 
Rührwerk wird hochprozentige Ammoniaffoda zu einer Qauge von 
36° B. aufgelöft, wozu man zwei Teile Wafjer und ein Teil Soda 
nötig hat. Das Waller wird durch Danıpf auf 25° C. erwärmt. 
Bei der Löſung der Soda erhigt Ste fih von ſelbſt auf 40 bis 45°C, 
falls fie nicht durd) Feuchtes Lagern Waſſer angezogen Hatte und han 
geworden war. In diefem Falle müßte man mit Dampf etwas nad- 
helfen. Die größte Löslichkeit der Soda liegt bei diefer Temperatur, 
und zwar löſt fie fi) bis ca. 38° B.; es iſt aber vorteilhafter, nur 
bis 36° B. zu löfen, weil fih dann der Schmuß beijer abfegt. Häufig 
it durch Anmejenheit von Salzen, bejonder® von Doppelfohlenjauren 
Ntatron (NaHCO,) die Löslichkeit herabgedrüdt. Bei Gegenwart 
größerer Mengen des letzteren, dag durch wiederholte Verwenden der 
Niederichläge und Mutterlaugen ſich anlammelt, entiteht oft eine gan 
weißliche, breiartige Yauge, die nicht abfeßt; e3 it dann notwendig, 
Abnatronlauge zuzugeben, wodurch da3 doppelfohlenfaure Natron in 
gewöhnliche Soda umgejegt wird nad) der Gleichung: 
NaHCO, + NaOH = NaC,0, + H,O. 


Borteilhafter dürfte es aber wohl fein, den Sag und die Mutterlaug: 
von Zeit zu Zeit zu entfernen und zur Verfeifung von Fettſäuren zu 
verwenden. als die Lölung nad) mehrmaliger Verwendung dei 
Schmutzes nicht mehr eine weiße Soda gibt, ijt es notwendig, etwas 
Ehlorfalflöjung mit Hinzuzunehmen. 

Die Löſung muß fih gut abjegen, was über Nacht geidicht. 
Die oben befindliche Schmutzdecke muß dann entweder vorjichtig ent 
fernt oder die Schicht zwifchen Schaum und Schlamm in den Kriſtalli 
jierfetjel abgelaffen werden; indeſſen muß Died in Kleinen Partien ge 
ihehen, da nur eine möglichſt raſche Abkühlung refp. Kriftallijatier 
das gewünſchte Nefultat ergibt. Die Kriftallijierfeffel find weite, 
flache, mit Rührwerk und unten verjchließbaren Öffnungen verliehen 
Keſſel. Ein Erhauftor vermittelt die raſche Abkühlung, und de 
Rührwerk verhindert die Bildung von großen Kriftallen. Iſt fünt 
liche Lauge friitallijiert, jo werden die Luken im Boden des Keſſel⸗ 
geöffnet und die Kriſtalle durch das Rührwerk in ein unterhalb be 
findliche8 Refervoir befördert. Hierauf werden die Luken wieder ge 
ichlofjen und eine neue Partie Lauge wieder eingelajjien. Dies wieder 
holt fi) jo lange, al3 Lauge vorhanden if. Die in dem Reſervou 


1) Seifenfabrifant, 1902, S. 865. 
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befindlichen Kriftale bringt man zum Trodnen in eine Sentrifuge 
mit Untenentlerrung. Das Zentrifugieren dauert 5 bis 10 Minuten 
wonad) die fertige Ware in Säde abgefüllt werden kann und gleich 
verjandfähig ift. Die Mutterlauge wird unten in einem Baſſin ge= 
janımelt, von wo aus fie mittels Dampfitrahlpumpe wieder nad) oben 
in den Auflöfefeifel befördert wird, um zur nächſten Löſung wieder 
Bermendung zu finden. Dampf muß natürlid) vorhanden fein; denn 
erflärlicherweile verftopfen fi” Nohre u. dgl. infolge der leichten 
Krittalliiation der falten Sodalöfungen ſehr Ichnel. Durdy richtige 
Anbringung von Dampfleitungen kann diefem Übelltande leicht abge» 
holfen werden. 


Kauftiihe Soda. Unter fauftifher Soda verfteht man im 
Handel ein Produft, welches ganz oder größtenteild aus Abnatron 
beiteht. Früher, fam im Handel aud Natronlauge vor, melde in 
Ballons verjandt wurde; aber aus leicht begreiflichen Gründen Eonnte 
ſich dieſer Artifel nie jehr ausbreiten. Die Berpadungskoften und 
die vermehrten QTiransportipejen erhöhen jchon in geringen Entfers 
nungen den Preis dieſes Artikels jo fehr, daB die Konfumenten es 
vorziehen, ihn fich ſelbſt aus falzinierter Soda durch Kauftizieren mit 
Kalf oder durch Auflöfen von fauftiiher Soda zu bereiten. Die 
‚sabrifation der fejten fauftifhen Soda hat ih, obwohl urfprüng- 
ih von einem Deutihen, Weißenfeld, eingeführt (1844), ganz und 
gar in England entwidelt. Der eigentliche Beginn der fabrifmäßigen 
Darjtelung von fauftiicher Soda dürfte erft vom Jahre 1853 datieren. 
In diefem Jahre nahm William Gofjage ein Patent, welches, 
außer andern Berbeiferungen in der Sodafabrifation, auch) von der 
Gewinnung von kauſtiſcher Soda aus Eodarohlaugen duch Konzen- 
tration und ohne Anwendung von Kalk handelt. Die erjte Fauftifche 
Soda, melde in den Handel fam, war blau, grün, gelb, rot uſw. 
gerärbt; erit 1860 gelang e3 Raljton, weiße kauſtiſche Soda zu ers 
zeugen, indem er das Ätznatron auf eine weit höhere Temperatur er- 
hitzte, als bis dahin üblidy war, nämlich auf eine Temperatur, bei 
welcher das Eijen ſich als Oxyd ausſchied und die Mare Apnatrons 
Ichmelge darüber jtand. 

Ein jehr wichtiger Schritt zur befjeren Einführung der kauſtiſchen 
Soda war 1857 von Thompfon ausgegangen. Er Hat die jeßt 
nod) allgemein übliche Verpadung in Trommeln eingeführt. Vorher 
hatte man die fauftiihe Soda auf eiferne Platten ausgegofien, nad 
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zurüdbleibende Kalkihlamm dagegen wird allgemein dazu verwandt, 
um bei einer friiden Sodamiihung einen Zeil des Kalkiteins zu er- 
jegen, und eignet ſich umſomehr dazu, als er in fein zerteilter Form 
it und außerdem das in ihm noch enthaltene Natron auf dieſe Weiſe 
zur Verwendung gelangt. 

Die kauſtiſche Soda ift in angegebener Weife fertig gemacht, aber 
noch jehr verdünnt. Ihre Konzentration ift eine ſehr wichtige Auf- 
gabe, bei der e3 darauf ankommt, mit möglichiter Brennftofferjparnig 
zu arbeiten. Das Eindampfen erfolgt zunächſt in gußeilernen oder 
Ichmiedeeifernen Pfannen. Will man 6Oprozentige kauſtiſche Soda er—⸗ 
zeugen, jo dampft man die Lauge fo weit ein, bis fie 37 bis 38° B. 
und eine Temperatur von 138° C. zeigt, dann zieht man das Feuer 
heraus und überläßt den Pfanneninhalt einige Zeit der Ruhe, damit 
er ſich Härt und Salze abſetzt. Will man 7Oprozentiges Abnatron 
machen, jo konzentriert man in den engliſchen Fabriken noch weiter, 
und zwar auf 42 bis 44° B. Nah) dem Abſetzen wird die Klare 
Löſung in Klärgefäße abgezogen und da3 zurücdbleibende Salz mit 
einer durchlöcherten Schaufel in Salzfilter gebradht, aus denen es 
nad dem Abtropfen zu den Sodaöfen zurüdfommt. Die Klare Qauge 
fommt zum Fertigmachen in gußeijerne Keſſel, die meitt fo groß ſind, 
daß fie ungefähr 10 Tonnen kauſtiſche Soda fallen. Nachdem die 
Keſſel mit gehörig geklärter Lauge angefüllt jind, wird angefeuert. 
Bei einer Temperatur von 143 bis 160° C. bildet fih Schaum auf 
der Oberfläche des Keſſelinhalts, welcher zumeilen rot oder felbit 
Ihwarz ausſieht. In den meiſten Fabrifen entfernt man ihn fchon, 
wenn man auf 60grädiges Ätznatron arbeitet, auf alle Fälle aber, 
wenn man 7Ogrädiges erzeugen will. Arbeitet man auf fauftifche 
Soda von leßterer Konzentration, fo iſt e8 zweckmäßig, noch einmal 
mit dem Feuern aufzubören, wenn man bei 160° C. angefommen 
it, und nocd einmal Hären zu laſſen, damit ji) noch mehr Salze 
abicheiden und fo eine reinere Zauge erzielt wird. Dann fährt man 
mit dem Kochen fort. Hat die Flüſſigkeit eine Temperatur von 
180 9 C. erreicht, jo enthält fie jchon 53 °/, Natriumoryd (beinahe 
gleih 70°/, Abnatron) und erjtarrt beim Erfalten vollftändig. Lie 
erjcheint jegt dunkel und von firupartiger Konſiſtenz und bat große 
Neigung zum Überjteigen. Dies hindern die Arbeiter durch eigentümr 
liches Schlagen mit der Soggſchaufel auf die Oberfläche der Flüſſig— 
feit, wodurd) der Schaum zerteilt wird. Wenn die Temperatur des 
Waſſers auf 2059 C. angekommen ift, jo hört das Kochen fait ganz 
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aus den dünnen Rohlaugen das Schwefelnatrium durch ein ge- 
eignetes Metalloryd zu entfernen. Die Greenbant Alkali Wort 
Company, welde zuerſt eine jo hochgrädige kauſtiſche Soda in den 
Handel gebracht hat, benußt dazu Bleioryd (oder Bleiglätte). 


Kommerzielle Grädigfeit der Soda. Die fommerzielle Grädig- 
feit wird von den drei Hauptproduftiongländern für Soda verſchieden 
bezeichnet: von den Deutihen nad) Prozenten von kohlenſaurem 
Natron, von den Engländern nad) PBrozenten von „wirklichem“ oder 
„nußbarem” Natron (Natriumoryd), von den Franzoſen nad) der auf 
willfürlicher Baſis aufgeltellten Probe von Descroizilles. Die Bes 
zeihnung nad) deutſchen Graden erjcheint bei gewöhnlicher Soda als 
die rationellite; jie wird aber zu einer höchſt unglüdlichen, wenn man 
fie, wie in Deutichland üblich, auch auf fauftiiche Soda anwendet, wo 
man alſo nad) Graden einer Subſtanz rechnet, welche in der kauſtiſchen 
Soda nur ald Verunreinigung erjcheint, und wo man auf mehr als 
120° fommt. Enntſchieden rationell ift die engliſche Bezeichnung nad) 
Prozenten von „nußbarem Natron”. Inter nußbarem Natron (avail- 
able soda) veriteht man alles, was auf Probeſäure wirft, weil dies 
in der Seifenfabrifation uſw. alles ebenjo wirft wie Soda. In Frank 
reih nennt man diefe Grade „Gay-Luſſacſche Grade“, benußt fie 
aber nie in der Praxis. Das reine fohlenjaure Natron enthält nad) 
engliiher Bezeidhnung 58,49°/,. Da das Natriumoryd auch als Be— 
jtandteil des Hydrats aufgefaßt wird, jo it es ganz richtig, daß man 
Diejelben Grade auf Apnatron anwendet. Wenn aljo der Engländer 
von einer Soda von 52°/, Ipridt, fo jagt das nur, daß die von ihr 
neutralifierte Brobejäure einer Quantität von 52 Hundertiteln des an- 
gewandten Gewichtes an Natriumoryd entipricht, welches letztere aber 
als Karbonat, Silifat, Aluminat, Hydrat, ja auch als Sulfurat vor—⸗ 
handen fein fann. Leider hat fi in diefe rationelle engliiche Be— 
zeihnung in der Praxis ein Irrtum eingeſchlichen, deſſen Ber- 
bannung bis jegt nur zum Teil gelungen it. Man hat nämlih in 
den Fabriken das Äquivalent des Natrons nicht gleich 31, wie e3 
wirklich ijt, jondern glei 32 angenommen und die Probejäuren da= 
nad) geitelt. Man befommt infolgedejlen eine zu Hohe Prozentigfeit 
heraus, weldhe nit dem wirklichen Prozentgehalt an Natriumoryd 
entſpricht. Dabei hat ſich nod) eine weitere Verichiedenheit zwiſchen 
dem Tyne und Lancajhire herausgebildet. Am Tyne geht man von 
dem Aquivalent des fohlenjauren Natrons aus, weldyes man mit 54 
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Itatt mit 53 annimmt. Dan ftellt alfo die Brobefäure fo, daß 1 Liter 
derjelben 54 g reines kohlenſaures Natron ſättigt. Reines kohlen⸗ 
32x 100 _ 9: 
— —* 59,26 0.. 
anzeigen ſtatt 58,490/0, alſo 0,77°/, zuviel. Jede engliſche Grad— 
angabe zeigt alſo um 1,316°/, ihres eigenen Betrages zuviel; 500 
wirkliches Natriumoryd zeigen 3. B. 50 + 50 x 0,0136 = 50,66 engliſche 
Grade, wie fie am Tyne und aud von den Handelsanalytifern ın 
ganz England beredynet werden. Nur in Ziverpool hat fich eine Praxis 
berausgebildet, welcher nicht einmal die Annahme eines irrigen Aquis 
valent3, jondern nur die Täujchung der Konjumenten zugrunde liegt. 
Man jagt dort einfah: „Weil das „alte“ Iquivalent Des reinen 
Eohlenjauren Watrons un !/,, größer ala das „neue“ ijt, jo brauden 
wir nur unjere, nad) dem wirklichen Aquivalent gefundenen Prozent: 
‚zahlen um !/,, zu erhöhen, um Die Handelsgrädigfeit zu erhalten; 


laures Natron wird daher mit diefer Probejäure 





Gay- | Deutide Engliſche Destroizillet Gay: Deutſche | Engliige Desreijilid 


} 
ns Grade. | Grade. 1 Grabe. Eufjach ı Gravde. Grade. Grade. 
. N . 





30 ı 51,29 3039 | 47,9 54 982,32 5 | 5 
31, 5300 3141. 4900 | 559408 5572 |, 56,9 
32 54a 32,42 60,58 56 95,74 56,74 38,52 
33 56,42 33,43 52,16 57 97,45 57,75 99,10 
34 58,13 34,44 053,74 58 99,16 58,76. YLEN 
35 59,84 35,46 55,32 59 , 100,87, 59,77 | 93,26 
36 6155 36,47 56,90 60 | 102,58 | 60,79 94,44 
3763,26 3TAS 58,48 61 : 10430 ; 6180 ° 96,42 
33° 6497 38,50 60,06 62 ' 10601 62382 gs. 
39 66,68 39,51 61,64 63 107,72 63,83 9,58 
40 68,39 10,526 | 64: 109,43 | 6484 10116 
PB TUSL 4255 6639 66 11285 | 6687 | 18 


1 wi | 65, | 6585 1a 
| 
| 
| 
| 
| 


43 73,52 +3,57 67,97 67 114,56 67,88 | 105,90 
4 13,23 44,58 69,55 63 ! 116,27 68,89 107,88 
376,94 45,59 71,13 69° 117,98 69,91 | 109,06 
46 78,66 46,60 72,71 70 119,69 7092 ; 110,64 
47 B0BT 47,62 74,29 71 12139 , 71938 | 11223 
48 82,07 48,63 15,87 72 123,10 7295 | 113.1 
498378: 49,64 | 70,45 73 12481 ! 73,96 | 115,39 
50 18548 50,66 79,03 +. 126,52 4,97 . 1169 
51 ' 8519 5107 1 80,61 75 128,23 | 75,99 | 11855 
52 88,90 52,68 | 82,19 16 129,9 | 77,00 | 120,13 
53 90,61 53,70 | 33, 77 77 131,65 78,01 121,71 
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wir nennen alſo 53%, Natriumoxyd 54°/,." — Es ſei übrigens hier 
bemerkt, daß mehrere der renommiertejten engliihen Fabriken bereits 
nad) wirklichem Gehalt an Natriumoryd verkaufen. 

Die irrationellite aller Bezeichnungsmeilen ift die in Frankreich 
allgemein üblidye nady Graden von Descroizilles. Dieje zeigen an, 
wie viele Gewicdhtsteile Monohydrat durd) 100 Gewichtsteile der ans 
gewandten Subftanz gejättigt werden, aljo eine ganz willkürliche Einheit. 
Da die Aquivalente des kohlenſauren Natrons und des Schwefelfäure- 
monohydrates jich verhalten wie 53:49, jo müfjen 100 reines fohlen» 
ſaures Natron 92,41 Schwefelfäuremonohydrat erfordern oder ebenjo 
viele Grade Descroizilles zeigen. 

Um die umſtändlichen Umrechnungen von einer Bezeichnungsmeile 
in die andere zu vermeiden, möge vorftehend eine vergleichende Tabelle 
Pla finden, welche die wirklihen Prozente Natriumoryd (Gay— 
Zujlacg= Grade), von Eohlenfauren Natron (deutiche Grade), ſolche 
‚ nad den Tyne-Öebraud (engliihe Grade) und Descroizilles Grade 
. enthält. 


»ottafde. 


Die Pottaſche de3 Handels bildet ein Salzgemenge, deſſen 
wejentlichiter Beſtandteil kohlenſaures Kali iſt. Sie ift Falziniert eine 
harte, aber leichte, poröje, förnige Salzmajje, deren weiße Farbe ins 
perlgraue, gelblihe oder bläulidye ſpielt. Einzelne Stüde zeigen oft 
blaue oder rote Flecke auf dem Brud. Die rote Färbung rührt 
von Eijenoryd, Die graue von eingemengten Kohlenteilden und Die 
blaue davon ber, daß ſich durdy Einwirkung des Alfali8 auf Mangan- 
oryd manganjaure® Kali in geringerer Menge gebildet hat. Die 
Pottaſche jchmedt ſtark alkaliih und ift geruchlos. Sie löſt ſich Leicht 
in Waſſer auf, wobei oft eine erheblihe Menge von unlöslichen Be— 
jtandteilen zurüdbleibt. Sie zieht Feuchtigkeit aus der Luft an und 
zerjließt. Ihre Löfung reagiert altaliih. Die Pottaſche Ichmilzt bei 
beginnender Glühhitze. 

Sm Handel fommen vier Sorten von Pottaſche vor: 1. aus 
Holzaſche, 2. aus Schlempekohle, 3. aus Wollihweiß und 
4. aus Ihwefelfaurem Kali nad dem Leblancprozeß gewonnene 


Bottajche. 
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Pottaſche aus Holzaſche. Während aus Strandpflanzen, wie wir 
jahen, jih Natronfalze gewinnen laſſen, enthalten die meiften übrigen 
Pflanzen von den beiden Hauptalfalien in vorwiegender Menge das 
Kali und liefern deshalb bei der Einäfcherung rohe Pottafche. Tb 
wohl die Zahl der Pflanzen, aus meldyen Pottaſche gewonnen werden 
fann, jehr groß iſt, wird fie doch meilt nur aus dem Holz ber 
Waldbäume hergeſtellt. Man betreibt die8 Gewerbe faſt nur nod in 
wenig fultivierten und ſtark bewaldeten Ländern, in Rußland, Illyrien, 
und Amerifa. 

Die Gewinnung der Pottaſche aus Pflanzenaſche ift ſehr einfach 
und zerfällt in 5 Operationen: 1. da3 Einäſchern der Pflanzen, 
2. die Auslaugung der Aſche, 3. die Berdampfung der Lauge, 
4. die Kalzination der rohen Pottaſche und 5. die Reinigung 
der Pottaſche. 

über das Verbrennen der Pflanzen braudt nur wenig ge 
jagt zu werden. Man erhält umjo mehr Aſche, je langiamer die 
Berbrennung vor ſich geht. Bei Iebhaftem Verbrennen wird nidt 
allein ein erheblicher Teil der Aſche durch den lebhaften Quftzug fort 
geführt, jondern es verflüdhtigt fih auch infolge der Hohen Tempera— 
tur ein Teil der Kalifalge. Man muß deshalb das Einaſchen au 
Orten vornehmen, weldye gegen den Wind gejchügt jind. Am zwed— 
mäßigiten erfolgt es in Gruben, deren Boden und Wände teitge: 
ſtampft find. 

Das Muslaugen der Pfanzenaſche bezwedt die Trennung 
der in ihr enthaltenen [ösfihen Salze von den unlöslihen. Erſtere 
beitehen hauptſächlich aus kohlenſaurem Kali, jchwefellaurem Kali und 
Ehlorfalium. Es iſt nicht gleichgiltig, ob das Muslaugen mit heigen 
oder mit faltem Waſſer bewirkt wird. Kohlenjaures Kali und Chlor: 
falium Löjen jih auch in falten Waſſer leicht, ſchwefelſaures Kali aber 
nur jchwer. Laugt man daher mit faltem Wafjer aus, jo erhält man 
weniger Pottaſche, aber dieje it reicher ar fohlenfaurem Kali. Ta 
jedod) das ſchwefelſaure Kali ebenfalls ein jehr wertvolles Sal; it. 
jo wird meiſt heiß ausgelaugt. 

Das Auslaugen geichieht gewöhnlih in Kübeln aus Tannenhol; 
von ctwa 1 m Höhe und 1 bis 1!/, m Durchmeſſer, welche man 
„Aicher“ nennt. 10 bis 15 em über dem eigentliden Boden haben 
fie einen Siebboden, in welchem ſenkrecht ein Rohr ſteckt. Durch da%* 
jelbe entweicht die beim Auslaugen vom Waſſer verdrängte Aufl, 
welche ji) ohne dieſes Rohr einen Weg durd die Aſche bahnen 
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müßte. Um das Fortſchwemmen der unlöslichen Aſchenbeſtandteile 
zu verhindern, wird der durchbrochene Boden mit einer aus Stroh 
geflochtenen Matte oder mit einer mehrere Zoll dicken Lage von Stroh 
bedeckt. Darüber legt man gewöhnlich noch ein Tuch aus grober 
Leinwand. An der Seite des Äſchers, unterhalb des Siebbodens be» 
findet fi ein hölgerner Ablaßhahn. Der Raum zwifchen den beiden 
Böden füllt ſich allmählich mit feinen Wichenteilchen an, die durch 
das Stroh mit Hindurchgehen, und muß deshalb von Zeit zu Zeit 
gereinigt werden. 

Die Aſche wird zunächſt angefeuchtet, dann in Kleinen Portionen 
in die Äſcher eingetragen und darin feftgeltampft. Die Auslaugung 
erfolgt ſyſtematiſch, d. h. es ſind mehrere Ajcher vorhanden, die zu 
- einem Syitem verbunden find. Die gewonnene Yauge iſt immer braun 
gefärbt, weil organiſche Subjtanzen aus dem unvollfommen verfohlten 
Holze von kohlenſaurem Kali ausgezogen werden. Der Rückſtand von 
der Auslaugung der Ajche, der jogenannte „Acherich”, ift ein ehr 
gutes Dungmittel. 

Die Verdampfung der Yaugen wird gewöhnlid in Keljeln 
aus Gußeiſen von geringer Tiefe ausgeführt. Neben dieſen Kefjeln 
befinden fih Pfannen aus Eiſenblech, welche als Vorwärmer dienen 
und durch das abziehende Kefjelfeuer geheizt werden. Nachdem Kejjel 
und Pfannen mit Zauge gefüllt find, wird ſtark gefeuert. Die ver- 
dampfende Flüffigfeit wird fortwährend durch neue Lauge aus der 
Borwärmepfanne erjeßt. Iſt bei genügender Füllung des Kejjel3 der 
Inhalt did wie Sirup geworden, jo unterbridt man den Zufluß der 
Lauge aus dem Vorwärmer und mäßigt das Feuer. Es ſcheidet ſich 
an der Wand des Keſſels eine Salzrinde aus, die immer dider und 
dicker wird, bis ſie endlich ale Lauge in einen trodenen Salzkuchen 
verwandelt hat, worauf man mit Heizen aufhört. Nach Hinlänglicher 
Abkühlung wird der braune, harte Salzfudhen mittels Meißel und 
Hammer aus dem Kefjel geichlagen. Das jo erhaltene Produft iſt 
rohe Pottaſche; es enthält ungefähr 6 °/, Waller. 

Eine bejondere Art von Pottaſche, welche hauptſächlich aus Apr 
fali mit wechjelnden Mengen von kohlenſaurem Kali beitand, fam aus 
Amerika unter dem Namen Steinajdhe in den Handel. Zu ihrer 
Herftellung bradte man die durch Auslaugen der Ace erhaltene 
Löſung zum Sieden und ſetzte dann Kalfmilch zu, deren Menge nad) 
dem beabfichtigten Gehalt an Abfali bemejjen wurde. Man ließ den 
entitandenen kohlenſauren Kalk abjegen und zog dann die klar ge- 
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mwordene Lauge davon ab. Letztere wurde verdampft, bis fein Waſſer 
mehr entwich, und zulegt im Abdampfkeſſel felbit oder in einer be 
fonderen Pfanne aus didem Gußeifen faſt bis zum Glühen erhikt, 
mobei die organiihen Subitanzen zerftört wurden und Die Pottalde 
in Fluß fam. Letztere ſchöpfte man mit einem Löffel von Eijenbled 
aus und füllte fie in Kaften von Gußeifen, in welchen fie beim Er 
falten zu ciner fteinharten, mit Bläschen durchſetzten Maſſe eritarıt, 
die beim Umſtülpen der Gefäße herausfiel. Das Produkt wurde im 
Stüde zerihlagen und jogleih in dichte Fäſſer verpadti. Es wa 
immer duch etwas Eijenoryd verunreinigt und hatte eine jchmugig 
rote oder braune Farbe. Mit der teilweifen Vernichtung der Wälder 
iit die Produktion dieſer Pottaſche nur noch jehr gering geworden 
und bildet feinen Ausfuhrartifel mehr. 

Das Kalzinieren der rohen Pottaſche erfolgt in Flammen 
öfen; es bezwedt die Entfernung des legten Anteils Waſſer und be 
ſonders die Zerſtörung der organifhen Subitanz, von welcher die 
braune Farbe abhängig tft. 

Die aus Holzaſche gewonnene Pottaſche iſt, wie ſchon erwähnt, 
im wejentlihen ein Genenge aus Eohlenfaurem Kali, ſchwefelſauren 
Ralı und Chlorfalium. Für einige Anwendungen der PBottafche find 
viele drei Salze falt von gleihem Werte, fo namentlich für de 
Mlaunfabrifation; fir die meijten Zwecke aber ift doch der Gehalt 
an Eohlenfaurem Kali dag eigentlih Wertvolle. Man kann an den 
Verhalten der Bottafche beim Aurbewahren in nicht verſchloſſenen 
Gefäßen oder beim Liegen an freier Luft ſchon erfennen, ob je 
reid) oder arm an fohlenjaurem Kali it. Das Eohlenjaure Kali it 
ein jehr zerfließliches Salz, cin Salz, weldyes begierig Feuchtigkeit aus | 
der Yuft anzieht; wird Daher eine Pottajhe beim Liegen an freier ' 
Luft Schnell feucht, ſo iſt jie reih an Eohlenfaurem Kali. 


Pottaſche aus Schlempefohle. Lange Zeit hindurch war die 
Holzaſche die einzige Ducle für die Bottafhgewinnung. Da trat mit : 
dem Aufſchwung, den Die Zuderfabrifation aus Rüben nahm, cn 
neuer Induſtriezweig ins Leben, die Melajfebrennerei, welche eine neue 
Duelle für Pottaſche Ihuf. Bei der Zuderfabrifation fällt eine be 
deutende Menge von Melajje ab, welche eine dicke Flüſſigkeit von 
ſchmutzigebrauner Farbe und von widrigem, ſüßem und zugled | 
lalzigent Gejchmad bildet und 40 bis 44° B. zeigt. Sie enthäl 
ungefähr 50%, Zuder und über 30°, organiſche Subjtanzen um 
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Salze und Hinterläßt ca. 11°/, Aſche, welche ungefähr zur Hälfte aus 
Kali beſteht. Der große Salzgehalt und der widerliche Geihmad 
machen die Rübenmelaffe unbraudybar als Nahrungsmittel. Deshalb 
benugte man fie früher allgemein zur Darftellung von Spiritus. 
Dabei bleibt eine Löſung von Verbindungen der anorganischen Bajen, 
Die jogenannte Schlempe, zurüd. Dean verwendet fie entweder als 
Dünger oder zur Darſtellung von PBottajche, welche roh als joge- 
nannte Schlempefohle oder gereinigt in den Handel kommt. Da 
in der Neuzeit mehrere Verfahren zur Gewinnung von krijtallifier= 
barem Zuder aus Melaſſe ausgebildet find, fo iſt die Melaſſebrennerei 
jest jehr im Rückſtande. 

Die Schlempe, weldde zur Gewinnung von Schlempekohle 
dienen joll, wird, im Falle fie freie Säure enthält, zunächſt durd) 
einen Zujag von fohlenfaurem Kalt neutralifiert. Darauf wird fie 
zur Trodne verdampft und der Rüdjtand bis zur Berfohlung der 
darin enthaltenen organiſchen Subftanzen geglüht. 

Die Zujammenjegung der Schlempefohle ſchwankt nad) den eine 
zelnen Fabriken; ungefähr ift fie die folgende: 

30 bis 35 °/, kohlenſaures Kali, 

18 = 20 = ⸗ Natron, 
18 = 22 = Chlorfalium, 

6 = 8. jchmwerellaures Kali, 

28 = 15 = Unlösliches. 

In dem Unlöslichen befinden jih Kohle, £ohlenjaurer Kalt und 
phosphorlaurer Kalt. 

Während die Darftelung der Schlempefohle in den Melafjc- 
brennereien vorgenommen wird, erfolgt ihre Raffination gewöhnlich 
in chemiſchen Fabriken. Sie it in der Tat fein jo einfacher 
Prozeß; er beruht auf Löslichkeitsverhältniſſen der einzelnen Salze. 
Sn manden Fabriten wurde früher die Schlempefohle einfach mit 
Waſſer ausgelaugt und die fo erhaltene Lauge zur Trockne ver- 
dampit. Dean gewann auf diefe Weile aus 100 kg Schlempefohle 
45 big 60 kg Pottaſche, die 50 bis 60 alfalimetriihe Grade zeigt. 
Dieje Art Pottajche fam bejonders zur Zeit des Krimfrieges, ald uns 
die ruſſiſche Bottafche fehlte, viel in den Handel; fie hat damals nicht 
wenig zur Diöfreditierung der Pottaſche aus Schlempefohle bei den 
deutſchen Seifenfiedern beigetragen. 

Jetzt nimmt man allgemein eine Trennung der einzelnen Salze 
vor und erhält dann zunächit gewöhnlich eine Pottaſche, die noch 8 
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bis 15%, kohlenſaures Natron enthält. Sie wird Häufig in dieſe 
Zufammenjegung in den Handel gebradht; man kann aber dieje Pol 
aſche durch nochmaliges Auflöjen und Eindampfen, bis ſich noch weite 
fohlenjaures Natron ausgeihieden hat, ein Produkt erzielen, welches 
höchſtens 4’, Eohlenjaures Natron enthält. 


Bottaihe aus Wollſchweißz. Auch das Tierreich bildet ein 
Duelle zur Pottaſchgewinnung. Die Wolle der Schafe ift mit eıma 
fetten, gelben Schmiere getränft, dem jogenannten Schweiß, melde 
von der Haut der Tiere ausgeihieden wird. Er beiteht aus cma 
Verbindung von Kali mit einer ftidjtoffhaltigen Säure, aus ein 
beijonderen Fett!), das teilS frei, teild mit Erden zu unlöslide 
Seife verbunden iſt, und aus geringen Mengen von Fohlenjaurens 
und ejliglauren Kali, Chloralfalien und einer riechenden Subitam,. 
Sein Natrongehalt it jehr gering. Vauquelin hat ſchon im Jahre 
1803 fejtgeftellt, daß ih im Schweiß der Schafswolle eine beträdr 
liche Menge Kali berindet. 

Bei der Verarbeitung des Wollſchweißes handelt es fich zunädt 
darum, möglihit fonzentrierte Jlüffigfeiten zu erhalten, um den 2er 
braudy an Brennmaterial Hinabzudrüden. Deshalb drückt man di 
Molle in Bottihe ein und laugt fie in foldyer Weile aus, dag alle 
Waſſer Durch mehrere Partien Wolle fließt und jede einzelne Part 
Wolle mehrmals, zulegt mit friihem Waſſer gewaſchen wird. Ti 
Schweißlöſungen werden zur Trodene verdanpft und Der dabei cr 
haltene Rückſtand in eijernen Netorten zum Glühen gebracht. Daba 
entwickelt Jih viel Kohlenwajieritoffgas mit Ammoniak, welches mar 
durch Reinigungsapparate gehen läßt, um das Ammoniak zurüchzu— 
halten und das Kohlenwaſſerſtoffgas zur Beleuchtung brauchbar zu 
machen. Der verkohlte Rückſtand in der Retorte enthält die alla— 
liſchen Salze, welche durch Auslaugen mit Waſſer gewonnen merder. 
Sn der Lauge finden ſich kohlenſaures Kali, Chlorkalium und ſchwefel⸗ 
ſaures Kali; jie werden durch Eindampfen der Löſung und Kriſtall⸗ 
fation voneinander getrennt. 


Bottaiche aus jchweichaurem Nali. Während Die bisher ge 
nannten Quellen nur eine beſchränkte Gewinnung von Pottaſche ge 
itatten, hat die in neuerer Zeit ing Leben gerufene Fabrikation von 
Bottafche aus ſchwefelſaurem Kali nad) dem Leblancprozeß alle Aus 


1) Vgl. Wollfett, S. 105. 
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ſicht, ſich zu einem Induſtriezweige von unbegrenzter Ausdehnung zu 


. entwideln. Sie hat auf den ganzen Pottaſchmarkt bereits den größten 
‚Einfluß ausgeübt und die früher fo bedeutende Pottaſcherzeugung aus 


Holzaſche weſentlich zurüdgedrängt. Der Schwerpuntt dieſes neuen 
Snduftriezweiges liegt durch das Staßfurter Kalifalzlager naturgemäß 


in Deutichland, das infolgedelfen heute dasjenige Land iſt, welches Die 


meifte Pottaſche produziert. 

Die Fabrikation von Pottaſche aus ſchwefelſaurem Kali iſt in 
Deutichland von Vorſter & Grüneberg in Kalf bei Köln im Jahre 
1861 in den Großbetrieb eingeführt worden. Anregung zu derjelben 
gab das aus der Schlempekohle gewonnene, wegen jeined Gehalts an 
Eyanverbindungen jchwer verfäufliche ſchwefelſaure Kali, welches neben 
dem in den Geifenfabrifen der Nachbargegenden bei Verwendung 
ruſſiſcher Pottaſche abgeſchiedenen ſchwefelſauren Kalı längere Zeit 
hindurch den Rohſtoff für dieſe Fabrikation bildete. Die Umwandlung 
des ſchwefelſauren Kalis in kohlenſaures erfolgt ganz nach Analogie 
der Sodadarſtellung aus Glauberſalz nad) dem Leblancſchen Ver— 
fahren; doch bot die größere Flüchtigkeit der Kaliſalze im Vergleich 
zu derjenigen der entſprechenden Natronſalze beim Schmelzprozeſſe an— 
fangs mancherlei Schwierigkeiten, ein Umſtand, der umſomehr ins 
Gewicht fiel, als dieſer Verluſt wegen des hohen Preiſes der Kaliſalze 
von großer Bedeutung iſt. Ferner mußte dem Umſtand Rechnung ge— 
tragen werden, daß bei der Fabrikation von Pottaſche nach dem Leblanc— 
prozeß feine Mutterlauge abgeichieden werden durfte; die Schwefel: 
verbindungen, weldye bei der Sodafabrifation in den Mutterlaugen 
bejeitigt werden, mußten hier direkt aus den Qaugen entfernt werden. 
Schließlich Hat man jedoch alle diefe Schwierigfeiten überwunden und 
iſt namentlih durdy Karbonijierung der Laugen zu zufriedenjtellenden 
Reſultaten gelangt, jodaß die Fabrikation von Pottaſche aus jchwefel- 
jaurem Kali jet, ıwie ſchon erwähnt, eine jehr bedeutende Ausdehnung 
erlangt hat. \ 


Kauftiihe Pottaſche. Bon der Greenbanf Alkali Works— 
Company in St. Helens wird bereits feit einer Reihe von Jahren 
eine kauſtiſche Pottajche in den Handel gebradyt. Später haben aud) 
deutſche Fabriken, namentlid) die chemiſche Fabrik Buckau bei Magde— 
burg dieſen Induſtriezweig in die Hand genommen. Das Produkt 
hatte aber den Fehler, daß es zu teuer war und ſich die jelbiteins 
geitellte auge weſentlich billiger Itellte, weshalb man es wohl viel- 
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fach zum Berftärfen der Afcherlaugen, felten dagegen als eigentlide 
Siedelauge verwandte. In jüngiter Zeit nun iſt man dahin gefomme, 
auf elektrolytiihem Wege weſentlich billiger Abfali und Äützkalilange 
herzujtellen. Dieſe Brodufte werden von der chemilchen Fabrik Gries: 
heim-Elektron in Frankfurt a. M. in ihren Fabriken in Griesheim, 
Bitterfeld, Rheinfelden und Wefteregeln hergeſtellt. Die ültzkalilauge 
hat eine Stärfe von 50°B. und enthält 48,4°/, Kalihydrat un 
1,4°/, Eohlenjaures Kali; fie wird in eifernen Fäſſern von ca. 600 kg 
Inhalt verjandt. Das Äützkali hat einen Gehalt von 90°/,. 


Anterfußung von Soda und Pottaſche. 


Der Wert der verihiedenen Soda» und Pottaſchſorten ijt ak 
hängig von ihrem Gehalt an reiner wirfjamer Subſtanz, d. h. an 
fohlenjaurem reſp. Abalfali. Da die Menge der leßteren eine ieh 
wecdjjelnde in der Handelöware tft, wie zur Genüge aus den vorher 
gehenden Abjchnitten hervorgeht, jo ift leicht erfichtlidh, daß der Ben 
einer Soda oder Pottaſche nur in der Weife feſtgeſtellt werden fan, 
daß man ihren Gehalt an Eohlenfaurem reſp. Apalkali ermittelt. 

Handelt es ih um Wertbeftimmung von falzinierter oder kri— 
ttallifierter Soda, }o genügt vollltändig eine Beſtimmung di 
fohlenjauren Natrons auf alfalimetriihem Wege. WUnders geitalte 
ih die Sade bei fauftiiher Soda. Hier wil man vor allen 
Dingen wiſſen, wieviel jie Abnatron enthält. Prüfen wir die kauſtiſhe 
Soda direft alkalimetriſch, jo bejtimmen wir das fohlenjfaure Natron, 
weldjes erſtere faſt jtet3 in größerer oder geringerer Menge enthält, 
ebenfalls als Aßnatron und erhalten jo ein ganz faljches Bild. Par 
mu} deshalb vor der Titrierung das Eohlenjfaure Salz ausfceiden. 
Dies kann man leiht mit Hilfe von Chlorbarium erreichen. Sep 
man zu einer ütznatronlöſung Chlorbariumlöjung, jo entfteht, wen 
£ohlenfaures oder Ichwefelfaures Alfali zugegen iſt, ein weißer Nieder 
Ihlag von fohlenjaurem rejp. jchwefeljauren Baryt, während das Chlor: 
barium auf das Apnatron ohne Einwirkung if. Man verfährt be 
Unterſuchung von kauſtiſcher Soda in der Weile, daß man eine ab 
geiwogene Menge in heißem Waljer löſt und dann folange Chlor 
bariumlöjung zujeßt, bis fein Niederſchlag miehr entjteht. Nachdem 
ſich Iegterer abgejegt hat, wird filtriert und dann mit heißem Waſſer 
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weile, daß fein ÄAtznatron und feine Schwefelſäure vorhanden ift, weder 
tote, noch blaue Lackmustinktur in ihrer Farbe durch Hinzufügung 
der zzlüffigfeit geändert werden. Ebenfo würden nun aber aud) de 
in je 100, 10 oder 1 ccm der beiden Löſungen enthaltenen Mengen 
Säure und Alkali gerade hinreichen, um fi) zu Glauberfalz mit ein 
ander zu verbinden. Zur Prüfung, ob eine Subitanz eine Säure 
oder ein Alkali oder ein Salz iſt, benutzt man zwecdmäßig ftatt der 
Lackmustinktur jogenanntes LYadmuspapier, d. h. weißes Löſchpapier, 
welches durch Eintauchen in blaue, ſowie in durch Säuren rot ge 
färbte Yadmustinftur blau oder rot gefärbt it: rote8 und blaue 
Zadmuspapier. Dieſe Papiere hat man zum Gebraudy, in Streifchen 
geichnitten, vorrätig. Die Löfungen der Salze, wenigitens die uns hier 
interejjierenden, jind jo beichaffen, daß ſie die Farbe weder des roten, 
nod) die de3 blauen Lackmuspapieres ändern: fie reagieren neutral 

Aus der oben angeitellten Betrachtung folgt, daß, wenn man zu 
einer großen Menge einer Löjung von Ätnatronlauge 1 1 Schweiel 
läure, enthaltend 49 g Schwefeljäurehydrat, ſetzt, dieſe Säure ſich mit 
40 g Abnatron zu Glauberjalz verbindet, daß, wenn man ferner nur 
Yo Yıoo oder Yıooo | oder 100, 10 oder 1 ccm Säure zuijeht, da 
durch der zehnte, der Hundertite oder der taujendite Teil von 40g 
Atznatron in Glauberſalz übergeführt wird. Fügt man aljo zu 
einer Aßnatronlöjung von unbefanntem Gehalt jo lange von der 
obigen Normalſchwefelſäure, bis die zugejegte Lackmustinktur ſich chen 
rot färbt, jo läßt ji) aus der hierzu angewandten Menge Schwere: 
fäure der Gehalt an Agnatron erſchließen. Hätten wir 3.8. 12,5 cem 
Normalſchwefelſäure gebraudt, jo würde, da 1cem Säure *%, .0 8 
oder 0,040 g Äbnatron anzeigt, die Frlüffigkeit 0,040 x 12,5 g = 0,58 
Apnatron enthalten. 

Es würde nun zunädjit die Frage entitehen, wie man ji die 
oben beichriebene Normalſchwefelſäure und Normalnatronlöfung vers 
ſchafft. Was zunächſt die Herftellung der Normalſchwefelſäure betrifft, 
jo würde fie feine Schwierigfeiten haben, wenn die im Handel vor 
£ommende jogenannte fonzentrierte Schwefelläure reine Schmefeliäure 
wäre. Indeſſen wenn aud) diefe Säure noch etwas Wafjer enthält, 
jo iit die Menge desjelben doch fo unerheblidh, daß, da es für unſere 
Zwecke nicht auf den höchiten Grad von Genauigkeit ankommt, Diele 
Säure als rein genug angejehen werden kann. Wir haben übrigen‘ 
im ipezifiihen Gewicht der Schwefeljäure ein Erfennungsmittel fir 
deren Reinheit. Nun findet man in jeder Apotheke oder Drogen 
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handlung eine Schwefelläure von nahezu dem ſpezifiſchen Gewicht 
1,842, oder follte ſich dieſe nicht vorfinden, jo läßt fie ſich Leicht durch 
vorfichtiges Zuſetzen von raudjender oder Nordhäufer Schwefeljäure 
zu der Handelsfäure heritellen. Die Säure von dem genannten ſpezi⸗ 
fiihen Gewicht iſt al3 reine Schwefelläure zu betrachten. 

Bon diefer Säure wiegt man in einem Fleinen Glaſe 49 g mög« 
lichſt genau ab, gießt fie in die oben beichriebene Literflafche (Fig. 5), 
jpült das Gläschen mehrmals mit Waſſer aus und gießt diejes eben. 
falls in die Literflaſche. Dann jegt man joviel Waller zu, daß die 
Flaſche zu etwa °/, gefüllt ift, und jchüttelt. Da bei der Vermilchung 
von Waſſer und Schwefelſäure fich die Flüſſigkeit erwärmt, jo läßt 
man etwa 1 Stunde lang ſtehen und fügt nun foviel Waffer zu, daß 
die zlajche genau bis zu dem am Halſe angebrachten Strid gefüllt 
it. Nach dem Umſchütteln hebt man .diefe Säure in einer mit Glas—⸗ 
ſtöpſel zu verfchließenden Flache auf. 

Da, wie gejagt, die Schwefelläure nicht ganz genau die eigentlich 
zu verlangende Reinheit bejigt und man bei ihrer Anwendung zur 
Heritelung von Normaljäure eine Säure befommt, welche möglidjer- 
weile einen Fehler in der Beitimmung von Soda, Pottaſche uſw. 
(von höchſtens */,°/,) machen läßt, jo nimmt man, falls es auf den 
höchften Grad von Genauigkeit, welcher hier zu erreichen ift, ankommt, 
ttatt der Schwefelfäure Oxalſäure zur Heritelung von Normalfäure. 
Die Oralfäure oder Kleejalzjäure, au) unter dem Namen Yuderfäure 
befannt, läßt ſich leicht jehr rein aus der Handelsware herſtellen. 
Zu dem Ende wird etwa !/, Pfd. derjelben in möglichſt wenig heißem 
Waſſer gelöft, die Löſung Heiß filtriert und an einem kühlen Ort ruhig 
ſtehen gelaſſen. Nach 24 Stunden hat fich die Oxalſäure in nadels 
förmigen Krijtallen ausgeſchieden. Diefe werden aus der Flüffigfeit 
genommen und auf Löjchpapier ausgebreitet. Nach 24 Stunden find 
die Krijtalle troden und zum ®ebraud) fertig. 

Ihre Lölung verhält fi) ebenjo gegen Alkalien wie Schiwefel- 
ſäure. Da fih mit 40 g Nbnatron 63 g kriltallifierte Dralfäure 
verbinden, jo wiegt man diefe Menge möglichſt genau auf glatten 
Papier ab, jehüttet fie in die Literflaſche und übergießt mit etwa 
s/, 1 Walfer. Nachdem durch längeres Umfchütteln die Löfung der 
Dralfäure bewirkt iſt, wird das fehlende Wafler bis zum Strich 
zugegoffen, wieder umgejchüttelt und die Löfung in verjchlojjener 
Flaſche aufbewahrt. Dak man die Flaſchen mit diefen Löſungen mit 
Aufichriften verjicht, möchte ſich wohl von ſelbſt veritehen. 
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5,3 g ab. Man bringt fie in ein Kocdflälchhen von ungefähr 
200 cem Inhalt, gießt Waſſer darauf und erwärmt. Nachdem die 
Löſung erfolgt ıft, färbt man durch Ladmustinktur blau und läßt 
dann aus der Duetlihhahnbürette jo lange Normaljäure zufließen, bis 
die Flüſſigkeit ſtark rot gefärbt iſt. Hierauf wird einige Minuten 
gekocht, wonach die Flüſſigkeit noch ftark rot erjcheinen muß. Hier» 
auf läßt man zu derjelben tropfenweife aus einer Ductihhahnbürette 
jo lange Normalnatronlöfung zufließen, bis nad dem Umſchütteln 
die Flüffigfeit eben blau geworden iſt. Die Hierzu erforderliche 
Menge Normalnatronlöjung wird von der Menge der zugeießten 
Normaljäure abgezogen. Die hierbei erhaltene Anzahl von Kubife 
zentimetern gibt den Gehalt der Soda an reinem fohlenjfauren Natron 
m Prozenten. 

Zur Unterfuhung von Pottaſche auf maßanalytiidem Wege wiegt 
man 6,9 g ab, da fih 69 g fohlenfaures Kali mit 40 g Schwefel- 
jäurehydrat oder 63 g Draljäure neutralijieren, und verfährt dann in 
derielben Weiſe, wie bei der Unterfuhung von Soda angegeben it. 
Jedes Kubilzentimeter zum Neutralifieren verbraudyter Normaljäure 
gibt dann 1%, Eohlenfaures Kali an. 

Für Diejenigen, welche feine Wage bejiben, auf welcher fie genau 
1g,5,3 g und 6,9 g abwiegen fönnen, empfiehlt es fi), größere 
Mengen abzumiegen, und zwar von fauftiicher Soda 40 g, von fal- 
iinierter oder friitallifierter Soda 53 g und von Pottaſche 69 g. 
Diele werden dann ftet8 mit foviel Waffer gelöft, daß die Löfung 
Il bildet. Von dieſer Löfung nimmt man zur Unterfuhung mit 
Hilfe einer Pipette genau 100 cem, und je 1 ccm verbraudter Normal- 
läure entipricht wieder je 1%/, Äbnatron oder fohlenfaurem Natron 
oder kohlenſaurem Kali. 

Die Normallöjungen ſich jelbjt zu bereiten, wird den meijten 
Seifenfiedern zu unbequem fein; wir erwähnen deshalb, daß Diele 
lungen in den meiften größeren Chemifalienhandlungen und Handel3- 
laboratorien zu mäßigem Preife zu haben find. Es entipredjen: 

von den Normaljäurelöfungen: 
1 cem = 0,047 g Rali, 
=0,056 ⸗ Uützkali, 
= 0,069 =» kohlenſaurem Kali, 
=0,031 » Natron, 
= 0,040 » Abnatron, 
= 0,053 ⸗ fohlenjaurem Natron, 
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ber das richtige Probenehmen für die chemiſche Analyje folgen laſſen 
ollen. 

Stehen mehrere Fäſſer oder Trommeln einer Lieferung, von 
velher die Durdhichnittsprobe unterjucht werden fol, zur Verfügung, 
jo wird von jedem einzelnen Gefäße eine große, ca. °/, bis 1 Pfund 
wiegende Probe entnommen und vorläufig in ein bededtes Faß ge- 
ſchüttet. Das Bededen des ‘Falles, in welches die Proben kommen, 
it deshalb erforderli, weil jonft die Probe durch Abdunften oder 
auch durch Anziehen von Feuchtigkeit leicht ihre urjprüngliche Zus 
ſammenſetzung ändern Tönnte. 

Nachdem aus allen Gefäßen Proben entnommen find, jtürzt man 
das Gefäß mit der Probe auf eine gerade, harte und ſelbſwerſtändlich 
reine Fläche um und bringt eine volljtändige Miſchung dadurch hervor, 
daß man fie flad und gleihmäßig ausbreitet und wieder zu einem 
Haufen in der Mitte zufammenhäuft. Dieſes Ausbreiten und Zuſammen⸗ 
häufen wiederholt man des öfteren und immer recht jorgfältig. Won 
der Schließlich erhaltenen Mafje wird eine 2 kg wiegende Durdhichnitts- 
probe dadurch Hergeitellt, daß man fleinere, von allen Eden und 
Enden der ausgebreiteten Mafje genommene Proben zu diejer größeren 
vereinigt. Die jo erhaltene Brobe wird dann nochmals, wie die 
große Probe, wiederholt gemiſcht und ausgebreitet, alsdann werden 
mehrere Gefäße mit dem jo erhaltenen Durchſchnittsmuſter gefüllt, 
gut verforft und mit den entiprechenden Siegeln verichloffen. Das 
Füllen mehrerer Gefäße ift deshalb zu empfehlen, weil dann für den 
dal, daß Einſprüche oder Neklamationen erfolgen, noch giltiges Be- 
weismaterial vorhanden iſt. Die jo erhaltenen Proben müfjen zur 
eigentlichen Verwendung noch bedeutend feiner zerrieben und gemifcht 
werden. 

Die Probenahme und alle damit verbundenen Operationen ſind 
natürlich möglichſt raſch und ohne Unterbrechung auszuführen, damit 
die Probe durch Anziehen von Feuchtigkeit oder durch Abdunſtung 
nicht verändert werde. | 

Bei Körpern, welche ein Gemiſch aus größeren und fleineren 
Stüden bilden, hat man vor allem darauf zu ſehen, daß das Ver- 
hältnis in der zuerjt zu ziehenden großen Durchſchnittsprobe dasſelbe 
bleibe, wie im Driginal. Nad dem Mifchen wird bier die Maffe 
duch Zerjchlagen der größeren Stüde gut zerkleinert, nochmals ge⸗ 
miht und erft dann von allen Seiten der ſchließlich ausgebreiteten 
Subftanz ein kleineres Mufter genommen. Diejes Mufter wird wieder, 
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Die in Trommeln gegoffenen Alkalien nit an allen Stellen der 
Trommel gleichen Gehalt zeigen. Die das Produkt verunreinigenden 
fremden Salze uſw. jcheiden ſich nämlich nicht gleihmäßig mit den 
eritarrenden Alfalien aus, ſondern bleiben länger in Löſung und 
häufen ſich deshalb in dem zulegt eritarrten mittleren Zeil der 
Trommel an. Dan wird deshalb eine dem Durchſchnitt am nächiten 
fommende Probe erzielen, wenn man Stüde vom Boden und den 
Seiten der Trommel nimmt. 

Diejem Verhalten bei der Probenahme entjprecdhend, find natür- 
lich auch die Proben des weiteren zu behandeln und aufzubewahren. 
‚Äbende Körper, wie Pottaſche, kauſtiſche Alkalien und dergl., find 
natürlid nicht in Papp⸗ oder Papiergefäße zu bringen, weil fie die⸗ 
ſelben angreifen; am beiten eignet fi) Glas, nächſtdem, aber weniger 
gut, Metall. " 

Bei hygroſkopiſchen Materialien, wie Pottaſche, Abkali, Abnatron, 
find die Gefäße fehr wohl zu verichliegen, damit der Feuchtigkeits⸗ 
gehalt nicht verändert werde; am beiten eignen ſich &lasflafchen mit 
eingejchliffenem Stöpjel. 
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Menge des Iekteren in kohlenſaures Alkali und hat damit aufgehört, 
fähig zu fein, neutrale Fette zu verjeifen; dient Eohlenjäurehaltiges 
Waller bei der Laugenbereitung, fo verwandelt fich eine äquivalenie 
Menge Agkalf in Eohlenfauren Kalt und wird dadurd) unwirkſam. 
Es hat dies jedoch nicht viel zu bedeuten, da der Kalt ftets im Über- 
ſchuß zugejeßt wird. Verwendet man gipshaltiges Waſſer zur Laugen⸗ 
bereitung, jo feßt ji) der Gips (fchmefeljaurer Kalk) mit den kohlen⸗ 
ſauren Alfalien um; es bilden fich fohlenjaurer Kalt und jchmwefeljaures 
Alkali, welches für den Verſeifungsprozeß unwirkſam ift. 


Der Kalk. 


Der gebrannte Kalf (CaO), wie ihn die Kalkbrennercien liefern, 
ift da3 Oxyd des Metalles Kalzium. Weder das Metall jelbit, noch 
jein Oxyd kommen als joldhe in der Natur vor; dagegen gehören Die 
Verbindungen dieſes Metalles mit Säuren zu den in größter Menge 
und in größter Verbreitung vorkommenden Stoffen. Im Mineralreiche 
findet fi) der Kalt hauptſächlich mit Kohlenfäure und Schwefeljäure 
verbunden und in vielen Silifaten. Die Mineralien Kalkſpath, Marmor, 
Kreide, Kalkitein, ferner der Kalkfinter und die Tropfiteine find im 
wejentlichen fohlenjaurer Kalk; der Mergel und der Dolomit enthalten 
tohlenjauren Kalt, und es gibt feine Aderkrume, in welcher nidt 
foblenjaurer Kalk vorfommt. Der Gips ijt jchwefeljaurer Kal. 

Das im Innern der Erde mit Kalkjalzen zufammentreffende fohlen- 
jäurehaltige Waſſer nimmt kohlenſauren und jchmwefelfauren Kalt auf 
und wird dadurch zu hartem Waffer. Aus dem Waſſer gelangen Kalt: 
verbindungen in die Pflanzen, aus diefen und dem Wafjer in den 
tieriichen Organismus. Die Afche der Pflanzen enthält Fohlenfauren, 
phosphorſauren und jchwefeljauren Kalk; die Eierſchalen, die Schalen 
der Auſtern und Mujcheln beitehen fait ganz aus fohlenfaurem Kalt, 
und die Knochen enthalten über die Hälfte ihres Gewichtes phosphor- 
jauren und tohlenjauren Kalk. 

Wird kohlenſaurer Kalf (CaCO,) auf 600 bis 800° C. erhißt, fo 
entweicht die Kohlenjäure, und Kalziumoryd bleibt zurüd. Hierauf bes 
ruht der Prozeß des Kalkbrennens. Steigt die Temperatur beim 
Brennen zu hoch, fo fintert der Kalfitein äußerlich vermöge feines 
Tongehaltes, die Kohlenfäure kann infolge dejjen aus dem Kern 
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haben, wird die Berdampfung ohne weiteres in Pfannen über Feuer aus⸗ 
geführt; die ſchwachen Solen werden dagegen erſt durch Eisbildung oder 
‘Durch Berdunftung an freier Zuft reicher gemacht: fie werden gradiert. 

Da eine bedeutende Kälte erforderlih it, um Eisbildung im 
Löſungen von erheblichem Salzgehalte zu bewirken, jo kann der Froſt 
nur in jehr falten Klimaten regelmäßig dazu benußt werden. Es ges 
fchieht auch nur auf einigen Salinen in Rußland. Das gewöhnliche 
Berfahren der Gradierung von ſchwachen Solen beiteht darin, daß 
man aus letteren Wafjer mit Hilfe geeigneter Vorrichtungen verdunften 
läßt. Sie wird ausgeführt in der Weile, daß man die jchmachen 
Solen in Reſervoirs bringt, weldde über Wänden von Schwarzdornen 
ftehen, und fie aus diejen, je nachdem die Quft trodener oder feuchter 
ift, in größerer oder geringerer Menge über die Dornen tröpfeln läßt. 
Das Gradieren wird, wenn nötig, mehreremale wiederholt. Abge— 
jehen davon, daß Wafler verdunftet, erleidet die Sole bei dem Fallen 
auch ſchon eine chemiſche Veränderung. Die Dornen überziehen fi) 
allmählih mit diden Kruſten folder Salze, die in der Sole gelöft 
enthalten waren, aber jchwerer löslich find als Kochſalz. Die Stein- 
fruften bezeichnet man als Dornenftein; fie beitehen meiſt aus jchiwefels 
faurem Kalt (Gips), fohlenfaurem Kalk und wenigen andern Salzen, 
auch geringen Spuren von Kochſalz. 

Die durch Gradierung oder von vornherein hinlänglich konzen— 
trierte Sole gelangt zum Berfieden, nachdem fie ſich in großen Bes 
hältern geklärt hat. Die Solen, welche im gejättigten Zuftande zu— 
tage gefördert werden, liefern bei der Verdampfung gleih anfangs 
ein genügend reines Salz, während die meilten gradierten Solen, die 
viel weniger rein und niemals vollitändig gejättigt jind, zuerit eine 
erheblie Menge von Schlamm und von Ihmupigbraunem Schaum 
abjcheiden. Der Schaum beitcht aus einer dem Erdharz ähnlichen 
Malie; der Schlamm enthält hauptſächlich ſchwefelſauren Kalt und 
Ihivefeljaure8 Natron. Um die Verunreinigung des Salzes durd) 
dieſe Körper zu verhindern, läßt man den Verdampfungsprozek, wenn 
e3 die Beihaffenheit der Sole erfordert, in zwei Abteilungen zer= 
fallen, die man mit den Namen „Stören“ und „Soggen“ bezeichnet. 
Unter „Stören” verjteht man die Verdampfung der Sole bis zur 
Sättigung in Siedehite, wobei Schaum und Schlamm, die ji aus- 
Icheiden, entfernt werden, unter „Soggen“ dagegen die fortgejeßte 
Berdampfung der gelättigten Sole zum Zwecke der Abjcheidung des 
Kochſalzes. 
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Das Kochſalz findet in der Seifenfabrifation Verwendung zur 
Trennung der Seife vom Glyzerin, überjhüffigen Waller und Verun⸗ 
reinigungen, um die Wirkungen zu Eauftifcher Lauge aufzuheben, zum 
Kürzen und Härten von Leimjeifen und als „Füllungsmittel”. 

Es bleibt noch übrig zu erwähnen, daß das Salz in den Län« 
dern, in denen e3 einer Steuer unterliegt, zu gewerblichen Zwecken 
jteuerfrei abgegeben zu werden pflegt, nachdem man es zuvor als 
Nahrungsmittel untauglid gemacht, e8 denaturiert hat. Diele 
Denaturierung befteht darin, daß man dem Salze verjchiedene Sub⸗ 
tanzen zujeßt, deren Wahl von der Verwendung, welde das Salz 
finden fol, abhängt. 


Die Mafhinen 


und 


Gerätfhaften zur Heifenfabrikation. 


Die Äfder. 


Die Laugenbereitung erfolgt heute in zweierlei Weiſe: entweder 
durch bloßes Auflöfen der Abalkalien oder durch Atzendmachen der 
Löſungen von kohlenſauren Alfalien. Tür die erite Urt find lem 
bejonderen Einrichtungen erforderlih; doch ift das Herausichlagen der 
fauftiichen Soda aus den Trommeln eine jehr läftige Arbeit. Man . 
findet daher jebt vielfach Vorrichtungen, welche geftatten, die nod m 
den Trommeln befindlide Soda aufzulöjfen. Vielfach it es Gebraud, 
daß man die Sodatrommeln, nad) Entfernung der Bodens und Ropt 
jtüde, auf einen im Keſſel oder Baſſin befindlichen erhöhten Roft legt, 
Waſſer darüber bringt und dieſes anmärmt. Nach einigen Stunden 
hat ſich das Aßnatron gelöft; die leere Hülſe wird herausgenommen 
und die Abnatronlöfung auf die Grade eingeftellt, die zum Sieden er 
forderlih find. Man hebt die klare Lauge ab, gibt fie in Die Laugen 
rejervoire und verdünnt den verbleibenden Schlamm zu ſchwächeren 
Zaugen, die dann zum Sieden von Kernfeifen Verwendung finden. 

Eine zwedmäßige Vorridtung zum Auflöſen der Trommelſoda 
it auch die in Fig. 10 abgebildete. Über dem Auflöſekeſſel A wird 
eine Eiſenſchiene S in entiprechender Höhe in die Siedereimände eins 
gemauert, jodaß fie genau über die Mitte des Keſſels führt. Auf 
dDiefer Schiene läuft eine große eijerne Nolle (ungefähr 30 cm m 
Durchmeffer), an der ein Flaſchenzug F befeftigt ft. An dem unteren 
Ende des letzteren befindet ſich ein jtarfer Hafen, in dem ein ca. 5 em 
dicker Eijenjtab mit umgebogenen Enden in horizontaler Richtung hängt. 

Soll eine Trommel T entleert werden, jo wird fie mit einem großen 
eifernen Hammer auf allen Seiten geichlagen, damit die Soda in der 
Tronmel Riſſe befommt. Dann werden in die beiden Böden mit 
einem Beil, diht am Trommelrand, handgroße Löcher Hineingehauen, 
hierauf zwei Ketten um die Trommel herumgelegt und Ießtere danach 
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an den horizontalen Eijenftab gehängt. Hierauf wird die Trommel 
mitteld des Flaſchenzuges bis über den Rand des Auflöſekeſſels Hin 
aufgezogen. Sodann wird die Rolle weiter gejchoben, bis fie mitten 
über dem Keſſel fich befindet. Sit dies erreicht, wird der Flaſchenzug 
ſoweit nachgelaffen, daß die Trommel im Keſſel ſich ungefähr in 
feiner halben Höhe befindet. Hierauf läßt man Waſſer mittel der 





Fig. 10. 


Waflerleitung darauf laufen. Bon Zeit zu Seit zieht man die Trommel 
in die Höhe, um die gelöſte Soda in den Keſſel laufen zu laſſen. 
Die ganze Arbeit, das Auflöjen der Trommel inbegriffen, dauert 
höchſtens 2 Stunden, wobei das Hineinſchaffen der Trommel höchſtens 
10 Minuten erfordert. 

In vielen Fabriken it ftatt der Eifenjchiene S ein Is-Träger ans 
geordnet, auf welchem fid) an Stelle der großen Rolle eine fogenannte 
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Das Sieden jelbjt geichieht entweder mit Dampf oder mit 
Direftem Feuer. 

Bei Verwendung von offenem Teuer pflegt man die Anordnung 
jo zu treffen, daß man die Heizgaje unter den Kejjelboden treten läßt, 
von dort nad oben und rund um den Keſſel herum leitet und 
ſchließlich zum Schornfteinzug Hinausführt. Bei der hohen Tempe- 
ratur der bei der Verbrennung der Kohle fich bildenden Heizgaſe und 
der geringen Wärmefapazität der Seifenmaſſe iſt es erflärlid, daß 
der Kejjelboden, wenn man ihn, wie häufig geſchieht, unmittelbar 
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über der Roitflähe anbringt, durch die „Stichflamme” ganz bedeu- 
tend angegriffen wird und ein Anbrennen der Seife nur bei vorſich— 
tigiter Behandlung des Feuers und fleißigem Durcharbeiten der Seife 
mit der Nührjtange vermieden werden kann. 

Durd rationelle Mnordnung der FFeuerungsanlage bejeitigt man 
den ſchädlichen Einfluß der Stichflamme, und zeigen Fig. 14 bis 17 
eine derartige Kelleleinmanerungs- und FFeuerungsanlage (nah Aug. 
Krull in Helmftedt). 

Das Charakteriftiiche dieſer Anlage it die Anbringung eines 
ſchützenden Gemölbes zwiſchen dem Keffelboden und der Noftfläche, 

Deite, Seifmfabeitation. 1. 9. Luft. 16 
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einem feuerfeiten Gewölbe d überwölbten Kanal e, ſteigen am Eude 
Diejes Kanals e in dem Bertifalfanale f nad oben und gelangen 
jegt erft durch den Zug g unter den Keffelboden; fic ziehen unter 
dem Keſſelboden Hin, treten durch den auffteigenden Kanal h nach 
oben in den ringe um den Keſſel laufenden Seitenzug i und gehen 
bei k in den Schornfteinfanal. Die in den Zug eingejeßte Mauer» 
werf3zunge 1 bewirkt eine gleichmäßige Verteilung der Heizgaſe. Zum 
Beſteigen der Züge behufs ihrer Reinigung dient ein Iuftdicht ge- 
ſchloſſenes und gut verftrihenes Mauerlod m. Die Anordnung Hat 
ich ganz gut bewährt und geftattet die Anbringung aller etwa ge— 
wünjchter Vorrichtungen, wie 3. B. rauchfreie Verbrennung der Kohle, 
Ablaßhähne für die Unterlauge und Seife u. dergl. m. 

Für die Dimenfionierung der Kanäle uſw. ift zu bemerken,‘ daß 
man für je 100 kg Sudgröße des Keſſels ungefähr !/,, qm Heiz« 
fläche und Y/,,, qm Roftfläche rechnen kann, jo daß beilpielsmweije für 
einen Keſſel von 6000 kg Sudgröße (alfo einem NRauminhalt 
von etwa 9000 kg = 9000 1 Waſſer) eine Totalheizfläde von 6 qm 
und eine Totalroftflädhe von ?/, qm zu rechnen wäre. Der Quers 
Ichnitt der Kanäle muß mindeftens gleidy einem Drittel der Total« 
roftflädhe fein; jedenfalls find fie recht weit und geräumig und überall 
zugänglich anzuordnen und müſſen von einem Danne befahren werden 
fönnen, wie auch ganz befondere Aufmerkſamkeit darauf gu ver- 
wenden ilt, daß der Keffel jelbft überall unterſucht werden kann. 

Für die Berechnung der Schorniteine kann man fidy der Formel 
bedienen 


wo Q in Quadratmetern den Duerfchnitt des Schornfteine® oben an 
der Austrittitelle, H in Metern die (gewöhnlich angenonımene) Schorn- 
fteinhöhe und R in Duadratmetern die Totalroftflädhe bedeutet. fi 
aljo beiſpielsweiſe H (die Schornfteinhöhe) zu 16 m angenommen, jo 
it der Schornſteinquerſchnitt 

R R 


u} 


y61 
alſo = dem 4. Teile der Totalroſtfläche. Ebenſo iſt bei 25 m Schorn— 
jteinhöhe der Schornfteinguerjchnitt Q = n, d. h. !/, der Xotalroft- 


fläche. Aus dem Schornſteinquerſchnitt Q berechnet fih dann die 
16* 


244 Die Mafdjinen und Gerätichaften zur Seifenfabritation. 


lichte Weite auf befannte Weife: für runde Schornfteine ift befamni- 
lich Durchmeſſer 
D = 1,13/Q 


und für vieredige Schornfteine die Seitenlänge des Vierecks 
s=V/Q. 


Sit eine Feuerungsanlage vorhanden und fol die Schornfteinhöhe H 
berechnet werden, weldye für dieſe Anlage nötig ift, fo ändert fid 
die Formel in: 


Diefe Mittelwerte geben ganz brauchbare Rejultate, und man 
geht, beſonders wenn man den Schornftein noch etwas Höher madıt, 
als es die Rechnung ergibt, vollfommen ficher. 

Das Sieden mit Dampf gewährt viele Annehmlichkeiten, der 
Verfeifungsprozeß geht raſch von ftatten, die Keffel werden weniger 
angegriffen, alles Anbrennen wird vermieden, und e3 laſſen jidh io 
reinere und weißere Seifen erzielen. Im Auslande wird vielfady nur 
mit Dampf gejotten, während in Deutichland die Siedekeſſel mohl 
noch meijt mit Feuerung verjehen find und fie nur in einigen Fabriken 
zugleih Dampfeinrihtung haben. 

In Amerika find die Siedekeffel in allen gut eingerichteten Seifen: 
jiedereien zugleidy mit direftem und mit indireftem Dampf verjehen. 
Fig. 18 zeigt eine ſolche Einrihtung. G iſt der Keſſel aus Schmiede 
eiſen, HHHH it eine 5 cm ftarfe Holgbefleidung, um einem zu 
Ichnellen Abtühlen der Maſſe im Winter vorzubeugen. A ift der 2er 
Ihlußhahn des Hauptdampfrohres, B und C ebenfalls Verſchlußhähne 
der Nöhrenleitung, welche mit der direften und indireften Schlange 
verbunden find, D Sicherheitshahn, E Negulierungshahn für das ın 
der Dampfichlange ſich Eondenfierende Waſſer, I Laugenbehälter, 
F AbzugSrohr der Unterlaugen. Um das Zurückſteigen von Lauge 
oder Seife nach beendigter Operation in dag Dampfrohr K zu ver 
hüten, dient der Verſchlußhahn J. 

Die angewandten Röhren ridten fih in ihrer Stärke nad der 
Größe des Keſſels; gewöhnlidy nimmt man Röhren von 4 em lichter 
Weite. Die Hähne A und D jind zur Sicherheit angebracht, um 
jedes Einſtrömen von Dampf in den Kefjel zu verhüten, falls ciwa 
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muß. Etwas unter dem Keſſelrand, ungefähr über dem gewöhnlichen 
Niveau der zu füllenden Seife, ijt mittel8 einer Iofen Querſchraube 
oder Gabelung in den Krüdenftiel eine Führungsſtange eingeichaltet, 
mit deren Hilfe man die Krücde nach) jeder Richtung dirigieren, nötigen: 
falls auch Hinabdrüden kann; die Krüde fällt aber ſchon durch ihr 
eigenes Gewicht herunter, wenn e8 auch nicht ſehr bedeutend zu ſein 
und nicht 15 bi8 20 kg zu überfteigen braudt. Der Teller der Krücke 
hat ca. 60 cm im Durdymefjer und ift feit oder in Scharnieren b« 
weglihd. Ein oder zwei Arbeiter ziehen die Krüde mittels des Taucs 
in die Höhe, während einer die Leitung der Krüde bejorgt. 

Auch diefe Methode ift ziemlich umſtändlich, zeitraubend und be 
\hwerid. Man Hat daher Krückwerke oder Krüdmafchinen fon: 
itruiert, die für Kraftbetricb eingerichtet und fehr leiſtungsfähig find; 
die kleineren ſind auch wohl von Hand zu betreiben. 

tig. 20 zeigt ein ſolches Krüdwerf von Louis Brods in 
Leipzigslindenau. Es wird benugt, um beim Beginn des Sicbens 
den Verband jchneller herbeizuführen, ferner um beim Sieden der 
Seife jelbit das Anſetzen von Seife oder Harz an den SKefjelboben 
zu verhindern, jowie auch zum Füllen der fertigen Seife. Wi 
tig. 21 zeigt, wird es oben auf dem Rand des Keffels befeſtigt. 
Die weſentlichen Teile find folgende: die beiden Böcke A und A 
nit dem unten befindlichen Sprengwerf B, welches zur Aufnahme der 
Führungsſtange C dient, die Kurbel K mit Welle, die Krückſtange S 
mit Teller T, die Bremsvorridytung D, die beiden Riemjcheiben und 
der Wehrapparat W, welcher in zweierlei Weife gebaut wird — 
einmal zwildyen den Böden und zweitens außenliegend, um weg 
genonimen werden zu können, wie es in Fig. 21 dargejtellt iſt. Ter 
Apparat maht ca. 35 Touren pro Minute. Da öfter der Anſaß 
kleiner ift, fodaß die durchzukrückende Seife nicht bis zur Höhe des 
Krücteller3 gelangt, jo würde die Seife von dem herabgebenden Telkr 
geihlagen werden und herausfprigen; um dies zu vermeiden, nimnıt 
man den Bremshebel zur Hand und bremjt in dem Augenblid, wo 
der Teller auf die Seife Ichlagen will. Die Bremfe wird auch bemuft, 
wenn ein Arbeiter in den Keſſel jteigen muß, um ihn zu reinigen. 
Der Bremshebel muß dann angehangen werden, damit der Riemen 
nit auf der Feiticheibe das Krückwerk in Bewegung bringen und den 
Arbeiter verlegen fann. Die Bauart wird jtetS der Form des Sicde 
feitel3 angepaßt, und der Hub des Strücdtellers richtet ſich nach der 
Tiere des Keſſels. Die Krückwerke werden mit 1600, 1500, 1200, 








teſſels entfpricht und auf dem Siebefeffelrande t 
feitigt wird, ift das ganze Krüchwerf 1 it 
entfernt werden. Im der wagerechten I 


i) D. R. P. Nr. 161 682. 
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eignete Verjtrebungen gaben dem Aufbau, der durch Keile oder durd) 

Scraubbolzen zufammengehalten wurde, den nötigen Halt. Die 

meilten formen hatten jogenannte Aufſätze, durch deren Anwendung 

der Inhalt einer Form dur Vergrößerung der Höhe vergrößert 

werben Eonnte. Die Dichtigkeit der Formen wurde erreicht durch 
eusftonfen mit Seebe-(Werg) und. Verftreichen mit Ton ober bergl. 
u Dennoch gehörte es aud) bei der größten Vorſicht und Aufmerkfjamteit 
gerade nicht zu den Seltenheiten, daß die Form teilweile auslief; von 
! einem abjoluten Dichthalten war fait nie die Rede. 


Er u BE 











Belonders forgfältig und affırat gearbeitete Holzformen hielten 
wohl auch, wenigjtens jo lange jie neu waren, ohne Ausjtopfen und 
Beritreichen dicht; jolche Formen kamen aber recht teuer zu jtehen, 

zumal das Eijenbleh, das auf den Irmenflächen aufgeichraubt war, 
ziemlich di jein mußte, da durch das Blech die Dichtung herbei- 
geführt wurde. Die vorjtehende Fig. 23 zeigt eine derartige Holz— 
form, wie jie von der ſchon genannten Majchinenfabrif Aug. Krull 
in Helmjtedt bis zum Jahre 1876 gebaut wurden. 
















fig. 4. 


Sn dem Beftreben, die Formen zu — u 
fenntnis, daß Holz ein ungeeignetes Material u im 
folide Konftruftion auszuführen, gelang es — 
Krull, die zerlegbaren, in Nute und Feder f 
eifernen Seifenformen herzuſtellen. 

Die Majihinenfabrit von Aug. Krull in & deln mfi 
1869 die Herjtellung von Maſchinen umd & räten: 1 —* 
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werben, währen Fig. 31 eine Form von 4 "4000 ı kg Inh ft darſel 





auf leßterer Figur find auch die oben erwähnten Laufr 
Wänden erfihtlid. Die Formen fünnen auch mit Rollräd 
und Ienfbar, verjehen werden; die am meiften gängigen ar 
find durdy Fig. 32, 33 und 34 bargeftellt. 
Die Borzüge der beichriebenen ſsmi— — 
laſſen ſich kurz, wie folgt, zuſammenfaſſen: 1. geringes Gemit X 
einzelnen Zeile, jelbit bei den größten Formen; 2. : — es Durd 
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Bei Herftelung ſolcher eiferner Reſervoire ift zu beachten, das 
die Nieten innen forgfältig glatt verſenkt find, damit Die Lauge, 
welche etwa der Schmierfeife noch zugegeben werden muß, ſich nicht 
feſtſetzen kann. Die Größe Ddiefer Behälter wird ſich natürlih m 
allgemeinen nad) dem vorhandenen Raum richten; Doch ijt eine Breit 
von über 120 em nicht zu empfehlen, da man ſonſt, wenn nur em 
Seite zugängig ift, im Krüden behindert ift, und find in Diejem Fall 
beſſer längliche Gefäße zu wählen. 

Die Farbe der Schnierjeife. wird in dieſen eijernen Gefäßen 
nicht beeinträchtigt, während die hellen Seifen aus Hölzernen Gefähen 
oft SFarbitoff aufnehmen. 


Borridtungen zum Schneiden von harten Seifen. 


Das Schneiden der Seifen geichiceht entweder von Hand ode 
mittels geeigneter Mafchinen; in beiden Fällen verwendet man Stahl: 
draht zäheiter, beiter Bejchaffenheit (jogenannten Klavierfaitendraßt). 
Das Handjchneiden, früher allgemein üblih, it heute nur nod m 
wenigen Fabriken in Anuwendung; aud) dieje werden früher oder fpäte 
davon abfommen, da da3 Handfchneiden viel Geihicklichkeit erfordert 
und eine jehr umftändliche und ziemlich beſchwerliche Arbeit ijt, aud 
ift der Übelftand nicht zu vermeiden, daß gewiſſe Seifen Iaufen und um 
egale Schnittflächen, mithin ungleich gejchnittene Riegel und unnötigen 
Abfall ergeben. 

In richtiger Erfenntnis der großen Nüßlichkeit, welche praktiſche 
Schneidemaſchinen mit fi bringen würden, Hat man Schon in den 
\chziger Jahren angefangen, derartige Apparate zu bauen; dieſe erſten 
Verjuche find aber durchweg im Stadium ziemlich primitiver Hilis— 
mittel ftehen geblieben, bis einige Zeit jpäter einzelne Maſchinen⸗ 
fabrifen, der Seifenindujtrie ihre bejondere Aufmerkſamkeit zuwendend, 
anfingen, neben jonftigen Hilfsmajchinen und Geräten für die Seifen 
fabrifation insbejondere auch die jo Sehr nötigen Maſchinen zum 
Schneiden der Seife zu bauen. So centjtanden die erjten eigentlichen 
Schneidemajdhinen. Zu diefen Spezialfabrifen gehört aud) Die jchon 
mehrfach genannte Maſchinenfabrik Aug. Krull im Helmitedt, 
deren Maſchinen als die beiten und praftiichiten ſich eines wmohlver 
dienten Weltrufeg erfreuen und deshalb im folgenden kurz bejproden 
werden mögen. 
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Apparates erzielt, da doch immer mehrere Leute an — 
das von der Seifenſchicht abgeſchnittene Fällſtück herabzuheben und 
an Ort und Stelle zu ſchaffen. 

| Diejen Mangel befeitigte eine Erfindung von Aug. Krull, deren 
Gegenftand eine zweite Hilfsmafchine ift, die fogenannte „Senk- und 

Transportbühne für Seifenblöde*.!) Diefe Majhine ergänzt 
den vorigen Apparat, infofern fie dazu dient, die Arbeit des Herab- 

nehmeus der abgejchnittenen Fällſtücke zu erleichtern und jolde an 

| 








Drt und Stelle (zur Schneidemaſchine, zum Fahrituhl) zu Ichaffen. 
Der Apparat, durch Fig. 42 und Fig. 43 veranichaulicht, befteht aus 
einem fahrbaren Geftelle, das aus der Bodenplatte a, vier darauf 
befeitigten, aus Rohren gebildeten Füßen b und der Platte e zu— 
f tammengejegt iſt. Im jedem der Rohre b führt ſich ein engeres Rohr d 
und in legterem wiederum je eine volle Stange e. Diefe Stangen e 
ed mit ihrem oberen Ende mit der eigentlihen Bühnenplatte f feit 


1) Prüheres D.N. G. M. Nr. 22345, Ofterr.-Uing. Pat. Nr. 41 804/62 645. 
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Als dritte Hilfsmafchine wäre zu nennen der von Aug. Krull 
erfundene „Apparat zum Heben und Transportieren von 
Seifenblöden oder Fällftüden“!), der durd Fig. 44, 45 und 46 
Dargejtellt it. Er hat den Zweck, die Fällſtücke von unten nad 
oben zu heben (im Tiihhöhe), bildet alfo eine Art Ergänzung der 
eben bejchriebenen „Senf und Transportbühne”. Da die vordem 
allgemein übliche Methode, diefe Arbeit auszuführen, fehr beichwer- 
lich, zeitraubend und umftändlich iſt, jo ijt mit diefem Hilfsapparate 
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einem fühlbaren Bedürfnijie abgeholfen worden. Die Konitruftion 
des durchweg aus Stahl und Eijen gebauten Apparates ift folgende: 
‚Ein fahre und Ienfbares Untergeitell A von etwa 800 mm Höhe 
trägt den Tiih B, der zur Mufnahme des Fällſtückes C dient und 
deſſen Fläche etwa 1000 mm x 400 mm ijt. 

Der Tiih, in den Mugen a drehbar gelagert, hat auf dem einen 
Ende zwei lange kräftige Handariffe b und auf dem andern Enbe 

1) D. N. P. Rr. 138 204. 

Deite, Seifenfabrifation. I. 9. Aufl. 18 
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und geitatten bequeme Bantierung; bei aufredhter Stellung bes 
Rahmens wäre dies nicht möglih, und inöbejondere könnte man der 
- unteren Partie nur jchlecht beitommen und müßte jchon unterhalb Des 


fig. 48. 





Tiſches von unten manipulieren, was natürlich jehr beichwerlih und 
zeitraubend wäre. Sodann iſt eine Vorkehrung getroffen, um Das 
beim Umſtellen nötige ſeitliche Verſchieben der Drähte daburd zu 

















1 ne Se Amen eig) ji 
Schneiden nit nad) hinten hinausſchieben Lö 


durd; 4 Schrauben s an feinem Plate befejtigt und kaum me 
der Schrauben weggenommen werden, was beim Umitellen er 
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it. Der Pla für die Stifte richtet ſich nach der jeweiligen Beſchaffen— 
heit des durch die Schneidedrähte gebildeten Gitter, und zwar ver- 
teilt man auf jedes Feld 2 bis 3 Stifte; das Einfteden der Stifte in 





die Löcher geihieht von vorn durch das Drahtgitter hindurch. Jeder 
Stift Hat an dem hinteren Ende eine in einem Schlitze bewegliche 
Naſe, welche jih, nachdem der Stift durch das Loch Hindurchgeführt 


Fa\ERT? 





ift, nach unten fallend, jelbittätig Hinter die Platte t legt und jo 
verhindert, daß die Seife den Stift nad) vorn aus dem Loche heraus» 
zieht und mitnimmt. 
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5 Ende des Blodeg mittels der Stifte w durch das Drahtgitter hin— 
durchgeſchoben. 


J Aus dem Geſagten geht hervor, daß das Einſtellen dieſes 
© Drüdkopfes außerordentlich einfad und raſch von ftatten gebt, 
er da die Drähte jelber die — Arbeit verrichten, indem 
fie diejenigen Stifte, die für den betreffenden Schnitt nicht paſſen, 
» jelbittätig ausichalten. 
e Zur Bervollftändigung der Majchine gehört eine jogenannte 
u „Sarnitur Maßſtäbe“, welche alle Schnitteinteilungen von 20 bis 
v 100 mm, von Millimeter zu Millimeter fteigend, enthält. Die Maß— 
“ jtäbe p dienen, wie jchon früher gejagt, zur Markierung des richtigen 
Abſtandes der Drähte von einander, zu welchen Zwede fie mit Ein- 
ſchnitten verjehen find, in welche jich die Drähte Hineinlegen; fie find 





Trig. 55. 


vierfantig und aus Holz hergejtellt und tragen auf jeder der vier 
Seiten eine andere Einteilung. Zu einer „Garnitur“ gehört mithin 
eine größere Anzahl ſolcher Mapitäbe. 
Wir kommen nun zu den NRiegelihneidemajhinen des 
zweiten Syjtems, aljo zu denjenigen, bei welchen die Schneidedrähte 
nicht gekreuzt, jondern in ein und derjelben Richtung laufend, 
angeordnet find. Da it zunächſt die dur Fig. 56 dargejtellte 
Miegelſchneidemaſchine IM, Nr. 4” von ug. Krull. Dieje 
Maſchine dient zum Riegelſchneiden und jchneidet Fällſtücke einer 
 anläffigen Größe von 400 mm Höhe, beliebiger Breite bis 1000 mm 
(meijt Formenbreite) und belichiger Länge (Niegellänge). Sie arbeitet 
nach beiden Seiten und hat auf jeder Seite einen mit vertifal 
Inufenden Drähten beipannten verjtellbaren Univerjalrahmen 
mit Batent-Drahtipann-Borridtung'). Die Majchine ift ganz 
DR. P. Nr. 89245, 
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aus Stahl, Schmiedeeifen und (in dem Trie biw T 
jolide gebaut. Der zur Zufnägue des Fällfti 





# 
A 
Y f — 
| 





e er 


m 
— J 
— 
— 
— 
ie 


7 


A 


- Li In AITITLIITeIT BE — 
re 


jtarfen Füßen montierte Tifch trägt in der Mitte den 2 r 
mehanismus a, b, e, d, ar welchem der Drüdfopf angebr 
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von 400 mm Höhe, beliebiger Breite bis 1000 mm (meift Formen- 
breite) und beliebiger Länge (Riegellänge). 
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Sie arbeitet jedoh nicht nach beiden Seiten, jondern nur nad) 
einer Seite, und bat daher nur einen mit vertifal laufenden 
Drähten beipannten verjtellbaren Univerjalrabmen mit Ba: 

Delle, Eeifenjabrllation I. 3. Aufl. 19 
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ch ohne Hobelapparat geliefert, wie durch Fig. 64 dargeftellt ift. 
yenjo kann fie jtatt des verftellbaren Univerſalrahmens einen ein 
chen, zum Herausnehmen eingerihteten und mit verftell- 
ren Drähten verjehenen Schneiderahmen C (Fig. 65) erhalten, 
ich dieſe Maſchine ift ganz aus Stahl und Eifen gebaut. Für 
wöhnlich wird jie für eine Plattengröße von 500 mm Breite und 
O mm Länge geliefert; die Anfertigung geſchieht jedoh auch in 
derer Größe, und fei bemerkt, daß die Maſchine auch zur Ver: 
beitung der Klumppſchen Preß-Seifenplatten jehr vorteilhaft ift. 
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Auch die nachſtehende, für Kraftbetrieb (Riemenbetrieb) eins 
richtete „Seifenſchneidemaſchine XI, Nr. 9” von Aug. Krull, 
ıwch Fig. 66 dargejtellt, verarbeitet Platten einer Marimalgröße von 
)O mm Höhe bei 600 mm Höhe und 400 mm Länge. Der mit 
rtifal laufenden Drähten beipannte Rahmen A ift zum Heraus— 
Hmen eingerichtet, die Drähte find verjtellbar; einen Hobelapparat 
ıt die Maichine nicht. Die Seife wird auf den Tiih B vor den 
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| Vorrichtungen zum Schneiden von harten Seifen. 303 
ganzen Formblock einſchließt. Auf der gegenüberliegenden Seite ruht 
dieſer Rahmen unten auf dem Fuße C, der als Stellichraube aus— 
gebildet ift, um je nad der veränderlichen Höhe des Seifenforms 
bodens D etwas Höher oder nicdriger gejtellt werden zu können. 
Dieſer Führungsrahmen B dient zur Aufnahme des eigentlihen 
Schneiderahmens E, der mit horizontal laufenden Drähten i be 
- Wann it. Er ift ein verjtellbarer liniverjalrabmen mit 
Batent-Drabtipann-Borridtung?); die Kloben a find auf der 
Schiene b verichiebbar. 





ray lvdd 
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Der Schneiderahmen E ift fo eingerichtet, daß er auf dem 
Führungsrahmen B entlang genau und jicher weiter bewegt werden 
kann. Mittels Ketten e, die in entiprechender Weile angeordnet find, 
wird der Schneiderahmen E über den ganzen Seifenblod hin voran 
gezogen, indem ſich die Fetten auf beiden Seiten gleichmäßig auf 
zwei Rollen e aufwideln, die durch die Handfurbel d mitteld Zahn 
rabüberjegung in Bewegung gelegt werden. 


1) D. R. P. Nr. 89245. 
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mitte [8 des durd) Kurbel B angetriebenen Vorſchubmechanismus (mit 
Drückkopf C davor) dur die Drähte gehoben, wonach fie aufge: 
trennt auf dem Tifche D liegen, und zwar vor dem ziveiten Rahmen E, 
Auch dieſer ift mit ſenkrechten Drähten o beipannt, jo daß die aufs 

getrennten Platten mittels des dur Kurbel F angetriebenen Bor- 
ſchubes (mit Drüdfopf G davor) dur den Nahmen E hindurch— 
geſchoben, als lauter fertige Stüde ericheinen, die auf einem in der 
Verlängerung des Mafchinentiiches D befindlichen, auf der Abbildung 
nicht — Tiſche auflaufen. 
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Beide Nahmen find zum Herausnehmen eingerichtet, die Drähte 
find beliebig verjtellbar; die Drüdköpfe C und G find ebenfalls ver- 
ftellbar. 

Die Schnittgröße ift 1200 bis 1500 mm Länge bei 320 bis 
360 mm Breite, entiprechend der Größe der großen Platten, die Höhe 
iſt meiſt 80 bis 100 mm, ſelten mehr, da für gewöhnlich immer nur 
eine Platte zur Verarbeitung gelangt. 


Deite, Eeifenfabrllation. I. 9. Aufl. 20 











m m m li | 


Il ''f 
9 —90000— I 
£\ \) N) Hl 
i IM | J \ 


u 
y 


ul: h N 
f Il j h 
\ A 


ig’ 








— — 


Das Berichneiben der Riegel in Stüde. 309 
draht o trägt. Mittels der Kurbel h werden nun durch einen eine 
fahen LZahnftangenmehanismus die auf dem Tische a liegenden 
Niegel durh die Drudplatte g unter dem Drahte o des gehobenen 


Schneiderahmens d hin vorgejhoben. Dann wird durch Kurbel i ber 





Rahmen abwärts bewegt und der Schneidedraht o auf dieſe Weiſe 
durch die Niegel gezogen, mwodurh ihre Köpfe als Stüde abge: 
ichnitten werden. Dieje werden fortgenommen, der Rahmen wieder 
aufwärts bewegt, die Niegel um die entipredhende Länge vorgeſchoben 
und ein zweiter Stoß Stüde von den Niegeln durch Abmwärtsbewegen 
des Rahmens abgejchnitten und jo fort. 
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E führt; i ift der durchbrochene Vordertiich, durch welchen der zinken— 
förmige Anjichlag f, den Bewegungen des Schneiderahmens, mit dem 
er in geeigneter Weiſe verbunden tft, folgend, nad) oben bezw. nach 
F unten tritt. Unten an dem Nahmen ijt ferner ein Hebel g ange 
© bradht, auf deijen äußerſtem Ende ji das Gewicht k befindet; er 
bemwirft, daß der Rahmen ſamt dem Mafbrette nad) dem Schnitte 
wieder nach oben in die urſprüngliche Stellung zurückkehrt. Das 
genaue Einjtellen des Maßbrettes auf jede gewünjchte Stüdenlänge 
geſchieht durch Handrad m mittel$ des Spindelmehanismus 1. 
Eine weitere Vereinfachung iſt die durch Fig. 73 abgebildete 
„Stückenſchneidemaſchine VI, Nr. 15% von Mug. Krull, bei 
weldyer der Schneiderafmen a mit Schneidedraht i durch einen ein— 











Tri. 78. 


fachen Handhebel b auf» und abwärts bewegt wird und das zinfen- 
förmige Mahbrett e durch Stellihraube d für jede genauefte Stüden- 
länge eingeitellt werden fann. Eingerichtet ijt die Maſchine auf eine 
Schnittgröße von 175 mm Breite und 90 mm Höhe bei beliebiger 
Niegellänge. 

Die durch Fig. 74 dargeſtellte „Stüdenijhneidemajdine II, 
Nr. 7", von Aug. Krull ift, wie die „Majchine V, Nr. 16“, für 
Fußbetrieb eingerichtet, jedoch für Eleinere Abmeſſungen und mit dem 
meiteren linterichiede, dab das Mahbrett a beim Schneiden nicht von 
der Ziichfläche verjchwindet, fondern an feinem Plage verbleibt. Sie 
iſt eingerichtet auf eine Schnittgröße von 160 mm Breite und 105 mm 
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— Bern Erwähnung — ba fie viel nefa: 


für eine Schnittaröfe von 80 mm Breite und 60 mm Höhe ( Ni 
länge beliebig) angefertigt. Der aus Holz hergejiellte Tiſch ai 
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Zur Aufnahme der Riegel, b ijt der Schneiderahmen mit Schneide» 


Draht e; der Anſchlag d, in einem Schlige geführt, fann beliebig ein— 
geſtellt und durch Schraube e feitgeflemmt werben. 
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Als lebte Schneidemaſchine ſei noch die durch — 77 und 
Fig. 78 dargeſtellte „Kombinierte Riegel- und Stückenſchneide— 
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durch Hinſchieben der Kratze über dieſe beiden Holzriegel das Vor— 
ſtehende bes Seifenriegels abgeſchnitten wird. 

Soll den Seifenriegeln ein noch bejjeres Anfehen gegeben werden, 
jo werden fie gehobelt. Sehr Häufig geichieht dies mittels eines 
etwa 1 m Langen und 150 mm breiten, fejtliegenden SHobels, 
deſſen Bahn nad) oben gekehrt wird und dejjen Mefjer entiprechend 





Tria. 19. 


der Stärke des abzuhobelnden Spanes eingejtellt wird. Fig. 80 zeigt 
einen jolhen „Horizontalhobel (Handhobel)“ von Aug. Krull, 
Er ift ganz aus Eifen ımd Stahl Hergeftellt, das Meſſer ijt mittels 
Stellihraube genau einzujtellen; es gehört aber eine gemwilfe Ge— 
jchiclichkeit dazu, mit ſolchen Apparaten eine genaue Hobelfläcdhe zu 
‚erzielen. Da ferner jede Seite des Miegels für fid) vorgenommen 
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werden muß, fo liegt es auf der Hand, daß bei diefer Art von Be— 
- arbeitung fein jehr großes Quantum fertiggejtellt werden kann, ſowie 
auch, daß die auf diefe Weife gehobelten Riegel wohl ein jauberes 
Ausſehen, aber unter allen Umftänden vollkommen gleiche Dimenfionen 
und genaue Größe nicht haben fünnen. Hierauf kommt aber ſehr 
viel an, und man bat daher Hobelmajdhinen fonftruiert, mittels 
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Ausſchaltung des Hobelmechanismus lediglich zum Teilen der Riegel. 
- Die Maſchine ift ebenfalls verjehen mit dem beichriebenen Hobel» 
© mechanismus, bezüglich deifen wir auf das früher Geſagte verweijen: 
i Br die —— ———— 0 ſind die auf den —— m ver⸗ 








Der Tiſch B dient zur Aufnahme der Riegel, g iſt der Durchſchieber, 

d ijt die Rückwand, e ift die Tifchfläche, auf welcher die Niegel beim 

Heraustreten aus dem ZTeilrahmen A als fertige Stüde auflaufen. 

Die Maſchine ijt, wie eingangs erwähnt, für Kraftbetrieb gebaut, 

it aber jo eingerichtet, daß fie auch jederzeit von Hand betrieben 

werden fann; in dieſem YZujtande zeigt fie die voritehende Ab— 
Deilte, Seifenfabrifation. 1. 3. Aufl 21 
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und fo in Stüde zerteilt, diefe dabei gleichzeitig unter den Stempel» 
balfen C bringend. Leßterer, auf feiner unteren Fläche die einzelnen 
Stempelplatten tragend, wird dur den Stempelmehanismus D auf- 
und abwärts bewegt und bewirkt bei der Abwärtsbewegung, inden 





fich die Stempel in die Seife einprägen, die Stempelung der Stüde 
auf der oberen Fläche. 
Bon dem Plage, auf welchem die fertigen Stüde fih nunmehr 
befinden, werden jie auf dem Tijche e, den man zwedmäßig in ge- 
21* 
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gegeben. Die Anlage beſteht — 
— ‚Das mit t ber im — tiggeſt ‚en Seife 
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einer Schneidemajchine. Das NRefervoir iſt ein vier ‚dig er — J— 
mit doppelter Wandung, der mittels heißen Waſſers yeheigt wirt. 
Zu diefem Zwede wird der Raum zwiſchen ben beiben Bandungn 
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Der Seifenfühlapparat von Julius Roth in Mit 
Dftrau (Fig. 88, 89 umd 90) arbeitet nach dem Prinzip der Kı 
gießmaſchine. 

In einem auf vier ſtarken Füßen ruhenden Reſervoir A von 
dratifcher Grundfläche (etwa 1 m Seitenlänge und etwa 1,3 m$ 
befindet fi in etwa 1 m Höhe über dem unteren Boden e ein zu 
Boden d, der ebenjo, wie der Boden des Nejerpoirs, eine M 










ziemlich nahe aneinander liegender, den Riegeldimenfionen 
Öffnungen bejigt, die mit den Öffnungen im Boden des 
genau Forrejpondieren. In die Öffnungen der beiden Böden 
rechtedige, zwiihen den Böden liegende Röhren e mit ihren Enden 
gefegt und in den Öffnungen entiprechend abgedichtet. Das Reſe 
iſt oben durch einen Deckel geſchloſſen, und in dem Raume 
dem oberen Boden und dem Dedel liegt eine Heizichlange 

Dedel ift mit Manometer, Thermometer und Lufthahn verjehen, 
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Kerzengießmaſchine volllommen nahgeahmt ift, und zwar jo vollftändig 
dab, wenn man die formen einer Kerzengießmaſchine durch recht— 
edige Formen erjegen und jtatt Stearin Seife eimfüllen würde, Die 
Schnetzer-Schichtſche Seifengießmaſchine vorhanden wäre. 

Die Einrihtung der Maſchine ift aus Fig. 91, die einen Bertifal- 
ſchnitt darftellt, erfichtlih. In einem Kühlwafferbehälter KK find die 
als Formen dienenden Rohre-L dergeftalt eingejeßt, daß fie an beiden 
Enden dicht durch die Wände der Behälter geführt werden. Der 
Zufluß des Kühlwaſſers erfolgt nahe dem Boden bei KE, der Aus— 
fritt oben bei KA. In die Formen ragen von unten hölzerne Stöpjel, die 
am oberen Ende eime Dichtung tragen. Am unteren Ende find fie 
miteinander verbunden und fönnen in den Formen durch einen 


geeigneten Mechanismus auf und ab bewegt werden; hierbei ift aber 


die Vorkehrung getroffen, daß fie nad) aufwärts nur bis zur oberen 
Mündung der Formen, nad) abwärts nicht ganz bis an das untere 
Ende bewegt werden können, jo da fie immer innerhalb der Form 
bleiben. Die Bewegung diejer Stempel HS erfolgt durch einen hydrau— 
liſchen Mechanismus, der mit Drudwaffer von ca. 12 Atm. arbeitet. 
In der Figur bedeutet PP eine mit dem hydraulischen Kolben in Ver— 
bindung jtehende gußeiſerne Platte, welche die Stempel HS nad oben 
zu heben bejtimmt ift, während die an den Seiten angebradhten Mit- 
nehmer M beim Abwärtsbewegen in Wirkſamkeit treten. 

Zur Zuführung der Seife dient ein Füllwagen SK, der fidy mit 
Hilfe von Laufrädern leicht über die Oberfläche des Kühlkaſtens Hin 
und her bewegen läßt. Mit dem Handhebel H werden die Erzenter E 
in Bewegung gelegt, mit deren Hilfe der ganze FFüllbehälter Leicht 
gelenkt werden fann, jo daß fein Boden ſich auf die Oberfläche des 
Kühlmwajjerbehälters aufſetzt. Dieſer Boden wird von einer jtarken 
gußeifernen Platte P gebildet, die, von einer Rohrſchlange HR durd)- 
zogen, auf dieſe Weije Leicht durch Dampf oder heißes Waſſer auf der 
erforderlichen QTemperatur erhalten wird, um die Seife nicht vorzeitig 
erftarren zu laſſen. 

Entipredhend der Anordnung der Formen L ijt die Platte mit 
durchgehenden Bohrungen verjehen, melde genau mit jenen übereins 
flimmen. Diefe Öffnungen Iaffen fi) mit Hilfe der Schieber Sch 
durd einen Hebel leicht jämtlih auf einmal öffnen und jchließen. 
Zur Erreihung eines fontinuierlichen Betriebes bezw. der volljtändigen 
Ausnutzung der Einrichtung werden 2 bis 3 derartige Formenbehälter 
derart nebeneinander angebracdt, dab ſowohl der — SK als 

Deite, Geifenfabrifation. 1. 9. Aufl, 
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Der Seifendruckeffel A ift ein vertikaler, geſchloſſener, ſchmiede— 
ferner Zylinder, auf deſſen oberem Boden ein Manometer, ein 
Sicherheitsventil, ein Mannloch, die Seifeneintrittsöffnung und der 
Antrieb für das im Innern des Zylinders befindliche Rührwerk ange- 
Sbracht find. Der Zylinder ift mit einem Heikwaflermantel verjehen, 
um die Seife ſtets flüffig zu Halten. 
j Neben diefem Drudzylinder jteht ein zweiter kleiner Zylinder, der 
oben umd unten mittels eines Hahnes abgefchloffen werden kann und 
mit dem Drudzylinder durch einen Stuben unten in Verbindung fteht. 
Dieſer Zylinder dient zur Aufnahme von Parfüms oder Füllung, Die 
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Fig. 92. 


man der Seife während der Arbeit mit dem Apparate zufeßen mill. 
Dieſe Einrihtung ift durchaus praftiih und Hat befonders für die 
Beimengung von leichtflüchtigen Subitanzen, ätherifhen Ölen, künſt— 
lien und natürlichen Riechitoffen 2. großen Wert, da dieſe Pei- 
mengung unter energijcher, vollflommener und gleichmäßiger Durch— 
miſchung erfolgt, ohne daß jich die Stoffe dabei irgendwie verflüch— 
tigen fönnen. 

Die Kühle und Komprimierrohre find nahtloje, innen abjolut 
glatte, möglichſt dünnmwandige Stahlrohre, deren Uuerjchnitt Dem 
Riegelquerſchnitt entipricht. Jedes diefer Stahlrohre iſt mit einem 
Mantel umgeben und der Raum zwiichen dem Stahlrohr und dem 
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einer Kammer zur andern übertritt, um ſchließlich Durch den Hahn s 
abzufließen (erfolgt der Kühlmwaffereintritt durch den Stußen m, lo 
erfolgt der Austritt durch den Hahn s,). Die Rahmen b tragen oben 
in der Mitte ebenſolche Ausbudhtungen c wie die Rahmen a; dirk 
Ausbuchtungen der Rahmen b ftehen mit dem Innern Des Rahmens 
nicht in Verbindung, find alfo einfache Bügel. Auch die Stärke 
dDiefer Bügel ift der Rahmenjtärfe glei, Todaß die Bügel ſämtliche 
zujammengejegter Rahmen a und b, wie bereit3 erwähnt, einen ım 
unterbrocdhenen Kanal bilden, der oben über alle Rahmen von einem 
Ende des Gejtelles zum andern der ganzen Länge nad) Hinläuft. 





DT N ———— 
Fig. 96. 


Die Nahmen a und b werden, wie die Abb. 93 und 94 die 
zeigen, zufammengejegt und durh die 4 Schraubbolzen feit zw 
lanımengepreßt. Sobald man die von dem über dem Geſtelle ar 
geordneten Waſſertroge T kommenden Wafferfhläuhe i mit den 
Stußen n (bezw. n,) verbunden hat, läßt man durch den Einlauf E 
die Seife in den durch die Ausbuchtungen c gebildeten Füllkanal 
eintreten. Die eintretende Geife füllt zunächſt den erften de 
Rahmen a; jobald dieſer vollgelaufen ift, fließt die Seife in ben 
nächſten Rahmen a, dann in den dritten und fo fort, bis al 
23 Rahmen gefüllt find, wozu etwa 10 Minuten nötig find. Ta 
ein Rahmen mit Seife gefüllt ift, erfennt man daran, daß die LQutr 
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tritt durch das Verbindungsrohr z,, das ſich an dem der Eintritts- 
ftelle entgegengejegten Ende oben befindet, in den Kühlmantel u, des 
zweiten Rohres c, über. Von diefem Kühlmantel fließt es durch 

ein ebenjolhes Verbindungsrohr z, in den Kühlmantel u, des 
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Rohres e, und tritt endlih nad Umfpülung desjelben durch den 
Stußen p aus. Die durch den Pfeil angedeutete Bewegung des 
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Manteltühlwafjers erfolgt alſo im Gegenjtrom zur Bewegungsrichtung 
der Seife. 

In den Rohren e, bis c, liegen die zur Fortbewegung der Seifen- 
maſſe dienenden Transportichneden s, bis #,, deren Achſen ala Rohre 
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Erwähnt fei no, daß das Mundftüd der Ballmafchine, um das 
Heraustreten des Seifenliranges nötigenfall3 zu erleichtern, in der 
auch ſonſt übliden Weile durch Warmwaſſer angewärmt werden fann. 

Ferner fei noch bemerkt, daß die heiße, flülfige Seife aus dem 
Siedekeſſel in ein offenes oder geſchloſſenes zylindrifches Gefäß R von 
zwecdmäßiger Größe gepumpt wird, das für cine etwa nötige Ers 
wärmung der Seife durch Heißwaſſer doppelwandig iſt. Außerdem ift 
e3 mit einem Rührwerk verjehen, mit dem die Seifenmafje gut durd)s 
gearbeitet werden fannı. Bon dem Gefäß R crfolgt der Seifen- 
austritt durch den Hahn x in den Einlauf E des Kühlapparates 
hinein. 

Die Vorzüge des Krullichen Apparates beitehen in feiner großen 
Einfachheit, bei der Konjtruftionen, die der Abnutzung unterworfen 
find und Reparaturen erfordern, durchaus fehlen, feiner daraus fols 
genden Betriebsficherheit, der rationellen, gleihmäßigen und energijchen 
Kühlung und dem fich daraus ergebenden geringen Kühlwaſſerverbrauch 
und geringen Raumbedarf, der Verwendbarkeit jedes beliebigen, felbit 
ſchmutzigen Wafjers zum Kühlen, der geringen zum Betriebe nötigen 
Kraft, feiner großen Leiftungsfähigkeit, dem ununterbrochenen gleich» 
mäßigen Betriebe, dem Fortfalle der vielen, für jede Riegeldimenfion 
befonders nötigen, teuren, Teicht beichädigten und unbrauchbar wer⸗ 
denden Riegel⸗Kühlformen, der vollfommenen Homogenität der Riegel, 
der Einjtellbarkeit jeder beliebigen Niegellänge, der Möglichkeit, jede 
Niegeldimenfion dur bloße Auswechſſung des Mundftüdes herzu⸗ 
itellen, dem genauen und rechtwinklig erfolgenden Abfchnitt der Riegel, 
dem volljtändigen Fehlen jedweder Spezialmalchine (Kompreifor, Ven- 
tilator, hydrauliſcher Preſſe, ſchwerer, vielzylindriger Walzwerke ujm.) 
und ſeiner bequemen Anpaßbarkeit an die Bedürfniſſe des Betriebes. 

Der Krullſche Apparat eignet ſich daher gleich vorteilhaft für 
große wie für kleinere Betriebe und liefert ein ſchönes und gleich— 
mäßiges, durchaus tadellojes Fabrikat. 
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einem oder mehreren der zuleßt genannten Fette cine Kernfeife her- 
geitellt und dieje dann einer aus Kofosöl oder Palmkernöl gejottenen 
Leimſeife zugegeben. 

Bon Kalie oder Schmierſeifen hat man im weſentlichen drei 
Arten: 1. eine transparente, die in verichiedenen Yyarbungen und 
unter verjchiedenen Bezeichnungen, wie Dlfeife, Kronjeife, grüne 
Seife, Ihmwarze Seife, Glyzerinſchmierſeife uſw. im Handel 
vorfommt, 2. eine Seife, die in transparentem Grunde förnige Aus: 
Icheidungen zeigt, fogenannte Naturfornjeife, und 3. eine undurd)- 
fichtige Seife von weißer oder gelblichweiker Farbe, die als glatte 
Elainjeife, Silberjeife, Schälſeife uſw. bezeichnet wird. 

Bevor wir dazu übergehen, das Siedeverfahren der verjchiedenen 
im Handel vorfommenden Seifen zu bejchreiben, müfjen wir nod) die 
DBereitung und Unterfuhung der Laugen beſprechen und einige alls 
gemeine Bemerkungen über das Sieden der Seifen vorausichiden. 


Die Langen. 


Bereitung der Laugen. Die richtige Beſchaffenheit der Laugen 
ift für die Verfeifung der ‘Fette von der größten Bedeutung und das 
ber die Zaugenbereitung ſelbſt eine wichtige Aufgabe für den Seifen- 
jieder. Sie ift ein fehr einfaches Geſchäft, wenn die Abalfalien, alſo 
fauftiihe Soda oder kauſtiſche Pottajche, zur Verfügung ftehen, da 
dann nur ein Auflöjen derjelben in Wafjer bis zu den gemwünfchten 
Graden erforderlih ift; fie erfordert dagegen große Aufmerkſamkeit, 
wenn aus fohlenjauren Alfalien die Laugen Herzuitellen find. Letztere 
zerjegen die Yyette, außer wenn dieje ranzig find, aljo freie Fettfäuren 
enthalten, jelbjit in der Siedehige nicht und müjfen zuvor, um Neu» 
tralfette verjeifen zu können, in Aßalfalien umgewandelt werden. Es 
find zwar viele Seifenfieder der Anficht, daß die Eohlenfauren Alfalien 
in der Lauge ebenfalld verjeifend auf die Fette wirken, und ſuchen 
dies damit zu bemweilen, daß ſich manche Fette mit rein Fauftiichen 
Laugen jchwer verjeifen lafjen und zu manchen Seifen ein Gehalt der 
Laugen an tohlenjaurem Alkali erforderlich it; diefe Anficht iſt aber 
nicht richtig: das Eohlenjaure Alkali jpielt allerdings Häufig ſowohl 
bei der Berjeifung, wie auch in der Seife eine Rolle, aber nicht eine 
chemiſche, jondern eine mechaniſche, was ſchon daraus hervorgeht, 

Deite, Geifenfabrilation. I. 3. Aufl. 23 
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Am fchnelliten und ficherften geht der Prozeß der Yaugenbereitung 
in der Wärme vor fih. In der Kälte kann man zwar die Laugen 
auch äbend machen; doch muß man dann mehr Kalt und verdünntere 
Löſungen von Alkalien anwenden und beide längere Zeit aufeinander 
wirfen laffen. 

In den Seifenfabrifen verfährtt man bei der LQaugenbereitung, 
wenn man Dampf zur Verfügung hat, in der Weife, daß man in den 
Alcher, in welchem die Einftellung erfolgen fol, Abwäſſerlauge von 
einer vorhergehenden Einftelung gibt, fie durch Einftrömenlaffen von 
Dampf auf 75° C. (60°R.) erwärmt, das kohlenſaure Alkali, welches 
ätend gemacht werden joll, Hineinbringt und früdt, bis es gelöft iſt. 
Sn die heiße Lölung trägt man den erforderlihen Kalt — am beiten 
mit Hilfe eines darüber hängenden und in die Lauge eintauchenden 
eilernen Sieblaftens, wie er auf ©. 238 beſchrieben iſt — nad) und 
nad ein; der Kalk löſcht fih in dem Sieb und gelangt fein verteilt 
in den Äſcher, jo daß eine innige Miſchung mit der Löſung des 
fohlenjauren AlfaliS herbeigeführt wird. Man pflegt die erite Lauge 
bei Soda in Stärfe von 24 bis 25° B., die zweite in Stärfe von 
18 bi3 20° B. und die dritte von 12 bis 15° B. und bei PBottafche 
die erite in Stärfe von 28 bis 30° B., die zweite von 20° B. und die 
dritte von 14 bis 15 °B. ab zu nehmen. Die verſchiedenen Abnahmen 
von Sodalauge werden in bejondere Reſervoire gebracht und fo ges 
fondert aufbewahrt, um ſtets die verjchiedenen zum Sieden erforder 
lihen Laugen vorrätig zu Haben. Die verihiedenen Abnahmen von 
Pottajchlauge bewahrt man bisweilen auch gejondert auf; Häufig ges 
Ichieht dies aber aud nicht, ſondern man bringt die Laugen von 
verichiedener Stärfe zufanımen und jtellt jo eine Durchſchnittslauge von 
ca. 20 ° B. ber, wie fie zum Sieden von Schmierjeifen geeignet ift. 

Den nad dem dritten Abnehmen im üſcher verbleibenden Kalk⸗ 
ihlamm wäſcht man mit Waller aus, bis eine Probe der Flüfjigkeit 
0° B. zeigt, alfo alles Alkali dem Kalf entzogen if. Die Abwäſſer— 
laugen benugt man zum Auflöfen der Soda rip. Pottaſche beim 
nächſten Einitellen. 

Sit keine Dampfeinridhtung vorhanden, jo bringt man am beiten 
in einem bejonderen Keljel, wie S. 238 angegeben, die Einftellung3s 
lauge zun Sieden, gibt fie heiß auf das im Afcher befindliche kohlen— 
ſaure Alkali und läßt Ießteres jich auflöien. Durch Krücken befördert 
man die Auflöfung, und Ichtere geht auf diefe Meife rafd) vor ſich. 
Fit fie erfolgt, jo jegt man den nötigen Kalk zu, durch deſſen Röfchen 
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treifenden Seifenfieder verarbeitet haben, jehr wenig £ohlenjaures Kalı, 
aber viel andere Salze enthalten Haben und infolgedejien das kauſtiſche 
Alkali in der Qauge nicht Hingereicht Hat, um das Fett volljtändig zu 
verjeifen. 


Unterfuchung der Laugen. Die Prüfung der Laugen erjolat m 
den meilten Seifenjiedereien nur mit Hilfe der Senkwage, ein Be- 
fahren, das jehr bequem ift, aber zu großen Irrtümern Anlaß geben 
kann. Das Nräometer gibt lediglich das jpezifiihe Gewicht der Lauge 
an, das von jämtlichen darin aufgelöjten Körpern bedingt ift, während 
dem Seifenjieder nur daran gelegen ilt, den Gehalt an Rali oder 
Natron zu kennen. Hätte der Seifenjieder mit Löfungen von reinem 
Kali oder Natron zu tun, fo würde das Meſſen mit dem Äräometer 
volfommen ausreihen; da aber die Laugen Ehlorverbindungen, 
ſchwefelſaure Salze ufw. enthalten, jo it dies nicht der Fall, umd 
fönnen vielmehr zwei Laugen von gleihen Aräometergraden ungleide 
Mengen von Äbenden oder fohlenjauren Alfalien enthalten. — Nur 
bei jtarfen, über 35° B. jtarfen Laugen kann, weil fohlenfaure und 
andere Salze darin nidyt mehr löslich find, dies nicht vorfommen. — 
Löſt man Soda, die 90°, kohlenſaures Natron enthält, in ſoviel 
Wafler, daß eine Löſung von 15° B. entiteht, jo ijt offenbar darin 
mehr fohlenjaures Natron enthalten, als wenn aus einer 75°, nt 
haltenden cine Löſung von 15° B. hergejtellt wird. Nimmt man nur 
joviel Kalk als erforderlih it, um die Menge Des kohlenſauren 
Natrons, das in der jchwädjeren Löſung enthalten ift, äßend zu 
machen, jo reiht e3 nicht Hin für die reidhhaltigere Löſung, und es 
bleibt mehr Natron an Kohlenſäure gebunden. Für eine Soda oder 
Pottaſche bekannter Beicharfenheit Ffannn daher die Senkwage wohl als 
Anhaltspunkt dienen, nicht aber bei Verarbeitung unbefannter Ma— 
terialien. Daher jchreibt jih der Widerwille ſo vieler Seifenfieder, 
mit den Pottaſch- und Sodaforten zu wedjeln. Sie verarbeiten 
häufig ſchlechteres und teures Material, nur weil fie e8 gewohnt ſind. 

Da es für das Gelingen der Seifen meijt von der größten X: 
deutung ift, daß die Mengen des fauftiihen und kohlenſauren Alkalis 
in den Laugen in rihtigem Verhältnis zu einander ftehen oder, mie 
der Seifenjfieder es bezeichnet, die Laugen im richtigen Kalkverhältn:s 
jtehen, jo ilt dem Seifenfieder jchr zu empfehlen, daß er jich nid: 
bloß auf das Meilen mit der Beaumejpindel verläßt, jondern die 
Laugen auf ihren Gehalt an kohlenſauren und Abalkalien prüft. 
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ZTitrieren wir einfach die Yaugen, fo bejtimmen wir den ganzen Gehalt 
an kohlenſaurem und kauſtiſchem Alkali, je nach der Berechnung, ent- 
weder als fohlenjaures oder als kauſtiſches Alkali; wir können aber 
leicht auch auf alfalimetriihem Wege den Gehalt an jedem derjelben 
ermitteln, und zwar indem man zuerit in einer Probe den Geſamt⸗ 
alfaligehalt bejtimmt, dann bei einer zweiten Probe das Eohlenjaure 
Alkali mit Hilfe von Chlorbariumlöfung abſcheidet — das Chlor. 
barium fegt fi mit den kohlenſauren Alkalien zu in Waſſer unlös- 
Iihem fohlenfauren Baryt und löslichen Chloralfalien, auf welche dic 
Probefäure nicht wirft, um — und in der vom Niederſchlag abfiltrierten 
Flüffigkeit die Menge des Ätzalkalis feſtſtellt. Die Differenz zwiſchen 
der eriten und zweiten Beſtimmung gibt die Menge des der Kaulti- 
zierung entgangenen Alkalis an}). 

Haben wir, um ein Beilpiel zu wählen, eine hochgrädige Soda- 
älcyerlauge zu unterſuchen, jo wiegen wir, vorausgejegt, daß ung feine 
ehr genaue Wage zur Verfügung fteht, 40 g davon in einem Bedjer- 
gla3 ab, geben fie in einen Literfolben, ſpülen das Becherglas 
mit Waller nad, gießen dies cbenfalls in den Kolben und füllen 
legteren bi8 zur Marke auf. 1 1 Flülfigkeit enthält dann 40 & 
auge, 100 ccm aljo 4 g. Wir pipettieren 100 cem aus dem Kolben 
vorjihtig in ein Becherglas, färben mit Lackmustinktur blau und laſſen 
hierauf aus einer Bürette ſoviel Normalfäure zufließen, daß die Flüſſig⸗ 
feit auch nach dem Aufkochen vollitändig rot bleibt. — Nehmen wir 
an, daß wir hierzu 21,5 ccm Normaljäure gebraudyt haben. — Um 
die Menge der überſchüſſig zugelegten Säure zu ermitteln, laſſen wir 
jet aus einer Bürette vorſichtig Normalalfalilöjung zufließen, bis die 
Flüffigfeit deutlich blau erjcheint. Die Menge des auf dieſe Weife vers 
brauchten Normalalfalis möge 1,5 cem betragen, dann find 21,5 —1,5, 
alio 20 cem Normalfäure erforderlid) geweien. Da 1 cem dieſer 
Säure 1°, Aynatron entjpridht, To enthält aljo die Lauge 20%, 
Atznatron, vorausgejeßt, daß die Lauge das Alkali nur als Abnatron 
enthält. 

Aus dem Literkolben bringen wir jegt nochmals 100 cem mittels 
einer Pipette in ein Bechergla8 und fügen Hierauf jolange Ehlor- 
bariumlöjung hinzu, bis auf weiteren Zuſatz derjelben fein Niederichlag 
mehr entiteht. Nachdem fi) der Niederichlag abgejeßt hat, Yiltrieren 
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waſchen den Filterinhalt jolange mit bdeftilliertem Waſſer, bis die 
vom Trichter abfließende Flüſſigkeit rotes Ladmuspapier nicht mehr 
bläut. Dann färben wir das Filtrat mit Ladmustinkftur blau umd 
titrieren mit Normaljäure wie vorhin, nur dab bier fein Auffoden 
der Flüſſigkeit nötig ift, weil hier Feine Kohlenfäure vorhanden il, 
welche die Farbenerſcheinung beeinträchtigen fönnte. Geſetzt, wir haben 
bei diefer zweiten Titration 16 com Normalläure gebraudht, jo enthält 
die Lauge 16°;, Apnatron. Die Differenz, 4°/,, zwiſchen der eriten 
und zweiten Titration ergibt die Menge des der Kaujtizierung ent: 
gangenen Natronds. Wir Haben dieje8 bei der eriten Titration mit 
als Agnatron berechnet, während es als fohlenjaures zugegen iſt, und 
müſſen es demnach umrechnen nad) der Gleichung: 


40:53=4:x, x=5,3, 


demnach enthält unjere Lauge 16°), Abnatron und 5,3°/, Kohlen: 
laures Watron. 

Haben wir eine Bottajchlauge zu unterſuchen, jo verfahren wir 
ebenjo, nur daß wir 56 g Lauge abiwiegen und zum Liter auffüllen. 
Hiervon beftimmen mir in 100 cem den Gejamtalfaligehalt und in 
weiteren 100 cem nad Abjcheidung des Ffohlenjauren Kalis durd 
Chlorbariumlöjung das Agkali. Aus der Differenz, welche die erſte 
und zweite Titration ergibt, berechnen wir das fohlenjaure Kali unter 
Berädjihtigung, daß ſich Apkfali zu fohlenfaurem Kali verhält wie 
56 zu 69. 

Um zu prüfen, ob eine Lauge vollkommen kauſtiſch iſt, giegt man 
eine Hare Probe Dderjelben in verdünnte Säure: es darf fein Mur 
braujen erfolgen. Man muß die Yauge in die Säure gießen, nicht 
umgefehrt, die Säure in die Yauge, weil in leßterem Falle leicht uns 
vollitändige Neutraltjation jtattfinden famı, bei der, troß des Nor: 
handenjeins von kohlenſaurem Alkali in der Lauge, feine Entwidlung 
von Kohlenſäure erfolgt. 


Das Sieden der Seifen. 


Die Verſeifung der Fette durch die Alfalien wird in den meiſten 
Fällen durch Kochen bewirkt, eine Berjeifung unterhalb der Siedehiße findet 
fajt nur beim Kofosöl Anwendung. Daß fih unter gewiſſen Um— 
tänden aud andere ‚yette bei einer Temperatur unterhalb der Siede— 
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wichtsteile Schweinefett mit 400 Gewichtsſteilen Waſſer und 60 Ge 
wichtöteilen Apfali verwandelten ſich erſt nach zmweitägiger Digeftim 
bei 70 bis 90° C. in Seife (Chevreuf). 

Auch durh Kochen mit Lauge wird der Verſeifungsprozeß mit 
eben beichleunigt, wie man doch erwarten ſollte. Das Fett bindet 
zwar jchr bald einen Teil des Alkalis, bildet aber eine vollitändig 
Seife gewöhnlid nur durch allmähliche Aufnahme auf dem Fk 
einer fortgejegten Sättigung, zumeilen erjt nad) mehrere Tage langen 
Sieden. Dabei iſt die Stärfe der Lauge von größter Bedeutung fr 
das Gelingen; die meilten Fette laffen fih nur dann durch Kochen 
leicht verjeifen, wenn man mit jchwadhen Laugen beginnt und al 
mählich zu Itärferen aufiteigt. Der Grund dieſes verjchiedenen Xer 
haltens zwiſchen emuljierten und nicht emulfierten Fetten liegt offen 
bar darin, daß bei Anwendung von Cmuljion die Fettkügelchen 
iloliert in der Lauge Schwimmen, das Fett aljo cine Anzahl von Aw 
griffspunften der Lauge darbietet. Bei Anwendung von Sichehik 
bildet das Fett eine gejchinolzene, zufanımenhängende Maſſe, die ſich 
über die Lauge ausbreitet. Es erfolgt alfo nidyt die innige Miſchung 
von Fett und Lauge, und die Verſeifung geht deshalb auch nicht io 
lciht von ſtatten. Daß ſchwächere Laugen die Verjeifung leichter em- 
leiten als jtärfere, erflärt fi aus den Umſtande, daß die Seifen m 
jtarfen Laugen unlöslih find. Man wendet zwar in neuer Feit vie 
fach auch zum PVorjieden ziemlidy ftarfe Yaugen an; dies iſt aber nur 
dann möglidy, wenn jie noch viel £ohlenjaures Alkali enthalten. Eine 
Ausnahme in dieſer Hinſicht machen Kofosöl und Palmfernöl, die zu 
ihrer Verſeifung ſtarke Eauftiiche Laugen beanſpruchen. 

Wenn trog der Tatſache, das durch Kochen Verjeifung nidt be 
fördert wird, fait alle Seifen durd) Sieden dargeſtellt werden, io 
liegt wohl der Grund darin, dag man nad) erfolgter Verbindung 
von Fett und Lauge nod) feine Seife hat, daß dazu mindejtens noch 
ein Abdampfen des überflüjjigen Waſſers erforderlich ift, eine Opera 
tion, die am leichtejten durdy Kochen bemwerfitelligt wird. Der Seifen 
jieder weiß jehr wohl, daß ein ſtarkes Sieden der Berjeifung nidt: 
weniger als förderlich iit, und hält deshalb beim Vorſieden au 
mäßiges Teuer. 


Sieden mit Dampf. Das Sieden der Seifen pflegte nıan früher 
in Deutichland meist in offenen Keljel auf freiem ‘Feuer auszuführen. 
Sept, wo alle größeren Seifenfabrifen Dampf bejiten, wird er nidt 
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allein zum Ausjchmeßen des Fettes aus den Fäſſern und zur Laugen— 
bereitung herangezogen, ſondern man verwendet ihn aud zum Sieden 
der Seifen. Kernjeifen jowohl auf Unterlauge wie auch abgeſetzte 
werden heute vielfady mit Dampf fertig gelotten; zum Zeil findet dies 
auch bei Eſchweger und Leimfeifen ftatt, während gewöhnlich) der 
Dampf bei Ddiefen Seifen nur zum VBorjieden Verwendung findet. 
Eine Überhigung des Dampfes findet im allgemeinen nicht ftatt; in 
einzelnen Fällen ijt überhigter Dampf ungeeignet, weil er den Seifen 
zu viel Waſſer entzieht. 

Man benutzt den Dampf teild als direkten, teils als indirekten. 
Siedet man mit direftem Dampf, jo muß man mit ftärferen Laugen 
arbeiten al3 beim Sieden mit indireftem Dampf oder freiem Feuer, 
Damit nicht zuviel Waller in die Seife fommt. Überhigter Dampf ift 
in diejem Falle empfehlenswert, aber nicht notwendig. Bein Sieden 
in großen Keſſeln hat ſich bis jet direkter Dampf bewährt, weil mit 
indireftem Dampf unter jolchen Verhältniſſen nie ein richtiges Sieden 
zu Itande fommt, die Seife vielmehr bei großen Doppelfefjeln nur in 
der Nähe der Keſſelwände und bei Dampfichlangen nur in der Nähe 
der Dampfrohre fiedet. Nur bei Heineren Doppelfejieln zur Erzeu- 
gung von Toilettefeifen, Halbfernjeifen und Leimjeifen bewährt fid) 
der indirefte Dampf. 

Vielfach wird noch mit direftem Danıpf und freiem Feuer ge= 
jotten, ein erfahren, das ſich auch durchaus bewährt. 

Bei Benugung von direkten Dampf läßt man ihn durch cine 
Rohrleitung, welche ſich an der innern Wand des Keſſels befindet 
eintreten. Der Dampf bringt den Anja von Fett und Lauge ſchneller 
zum Sieden, als es durch eine unter dem Kefjel befindliche Teuerung 
möglich iſt. Bei der jehr rajch erfolgenden Verbindung zwilchen Fett 
und Alkali kann mitunter ein Überjteigen eintreten; doch kann Dies 
durch Mbiperren des Dampfes jehr bald zum Stillſtand gebradt 
werden. Der eingeleitete Dampf führt ſelbſtverſtändlich viel Feuchtig— 
feit mit ji, und iſt hierauf bei der Wahl der Stärfe der zu ver« 
arbeitenden Lauge Rüdjiht zu nehmen, d. h. man iſt gezwungen, 
mit bedeutend ſtärkeren Laugen zu arbeiten, als beim Sieden über 
freicm Feuer. 

Der durch Einwirfung des Dampfes fehr bald erhaltene Seifene 
leim muß entweder ausgejalzen oder weiter eingedampft werden. Zum 
Ausfalzen verwendet man am beiten Unterlauge von einem früheren 
Sud, in der man nod) Salz lölt. Ber Anwendung von trodenem 
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Anders verhält es ſich, wenn es ſich um das Sieden von Eſchweger 
eife, glattweißer Kernſeife oder Schmierſeife handelt, alles Seifen, 
i welchen die zur Verbindung erforderliche Feuchtigkeit zum Zeil 
ieder verdampft werden muß. So lange die Seifen noch dünn ſind, 
ſo noch einen großen Waſſergehalt haben, geht alles gut; ſobald 
jyer die Seifen dick geworden ſind, iſt es nicht möglich, fie mit Hilfe 
n indireftem Dampf noch weiter einzudampfen. Seitdem die bOgrä- 
ge Apkalilauge zur Verfügung Steht, hat man allerdings aud) ans 
fangen, Schmierjeifen mit direftem Dampf zu fieden. Man verjegt 
e Askalilauge, je nach der Jahreszeit, mit 16 bis 20°/, kalzinierter 
ottajhe von 98°/, und jtellt die ganze Lauge auf 33° B. ein. Die 
erjeifung geht gut von jtatten und das Verfahren bewährt fi, 
eil infolge der hochgrädigen Laugen fein Waſſer zu verdampfen ift. 

In Amerifa, wo die Siedefeffel, wie bereit3 S. 244 angeführt, 
wohl mit direktem mie indireftem Dampf verjehen find, verfährt man 
im Sieden der Harzfernjeifen folgenderniagen: Nachdem das Tyett 
it der erforderlichen Vorlauge in den Keſſel gegeben iſt, läßt man 
itweder den direkten Danıpf eintreten oder erwärmt erjt mit indireftem 
ampf bis zum Sieden. Sit die Malie zum Sieden gekommen, io 
ihrt man mit direftem Dampf fort, wodurch fie in beftändig mwallen- 
rt Bewegung gehalten wird, und jeßt Lauge zu, bis der Leim klar 
worden iſt. Dann falzt man in der gewöhnlichen Weile aus, ftellt, 
achdem das Salz gelöft ift, den direkten Dampf ab und fiedet noch 
nige Zeit mit indireftem Dampf, bis die Lauge volltommen klar und 
ünnflüſſig auf der Spatelprobe ericheint. Nach Verlauf der nötigen 
eit zum Abjalgen läßt man die Unterlauge dur einen Hahn am 
nteren Teil des Keſſels ab. Zum Klarjieden bringt man zunächſt 
ie erforderliche Rauge in den Keffel und fiedet nun mit indireftem 
Jampf, bis die Seife die Beichaffenheit einer gut gefottenen Kern- 
ife bejigt. | 

In England und Amerika find auch mehrfach geichloffene Appa⸗ 
ite zum Sieden der Seifen verwandt worden; fie haben den Fehler, 
aß man den Verlauf des Prozeljes nicht genügend beobachten kann. 
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einer feſten, ihaumfreien Mafje zu geitalten. Dieje Operation wurde 
gewöhnlicd in der Weife ausgeführt, daß man bei ruhigem,  gleich- 
mäßigen Feuer die Seife hochfieden ließ, mobei der Spatel ſtets zur 
Sand jein mußte, um dur Werfen der Seife, das auch mit dem 
techniſchen Ausdrude „Wehren“ bezeichnet wurde, ein etwaiges Über- 
steigen reſp. Überfieden derjelben zu verhindern. Die Seife, im Ans 
fange nody nicht gemügend von der Unterlauge getrennt, ſott schnell 
fteigend in Kleinen Blajen, was man mit dem Ausdrude „zachſieden“ 
bezeichnete. Bei längerem Sieden und gewöhnlich Halbgededtem Keſſel 
wurde allmählih Waſſer verdampft, die Salzlauge fonzentrierte ſich 
mehr und mehr, und indem jie der Seife mehr und mehr Waſſer 
entzog, 30g ſich leßtere mehr zufammen und wurde zäher; es bildeten 
ſich an der DOberflähe große WBlatten und der am Keſſelboden ſich 
entwidelnde Dampf brach jid mit Geräufh durch die ſich verdidende 
Seife Bahn, was als das „Spreden der Seife” bezeichnet wurde. 
Der jegt großblafige Schaum janf nad) und nach zufammen, die Seife 
bildete eine gleihmäßige Mafje und, da der Seife fein Waſſer mehr 
entzogen wurde, war das Klarjieden beendet. Die Seife ließ ſich bei 
einer Wiederholung der Daumenprobe zu einem trodenen, geſchmei— 
digen Span verreiben. »Nachdem das Feuer entfernt war, wurde die 
Seife zweds quten Abſetzens der Unterlauge einige Stunden der Ruhe 
überlajjfen und dann in die Form geihöpft. Wenn eine Elargefottene, 
jo dickflüſſige Seife in die Form gebracht wurde, jo bildete ſich in 
derjelben, durch die anhaftenden Unreinigfeiten hervorgerufen, leichter 
Marmor. Da marmorierte Kernjeife früher für befonders gut gehalten 
murde, jo mijchte man der Seife oft noch vor den Ausſchöpfen, um 
den Marmor noch jehärfer hervortreten zu laffen, in Lauge abge= 
ſchlämmten Bolus, Braunjtein ujw. zu, Wünſchte man dagegen eine 
glatte Seife, jo verſchliff man den jtroßigen Kern nody mit heikem 
Waſſer oder ſchwacher Lauge, wodurd die Seife flüffiger wurde und 
die ihr anhaftenden Unreinigkeiten infolge ihres großen jpezifiichen 
Gewicht in die Unterlauge gingen. Durd das Schleifen, wobei die 
Seife etwas Waſſer aufnahm, wurde auch die Ausbeute etwas erhöht. 
Von 100 kg Talg erhält man gegen 150 kg ungejchliffene Kernjeife; 
durch Schleifen läßt fih die Nusbeute auf ca. 160 kg bringen. 

Viele Seifenfieder hatten früher zum Herjtellen der Kernſeife 
ein vom oben bejchriebenen abmweichendes Verfahren, indem fie ihre 
Seife nicht in einem Sude fertigmadhten, jondern gleich nad) eine 
getretenem gutem Berband zwiſchen Fett und Yauge ausjalzten und 
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wenn friiche Fette mit viel kohlenſaures Alkali enthaltenden Laugen 
verarbeitet werden. 


Das Marmorieren Ber Talglernjeife. Wenn das Klarjieden 
der Seife beendet ift, entfernt man das Feuer und läßt die Unter- 
lauge ſich gut abjegen. Wünjcht man die Seife marmoriert, fo jchöpft 
man den ftrogigen Kern einfach in die Form oder macht ihn aud) 
vorher nody durch Zukrücken von etwas heikem Waffer oder ſchwacher 
Lauge ein wenig flüjjiger, wobei man fehr vorfichtig fein muß, um 
feine Unterlauge mit in Diejelbe zu bekommen, ferbt die Seife furz 
wit dem Rührſcheit durch, bededt die gefüllte Form mit Brettern, 
damit ſich die Seife gut erhigen kann, und läßt fie dann rubig ftehen. 
Bei der in Hite kommenden Seife tritt nun eine Kriltalliiation ein, 
und es bilden jich, wie der techniſche Ausdrud dafür iſt, „Kern und 
Fluß”. Der Kern üt der friftallinifche Teil der Seife, der den nidht« 
riftallinifchen, den Fluß, einjchließt; in den „Fluß“ gehen alle in der 
Seife befindlih geweſenen, vom Talg, der Soda uſw. herrührenden 
Unreinigfeiten oder Farbſtoffe. Soldye Seife zeigt beim Schneiden 
ein mehr oder weniger bemerfbares marmorähnliches Unfehen, weshalb 
man fie auch marmorierte Kernfeife nennt. Um den fo in der Seife 
gebildeten Marmor nody etwas ſchärfer Hervortreten zu laſſen, färbt 
man vielfady den Kern vorher noch mit in Lauge abgeſchlämmtem 
Bolus, Braunftein, Frankfurter Schwarz, Ultramarin ufw., Farbſtoffe, 
die ſich dann ebenfalls, glei den der Seife mechaniſch beigemiſcht 
geweienen, in dem Fluß ablagern. 

Man läßt den Marmor entiweder in den Kernjeifen ſich wills 
fürlich bilden, oder man zieht ihn aud) auf „Mandeln und Blumen“ 
ein, d.h. man erteilt, wenn ſich der Bildungsprozeß in der Seife 
vollzogen bat, durch Fünftliches Bearbeiten der Seife eine andere 
Zeichnung, die entweder dicht aneinandergereihten Mandeln oder Blumen 
ahnlich find. Damit die „Mandeln oder Blumen” ficherer ftehen, wird 
die Brundfeife in der Regel durch Nachichleifen fo präpariert, daß fie ſich 
ringsberum im Kefiel handbreit als eine klare, flüffige Seife zeigt, in 
der Mitte aber ein teigartiges Anſehen und auch ſolche Konfiltenz Hat. 
In die Form geichöpft, zeigt die Seife diefelben Merkmale wie vor« 
dem im Keffel, wird nun gleihmäßig durcdhgefrüdt und dann bededt. 
Nachitehend joll das Ziehen auf „Mandeln“ bejchrieben werden. 

Nachdem ſich die Seife in der Form genügend erhigt und ge« 
bildet hat, was man an dem durch die Rigen der aufgedecdten Bretter 
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Das Schleifen Ber Seife. Das Schleifen bezmedt eritens das 
Verhindern jeder Marmorbildung der Seife, zweitens die etwa nötig 
ericheinende Reinigung derjelben und drittens die Erhöhung der Aus«- 
beute an Seife durch Aufnahme von Wafjer oder, wie der Seifen« 
fieder jagt, von „Phlegma” aus dabei verwandter Lauge oder 
Waller. 

Das Schleifen wird auf zwei Arten, „von oben” und „von 
unten” ausgeführt und Hierzu jtets ſchwache Lauge oder Waſſer 
verwandt. 

Das Schleifen „von oben” wird gemwöhnlid) jo vorgenonimen, daß 
man der ftroßigen Kernfeife im Keſſel joviel heißes Waſſer oder 
ſchwache Lauge zufrüdt, bis fie genügend gelöjt und flüffig geworden 
ift. Hierbei findet man aud) Gelegenheit, wern nötig, die Seife nod) 
etwas zu verbeijern, indem man, wenn fie zu ſcharf iſt, aljo über- 
Ihüljiges Alkali enthält, ſolches durdy Schleifen mittel Waffer in die 
Unterlauge zieht, dagegen durch Schleifen mit ftarfer Zauge der Seife 
noch etwas Laugenkraft zuführen kann; eine Seife von richtiger Be⸗ 
ſchaffenheit jchleift man meiftens durch ſchwache, 3 bis Agrädige Lauge, 
am beiten Pottajchlauge. 

Nach dem Schleifen der Seife bededt man den Keljel warm, wonad) 
alle vorhandenen Unreinigkeiten, wegen ihre3 größeren ſpezifiſchen 
Gewichtes, infolge der jegt eingetretenen größeren Leichtflüffigfeit der 
Seife, in die Unterlauge gehen. 

Das Schleifen „von unten“ erfolgt ın der Weile, daß man die 
Unterlauge durh Auspumpen oder Ablafjen entfernt, dann die zur 
Ausführung jener Operation nötige ſchwache Lauge oder Waſſer, 
unter Zujag von Salz zum Berhindern völliger Zeimbildung, in den 
Keſſel gibt und unter tüchtigem Durchkrüden oder ſchwachem Sieden 
ein Auflöjen und SFlüffigwerden der Seife bewirkt. Das Schleifen 
„von unten“, das eine bejondere Reinigung der Seife bezwedt, wobei 
gleichzeitig au eine Aufnahme von Waller in die Seife ftattfindet, 
mwird heute, wo man meiltens reine Rohmaterialien verarbeitet, nur 
wenig mehr ausgeführt, wogegen das Schleifen „von oben“ vielfad) 
Anwendung findet. 


Die Verwertung der Unterlauge. Die Iinterlauge von den 
Kernieifen enthält Kocdhjalz, die im Überihuß angewandten Alfalien, 
das in den ‘Fetten enthalten gemwejene Glyzerin, häufig auch mehr 


oder weniger Seife und die Ilnreinigfeiten aus den Fetten und 
Deite. GSeifenfabrifation. I. 8. Aufl. 25 
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größeren Gehalts an Seife als vielmehr an Leim. Ferner hat die 
gallertartige Unterlauge von Sulfurolivenöl ihre Urſache in Pflanzen- 
eiweiß. 

Nachdem die Unterlauge einige Zeit gekocht hat, bildet ſich an 
den Seiten Schaum, den man abhebt und beim Sieden von Harz- 
fernfeifen zuſetzt. — Die Unterlaugen, die von Harzkernſeifen her— 
rühren, jieden ſich jchwer ein; fie jhäumen anfangs ſehr und müſſen 
durch Wehren gehalten werden. — Denjenigen Laugen, melde jehr 
wenig Alkalı enthalten, was man gegen Ende des Eindampfens leicht 
wahrnimmt, jet man dann einige Kilo Soda zu. 

Der fertige Walkextrakt, der meijt eine dunfelbraune Farbe hat, 
wird zum Abkühlen in alte eijerne Gefäße, Keſſel oder Äſcher gefüllt 
und bleibt darin jo lange, bis ein Auftrag darauf eingeht. Erit 
dann wird er zum Verſand in Fäſſer gefüllt. Am beiten eignen ſich 
dafür Betroleumbarrels!). 

Wir haben bereit3 an anderer Stelle erwähnt, daß die Ge— 
winnung des Glyzerins aus der Ilnterlauge infolge ihres Salzge- 
baltes eine jehr jchmwierige it. Das Kochſalz wird bei Behandlung 
des Glyzerins mit Knochenfohle nur in ganz unbedeutender Menge 
entfernt und auch bei der Deftillation mit überhigtem Waſſerdampf 
zum nicht geringen Teile mit übergerifjen. Dieje Übeljtände haben 
lange davon abgehalten, die Unterlaugen mit zur Gewinnung von 
Glyzerin heranzuziehen. Erſt als das Nohglyzerin anfing fnapp zu 
werden und die Breife dafür außerordentlid) geitiegen waren, während 
anderjeit3 die Nachfrage nad gereinigtem Glyzerin ſich bedeutend 
vergrößert hatte, wurde die Frage der Glyzeringewinnung aus Unter- 
[auge von den verjchiedeniten Seiten in die Hand genommen. Es 
find für diefen Zwed eine große Anzahl Patente genommen, die hier 
zu beipredyen zu weit führen würde, zumal feine Seifenfabrit jo viel 
Unterlauge erzeugt, dab es fich lohnte, fie auf reines Glyzerin zu 
verarbeiten. Bei allen Verfahren zur Gewinnung von Glygerin aus 
Unterlauge iſt es notwendig, jie zuvor einzudampfen und nad) Mög— 
lichkeit von den darin enthaltenen Salzen zu reinigen. Da es viels 
fach zweckmäßig fein wird, daß die Seifenfabrifen ihre Unterlauge 
jelbit eindampfen, jo wollen wir hierauf näher eingehen. Zum Ein— 
dampfen verwendet man zweckmäßig flache Pfannen, am beiten joge- 
nannte Sattelpfannen, wie jie Fig. 100 zeigt, deren jeitliche Säde ein 

2) Eine ausführliche Abhandlung über Berarbeitung der Unterlauge zu 
Ballertralt bradjte der Seifenfabritant, 1893, ©. 33. 
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Marſeiller Seife. Mit dem Namen Marſeiller Seife be— 
zeichnet man eine aus minderwertigen Baumölen, die ji) zu Genuß— 
zweden nicht eignen, hergejtellte verjchliffene Kernjeife. Ganz ver- 
ichiedenartig find die Dlivenöle, die für Zwecke der Seifenjabrifation in 
den Handel kommen. Bald find fie mehr oder weniger dünnflüſſig, 
bald wieder ganz did (die jogenannten Saböle), bald hell und bald 
grüngelb, bis zum dunfeljten Grasgrün übergehend, wie wir fie als 
Sulfuröle kennen. Ebenſo verfchieden, wie alle diefe Öle fih in 
Konjiitenz und Färbung zeigen, fallen auch die daraus gefertigten 
Seifen aus. Es gibt 3. B. jchneeweiße, dann mieder gelb- und 
grünlichweiße bis ziemlid; grüne Marjeiller Seifen, wobei wir Die 
eigentlih eine bejondere Gattung für ſich bildenden grasgrünen 
Sulfurölfeifen gang unberücdjichtigt laſſen. Amt meiften geſchätzt und 
am beiten bezahli werden audy hier die am wenigjten gefärbten 
Seifen. Alle die aus den flüjjigeren Ölen bergejtellten Seifen diejer 
Gattung zeigen die Eigenjchaft großer Dünnflüffigfeit und tagelangen 
Warmbleibens, jelbjt wenn fie vorher lange in Kern eingejotten waren. 
Man kann fie durch ſtarkes Ausjchleifen beinahe waſſerflüſſig machen 
und tagelang in Diefem Zujtande in der Form erhalten. ES liegt 
deshalb wohl in der Natur der Sache, daß joldhe Seifen jehr rein 
und neutral werden, meil fie lange Zeit haben, alle Unreinigfeiten 
und den größten Teil der überſchüſſigen Alkalien fallen zu lafjen, im 
Segenjaß zu unjeren, aus harten Fetten hergejtellten Kernjeifen, die 
ihon am zweiten Tage des Stehens in der Form anfangen, am ben 
Nändern zu erjtarren, was bei den Marjeiller Seifen durchſchnittlich 
8 Tage und noch länger dauert. * 

Ziemlich ſicherem Vermuten nach ſind die Marſeiller Seifen wohl 
Diejenigen, die zuerſt fabrikmäßig in größeren Quantitäten hergeſtellt 
und von Marjeille, ihrem Hauptproduftionsorte, aus, begünjtigt durch 
ausgezeichnete Verfehrsbedingungen, nad) allen Weltgegenden verjandt 
wurden. Daher rührt wohl auch der allgemein verbreitete Name als 
Bezeichnung für dieſe Seifenjorte, der jpäter jeder Seife beigelegt 
wurde, die aus gleihen Materialien und auf gleiche Weiſe hergeftellt 
wurde. 

Weil die Marjeiller Seifen ſich mit der Zeit einen wohlverdienten 
Auf erworben Hatten, der auch nod bis auf Die Jetztzeit geblieben 
it, jo hat man jid bemüht, nicht allein die Zufammenjegung des 
Anſatzes, jondern auch die Siedeweije der alten Marjeiller Seifen» 
fabrifen nadyguahmen. In jener Zeit, ald die Marjeiller und andere 
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Marieiller Seifen ganz wegzulafien; denn ſolche Seifen liegen oft 
monatelang in Drogen» und ähnlichen Geſchäften am Lager, und man 
erwartet von ihnen wohl ein Nachbleiden der anfangs oft etwas 
grünlichen Farbe, aber feineswegs, daß fie ſich in eine gelbfledige 
verwandelt. 

Das Sieden der Seife jelbit. ift ziemlich einfady), wenn man mit 
kauſtiſcher Soda arbeitet, ganz gleich, ob nıan nur Baumöl oder andere 
oben mitangeführte Öle oder Fette mit verwendet. Wie ftarf man 
die Laugen zur Verarbeitung einjtellt, das richtet ſich nad) der Zus 
jammenftellung des Anſatzes, und es foll weiter unten nod) darauf 
eingegangen werden; jedenfall8 aber erzielt man dag ficherite und 
genauejte Arbeiten durch Berechnung des Abnatrong auf einen bes 
jtimmten Olanſatz. 

Wenn wir uns zunädjlt an die in Deutichland wohl am meijten 
zur Verwendung kommende fauftiiche 1200 bis 128prozentige Ammo⸗ 
niatjoda halten, jo willen wir, daß wir von 100 kg derjelben 300 kg 
Lauge von 38° B. erhalten, und daß Diele 300 kg Lauge zur Vers 
jeifung von genau 600 kg Öl oder Fett Hinreichen. 

Wir verjeifen alfo mit 1kg Abnatron 6 kg Öl oder Fett ſoweit, 
daß in der fertigen Seife weder unverfeiftes Fett, noch ein Überſchuß 
von Alkali nachweisbar it. 1 kg Fett braucht zur Verſeifung !/, kg 
Atznatron, 100 kg Fett demnady 100 x !/, = 10), = 16°), kg Ab« 
natron. Mit wieviel Waſſer wir dieſes Ätznatron auflöfen, bleibt fich 
glei; denn Die größere oder geringere Menge desjelben bejtimmt 
lediglih die Stärke der Lauge und den Waſſergehalt des mit diejer 
Lauge bergeitellten Seifenleims, der ja durch nachträglich erfolgendes 
Abjalzen zu Kern feinen normalen Wafjergehalt erhält. Nehmen wir 
3. B. an, es jolle ein Anja von 1000 kg vollitändig verfeift werden, 
fo würden wir die zur Verjeifung nötige Menge Aknatron durch 
Multiplifation der 1000 kg mit !/, erhalten: 1000 x 1/, = 108), = 
166°/, kg. 

Wir würden aljo zur Berjeifung von 1000 kg Fett 166°/, kg 
fauftiihe Soda gebrauchen. Verwandeln wir demnach dieſes Quantum 
fauitiiche Soda durch Auflöfen in Waſſer z. B. in eine 24° B. Itarfe 
Lauge, jo würden wir nad) ihrer Verarbeitung zu oben erwähnten 
1000 kg Fett eine vollftändige Verjeifung erzielt haben. Kleine 
Unterfchiede ergeben fich bei diejer Berechnung nur injofern, als Der 
Verſeifungswert der verfchiedenen Fette und Fettſäuren untereinander 
nicht gleich ift; doch genügen immerhin Eleine Korrekturen, um daß 
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werden ſchützen. Schlieflid) haben wir die ganze Lauge verarbeitet 
und haben, falls fein Salz zur Anwendung kam, einen jchönen Haren 
Seifenleim im Keſſel, der immerhin jchon guten Druc zwijchen den 
Fingern zeigt. Stich darf er nicht bejigen. Sollte das trogdem noch 
der Fall jein, jo jieden wir noch eine halbe Stunde ruhig weiter und 
ſtechen den Stich dann nötigenfalls durch Kleine Fettmengen aus. Es 
fann jich dabei nur um eine Feine Korrektur handeln, wenn Die Fette 
ſchmutz- und mwajjerfrei waren; denn unſere Alkalienberechnung war, 
ſoweit dies zu machen ift, richtig. Wir jalzen nun den Leim joweit 
ab, dab wir einen jchönen flotten Kern erhalten, und überzeugen uns 
Dann, ob er volllommen neutral ift, was bei Marjeiller Seife ſtets 
der Fall jein muß; denn jeder Chemifer oder Drogijt veriteht, dies 
zu beurteilen, und jtellt es als Bedingung auf. 

Dazu bedienen wir uns der in dieſem Handbuche angegebenen 
Methode mit Phenolphtalein; denn es iſt die bis jekt als am zuver— 
läffigiten befannte. Wir verjhaffen uns alfo vom Drogiſten eine 
Phenolphtaleinlöjung und anderjeits eine Flaſche mit 50prozentigem 
Alkoholy. Bon einer inzwijchen erfalteten Seifenprobe aus Dem 
Kejjel werden dünne Spänchen geſchnitten, in einer fleinen Probier- 
flajhe mit dem erwähnten Alkohol übergofien und jo lange ge 
ſchüttelt, bis fich die Seife gelöft hat. In dieje Löſung tropfen wir 
etwas Phenolphtaleinlöjung und betrachten das Ergebnis der Unter— 
juhung. Färbt ſich die Seifenlöjung rot, jo hat die Seife noch einen 
Überihuß an Alkali, und wir geben jolange noch DL oder Fett in 
den Keſſel und verjieden dasjelbe, bis die Rotfärbung aufhört, Die 
Seife aljo nicht mehr reagiert. Nun deden wir den Keffel gut zu 
und laſſen die Seife bis zum andern Tage jtehen und gut abjeken. 
Wenn fie dann jchön dünnflüſſig und verjchliffen im Keſſel liegt, To 
wird fie in mehr flache als hohe Formen ausgeſchöpft. Ein An— 
Ichleifen wird jelten nötig jein, wenn wir den Kern nicht zu ſtramm 
geſalzen Haben. Vielfach bedient man ſich zum formen der Geife 
aud) großer und flacher Aufjäge, die man auf zementiertem Boden 
legt. Dan befeitigt auf dem oberen Rande des GSeitenbrettes in 
genau abgemejjenen Zwiſchenräumen Drahtnägel jo, dab jie nur 


1) 8 ſoll noch ausdrüdlich darauf hingemiejen werden, daß ſich Der vor— 
geichriebene Alkohol zum Auflöſen der Seife nicht durch Waſſer erfegen läßt und 
jwar aus dem einfacden Grunde, weil ſich die Seifen im Waffer in jaures fett 
jfaures Alkali und Allalihydrat zerfegen und lehteres dann auf das Phenol» 
pbtalein reagiert. 
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Weiter oben wurde ſchon erwähnt, daß fich gutes Talgolein eben- 
falls bis zu einem gewiſſen Teile als Erjaß des Baumöles mit ver- 
arbeiten läßt. Ein ſolcher Anja wäre z. B.: 


500 kg Baumöl, 

250 = Erdnußöl, 

250 ⸗ Talgolein, 
166?/, = kauſtiſche Soda. 


Wenn man Dlein mit verarbeitet, und das gilt ja aud für 
andere Seifen, jo bringt man gleich die Hälfte der zum Anja nötigen 
Zauge in den Keffel, läßt fie heiß werden und bringt darauf nur 
Das Dlein. Erſt wenn diejes vollitändig verjeift ft und ale kom— 
pafter Kern im Kefjel liegt, bringt man allmählich die andern Öle zu. 
Die Seife wird dann ſchon von jelbjt wieder in Leim gehen, und 
man beendet da8 Sieden, wie oben bejchrieben; nur Hüte man ſich, 
etwaiges Neutralifieren von überjhüfligem Alkali mit Olein bewirken 
zu wollen; denn das Dlein kommt nad) dem Yugeben jofort in fein 
zerteiltem, halbverjeiftem und ſchwammigem Zuſtande an die Ober: 
fläche der Seife, und es ift oft ftundenlanges Sieden nötig, um dieſe 
Shwammigen Klumpen mit der übrigen Seife zu verbinden. Den 
klargeſottenen Kern bringt man jo oft auf friihes Salzwaſſer von 
15 bis 16° B., bi8 alles überſchüſſige Alkali ausgewaſchen ift, was 
aber unter Umjtänden 3 bis 4 Tage dauern Tann, während man 
beim Sieden mit fauftiicher Soda bequem in einen Tage fertig werden 
fann. Eine etwaige Reinigung der Öle, die man eventuell durd) 
mwiederholtes Auswaſchen des Seifenferns mit Salzwaſſer erzielen 
wollte, fann man weniger umſtändlich haben, wenn man die Öle und 
Fette vor dem Verſieden auf genügend viel Waller bringt und mit 
etwas Salz einigemale aufjieden läßt. Das vom Waſſer vorjichtig 
abgehobene DI ift genügend rein. Bei ſehr jchleimigen oder ſchmutzigen 
Dlen kann man übrigens eine beſſere Läuterung durch Zugabe einer 
geringen Menge Lauge erzielen. 


Balmölternjeife. Das beliebtejte Pflanzenfett in der Seifen-. 
fabrifation ift wohl das Palmöl, welches wegen feiner talgähnlichen 
Beichaffenheit, feiner leichten Zerjfegung und feines angenehmen Ge- 
ruchs ſchon über 50 Jahre eine jchr bedeutende Verwendung in den 
deutichen Seifenfabrifen gefunden hat und auch Heute noch viel und 
mit bejonderer Vorliebe verarbeitet wird. 
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Marmor, wie bei der Talgkernſeife beſchrieben, auf „Mandeln und 


- Blumen“ ziehen. Soll eine glatte Seife hergeſtellt werden, fo ver- 


jchleift man den Kern qut dur Zufrüden von heikem Wafjer oder 
bejjer ſchwacher, 3 bis 4grädiger Bottajchlauge, bis er genügend flüffig 
iſt, damit alle etwa in der Seife vorhandenen Unreinigkeiten in die 
Unterlauge gehen. 

Eme aus Palmöl hHergeftellte Seife entmwidelt bald einen an— 
genehmen Veilchengeruch und gibt beim Gebraudy einen diden, fetten 
Schaum, Bon 100 kg Palmöl erhält man gewöhnlid 150 bis 
155 kg Seife; durch Schleifen wird die Musbeute aber um einige 
Kilo erhöht. 

Da jolde nur aus Palmöl bergeitellte Seife jtets etwas jpröde 
und hart iſt, verarbeitet man das Öl meiftend mit einem Teil weicherer 
Fette, Knochenfett, Olein, Kammfett und Schweinefett, Erdnußöl ujw. 
oder auch mit 15 bis 20°,, Harz. Nachſtehend ſollen einige ſolcher 
Seifen, die man aus Palmöl unter Zujaß anderer Fette oder Harz 
beritellt, bejchrieben werden. 


Stettiner Palmölshausjeife. 300 kg gebleichtes Palmöl und 
200 kg Knochenfett werden nebit 500 kg 12grädiger Lauge in den 
Keſſel gegeben und unter Krüden bei langjamem Feuer in Verband 
gebradht. Sobald die Maſſe guten Verband zeigt, wird weitere 12 bis 
14grädige Lauge zugejegt, gut durchſieden gelaſſen und jo unter leb— 
haftem Sieden mit Zugeben der Lauge fortgefahren, bis fih ein 
heller Elarer Leim gebildet hat, und eine Probe davon, an die Zunge 
gehalten, leichten Stich verurſacht. 

Zur BVerjeifung des angegebenen Frettanlages genügen ca. 2500 
bis 2600 kg 12 bis 14grädige Lauge. Zum gejättigten, klaren 
Seifenleim gibt man unter gutem Handhaben der Nührftange portions« 
weile 150 kg helles, zerfleinertes Harz nebſt 150 kg 20grädiger Äb- 
natronlauge und läht alles unter ſchwachem Sieden gut verbinden. 
Wenn fi) der Harzieifenleim nach einigem Sieden Far und mit 
ſchwachem Stich zeigt, eine genommene Probe auch „näßt“ (Feuchtig- 
feit zeigt) und auf dem Slafe rutjcht, wird er durch 24grädiges Salze 
waſſer gut ausgelalzen und der erhaltene Kern klargejotten. Nad) mehr» 
fündigem Stehen im bededten Keijel und gutem Abſetzen der Unter— 
lauge wird der ftroßige Kern in fleine, niedrige formen geichöpft, 
damit er jchnell erfaltet. Dieſe Seife wird in längliche vieredige 
Stüde- geihnitten und auf allen vier Seiten gepreßt. 
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beim Schleifen vorſichtig ſein, damit die Seife nicht zu leimig wird, 
Leim abſetzt und zu weich wird. Die ausgeſchliffene, warm bedeckte 
Seife wird nach gutem Abſetzen und längerer Ruhe in die Form 
geſchöpft. 


möl vollſtändig mit 14grädiger Lauge verſeifen, den klaren, ab— 
derichteten Leim ausſalzen und nach Entfernung der Unterlauge das 
Harz zujeßen und dasjelbe ebenfalls mit 2Ogrädiger Atnatronlauge 
verjeifen. Die dann ausgeſalzene Ceife wird hierauf noch jo lange 
gejotten, bis jie ſchaumfrei und flar im Keſſel Liegt und eine heraus— 
genommene Probe Jich feit mit gutem Drud zeigt. Die Seife wird 
eventuell noch durch Waſſer etwas verſchliffen. Mus diefem Verfahren 
rejultiert gleichfalls ein ſchönes Produkt. 


* Einige Fabrikanten ſtellen die Seife auch ſo her, daß ſie erſt das 


Palmitinſeife. Unter dem Namen „Palmitinſeife“ wird von 
einigen Fabrikanten eine Seife in den Handel gebradt, welche aus 
hauptſächlich Palmölfettjäure und einem geringen Teil anderer Fette 
bergeftelt wird. Bei Heritellung von Seife aus Fettſäuren ift, da 
Die letzteren ſich äußert fchnell verjeifen, ein etwas abmweichendes 
Arbeiten, wie ſolches jonjt bei Neutralfetten üblich, geboten, und Die 
Verſeifung am beiten durch jtärfere, mehr £ohlenjäurehaltige Yauge 
zu bewirken. Wenn man nod mit cherlauge arbeitet, fann man in 
folgender Weije verfahren: 

Die zu einem Fettanjat von 1000 kg, etwa 3 Teilen Balmöffettfäure 
und 1 Teil japonifizierten Dlein, erforderlichen 2000 kg Ajcherlauge 
von 18° B. werden in den Keitel gegeben und zum Sieden gebradt. 
Der ſchwach fiedenden Lauge werden dann unter Krüden die obigen 
Fettſäuren portionsweije zugegeben und ſogleich verjeifl. Man muß 
beim Zugeben der Fettſäuren aber die nötige Vorſicht nicht außer 
acht laſſen, ſondern immer erft eine neue Bortion Fettſäure zufegen, wenn 
die vorhergehende von der Yauge völlig aufgenommen war. Wenn man 
jo verfährt, wird fich nad) Zuſatz des Fettanſatzes ein Elarer Seifen- 
leim im Keffel befinden, den man auf Stich abridhtet, noch einige 
Zeit jieden läbt und dann augjalzt. Der erhaltene Kern wird auf 
früher angegebene Weile klar gejotten und der ftroßige Kern, nad) 
Entfernung eine® Teiles der Unterlauge, mit Waſſer jolange ver- 
Ichliffen, bi8 er eine gut zufammenhängende, flüjfige Maſſe bildet. 
Hierauf wird die Seife einer etwa 24jtündigen Ruhe im warm be= 
dedten Kefjel überlajjen und dann vorfidhtig von dem unten befind- 

Deite, Eeifnfabrilation. I. 3. Aufl. 26 








Kernieifent. 405 


vollitändiger Sättigung aller Fettteile mit Alkali. Die Zerlegung der 
Fette reip. die Verfeifung wird allein von dem in der Siedelauge 
enthaltenen Ätnatron bewirkt, während das fohlenjaure Natron ſich 
mechaniſch der Seife einverleibt und jo die Ausbeute erhöht, den von 
reiner Äblauge fich ergebenden ftarren Verband löſt umd die not= 
wendige Beweglichkeit refp. Flüffigkeit der Seife veranlaft. Die Ab- 
richtung des GSeifenleims kann auf einen jchärferen Stich erfolgen, 
wenn das Musjalzen der Zeiterſparnis wegen jojort vorgenommen 
wird; läht man dagegen die Seife noch längere Zeit, beiſpielsweiſe 
1 bis 2 Stunden, im Leim fieden, jo verzieht fich der anfänglich 
ſtärkere Stich, weil faſt immer noch unverjeift gebliebenes Fett vor— 
handen war, das erjt nad) längerem Sieden die zu Anfang im übers 
ſchuß vorhandene Laugenkraft aufnimmt, woraus ji) erflärt, dab die 
anfänglich kräftig abgerichtete Seife jpäter bedeutend ſchwächer im Stich er= 
jcheint. Diejes jogenannte „Nacdhziehen der Seife”, wie der technijche Aus— 
drud lautet, erfolgt indejjen nicht nur beim Leim, jondern aud) nachdem 
die Seife ausgelalzen ift umd im Kern fiedet. Es iſt deshalb ftets eine 
erneute Prüfung des Stihs vor Fertigſtellung der Seife vorzunehmen. 

Nad) genügender Abrichtung des Leims wird die Seife aus 
gejalgen. Auf obigen Anja von 2020 kg werden zum Trennen 
ca. 150 kg Salz notwendig fein. Die Umterlauge muß fi danad) 
goldflar abjcheiden und vom Probejpatel nidyt mühſam tropfenweife, 
jondern jtarf fließend ablaufen. Während des Ausſalzens ift das 
Teuer ganz ſchwach zu Halten; die Seife könnte ſonſt leicht übergehen, 
da beim Eintritt der Trennung ein jtarfes Steigen erfolgt. Sind 
Abfälle vorhanden, jo kommen jie gleich nad) dem Ausſalzen in den 
Keſſel, worauf man einen Teil der Unterlauge durch Muspumpen ent» 
fernt und nur joviel davon im Kefjel läht, wie zum Weiterfieden nötig 
| it, ohne daß die Seife anbrennt. Auf Imapper Unterlauge fiedet die 
| Seife leichter und fchneller zu einem jtrammen Kern, fie braucht außer: 
dem auch weniger Salz zur Fertigſtellung. Bei Eleineren Anjäßen 
und vielen Abfällen it ein Abfüllen nicht notwendig; es ift dann 
jelten zuviel Unterlauge im Keſſel, weil die Abichnitte einen Teil der 
Feuchtigkeit aufnehmen. Vielfach wird die Unterlauge auch vollitändig 
entfernt und durch Wafjer und Salz ſoweit erjeht, daß die Seife 
meiterjieden kann; Diejes Verfahren iſt aber nur berechtigt bei Anſätzen, 
Die jchmußiges, Teimhaltiges Fett enthalten. Die Unterlauge von 
reinen PBalmöljeifen iſt jo ar, daß jie ohne Bedenken auf einem 
Waller fertiggejotten werden können. 
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vorhanden iſt. Man läßt die Seife vor dem Ausſchöpfen mehrere 
Stunden oder über Nacht abſetzen. Im erſteren Falle muß die Seife 
gut abgekühlt werden, ſonſt ſtößt während des Ausſchöpfens die Unter- 
lauge fehr ftarf durch. Zu dieſem Zwecke wird ein Rohr, weldyes bis 
auf den Keſſelboden reiht, Hineingeitellt, durch welches man faltes 
ftarfes Salzwaſſer nad) unten leitet. 

Die Oberjchalfeife wird am zwedmäßigiten in größeren Holz- 
kübeln ausgetragen; eiferne Gefäße fühlen zu ſehr ab und geben kalte 
Stüde, wodurd die Seife ſich jchlechter bearbeitet und unanjehnlidyer 
wird. Als Formen benukt man flade Holzkaſten von ca. 15 m 
Länge, 0,67 m Breite und 0,13 m Höhe und gießt nur }o ſtark, wie 
e3 die Stärfe der Riegel erfordert. Nach dem Ausgießen wird Die 
Oberfläche der Seife im Kaften glatt geftrichen und mit einem Eleinen 
Ipigen Holzitabe geblumt. Dieſe aus reinem Palmöl angefertigte Ober- 
Schalfeife Hat einen jehr angenehmen Geruch, ift vom Schnitt weg jehr 
feit, trodnnet aber muldenartig ein. Die Ausbeute beträgt ca. 155 %,. 

In Qualität der vorbeichriebenen Seife am nächſten kommt die 
Balmöl-Dberjchalieife I. Sie wird zum größten Teil aus Palme 
öl mit Zuſätzen von Talg und Schmalz angefertigt. Als Anhalt 
diene folgender Anſatz: 


1000 kg gebleichtes Palmöl, 
15 =» rohes Palmöl, 
300 Talg, 
200 helles, geruchfreies Schmalz. 


v u 


Bei hohen Talgpreiſen läßt man dieſen gänzlich weg und ergänzt 
ihn durch Bonegreaſe (Liſter I) oder anderes gutes Talgfett. Sobald 
Palmöl in gebleichtem Zuſtande, unter Berückſichtigung des Gewichts⸗ 
verluſtes beim Bleichen und der Tara, erheblich teurer zu ſtehen 
kommt, als andere gute Fette, kann auch dieſes bis auf die Hälfte 
des Gejamtanjages reduziert werden. Bedingung iſt, daß ſowohl die 
friiche, wie die trodene Seife den charakteriftiihen Palmölgeruch auf- 
zumeilen hat. Dieje Oberjchalieife wird genau in derfelben Weile ans 
gefertigt wie die vorige. 

Die gangbarfte Seife diefer Art iii die Palmöl⸗Oberſchal— 
jeife I. Der Anja hierzu it ein jehr verichiedenartiger, je nach der 
Konjunktur der Fette und nach den Anſprüchen, die von der Kund- 
Ihaft an den Lieferanten geitellt werden. Zur Drientierung dienen 
folgende Anſätze: 
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1000 kg Liſterfett!), 450 kg gebleichtes Palmol, 
500 = Naturfnochenfett, 200 s Kottonöl, 

100 = Balmtfernöl, 450 = Liſterfett II, 

15 = rohes Ralmöl. 300 = Parmifett, 


350 = Sammfett, 


300 kg gebleichtes Palmöl, 25 = rohes Palmöl. 


20 = rohes Balmöl, 


150 = Ralnıfernöl, 250 kg gebleidhtes Palmöl, 
200 = Benzinfnochenfett, 15 - rohe PBalmöl, 
300 = BDarmifett, 500 = Rilterfett I, 

150 - Kammfett, 500 =» Liſterfett II, 

500 = Schlächterfett. 350 = helles Scylächterfett. 


Eines der geeignetiten Fette für ſekunda Oberjchaffeifen it das 
Liſterfett. Es iſt in Konſiſtenz, Farbe, Geruch und Ausbeute ſehr 
paſſend und ergibt eine ſchöne, geſchmeidige und bei verhältnismäßig 
wenig Salzverwendung flußfreie Seife. Bei Verwendung von vielem 
Kottonöl erhält man eine ſchwammige, leihtlöslichere Seife, die auf 
beim Lagern ungleihmäßig eintrodnet. Wird neben Kottonöl gleid: 
zeitig Balmfernöl verwandt, jo verbejjert ſich dadurch wohl die zeitig: 
feit, nicht aber die Qualität, welche hierbei mit in erfter Linie nad 
der Widerftandsfähigfeit der Seife beurteilt wird. Dem Anjehen nad 
kann eine Oberjchaljeife, Die Kottonöl und Palmkernöl enthält, nicht 
beanjtandet werden, es iſt friſch vom Schnitt ein ſehr gutes zu nennen. 
Benzinfnodyenfett überträgt den unangenehmen Benzingerudy) aud au' 
die Seife, und deshalb wird die Mitverwendung dieſes Fettes nicht 
überall angängig Jen. Das gleidye gilt für Darmfett; dieſes but 
ebenfalls einen ſchlechten Gerudy, und cin Zujaß jolchen Fettes unter: 
bleibt deshalb am beiten. Gutes Kammfett hat feinen unangenehmen 
Geruch und gibt anderjeit3 der Seife ein gutes Anjehen und mehr 
Geſchmeidigkeit. 

Das Sieden der ſekunda Oberſchalſeife wird in der gleichen 
Weiſe ausgeführt, wie es bei der reinen Palmöl-Oberſchalſeife be— 
ſchrieben iſt. 

Eine weitere Sorte wird unter dem Namen Talg⸗-Oberſchal— 
jeife in den Handel gebradt. Der Anſatz beiteht bei beiter Dualıtüt 
nur aus reinem weißen Talg. Der Hauptwert wird bei diejer Seife 
auf die möglichſt weiße Farbe gelegt, weshalb die größte Sauberkeit 

1) „Liſterfett“ iſt amerikaniſches Knochenfett; man unterſcheidet 3 Lualitäten. 
die man als Yilterfett J, IE und III bezeichnet. 
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bei der Anfertigung geboten it. Falls der Talg nicht von ganz 
reiner Beichaffenheit ift, muß er vorher auf ſchwachem Salzwaſſer ge- 
läutert werden. 

Die Anfertigung dieſer Seife erfolgt in der gleihen Weile wie 
die der Palmöl-Oberſchalſeifen. Bei jehr hartem, ftearinhaltigem Talg 
muß man nit dem Salzzugeben ſehr vorfichtig fein; es genügen oft 
ion. 30 kg Salz für einen Anja von 750 kg Fett, um eine glatte, 
tlußfreie Seife herzuftellen. Am beiten ijt e8 auch hier, die Seife jo 
mit Salz abzurihten, daß beim Anjchnitt noch vereinzelte Flußadern 
wahrzunehmen find. Eine friſch vom Schnitt ſich gänzlih frei von 
Fluß zeigende TalgsOberjchaljeife neigt, wenn jehr harter Talg ver- 
arbeitet wurde, leicht dazu, auf dem Lager aufzureiken. Wenn auf 
Die weiße ‘Farbe der Seife weniger Gewicht gelegt wird, fo verwerns 
det nıan neben Talg auch helle Knochen- oder Schmalzfette. Um der 
Nachfrage nach billigen weißen Oberjchaljeifen genügen zu fönnen, 
fertigt man vielfach eine Oberſchalſeife II an. Diele läßt ſich auf 
mehrfache Weife herftellen, meiſtens in der Weife, daß eine jefunda 
Palmöl-Dberichaljeife durch eine Balmfernöl-Leimjeife zu einer Höheren 
Ausbeute gebradyt wird. 

Eine Vorſchrift ift folgende: 


200 kg Srundjeife oder Abſchnitte II. Dualität, 
98 = Balmkernöl, 

2 = rohes PBalmöl, 

10 = Natronwajferglag, 

ca. 135 = kauſtiſche Sodalauge von 25° B. 


Das Waflerglas miſcht man mit der Lauge im Keljel und gibt 
dann die Grundfeife oder die Abjchnitte Hinzu. Sobald alles zer⸗ 
gangen it, wird bei langjamem Feuer das Palmkernöl und Palmöl 
zugegeben und der Verband möglihit ohne Auffochen durch Krüden 
herbeigeführt. Falls die Verbindung troß längeren Durchkrückens 
nicht vor fi) gehen will, it Wajjermangel vorhanden. Man gibt 
zeitiweije Eleinere Portionen Waſſer zu, bis der Verband eintritt. Die 
gut verbundene, gleichmäßig dDurchgefrüdte Seife muß einen guten mitte 
lern Stich aufmweifen, andernfalls wird etwas Sodalauge nachgegeben. 
Beim Formen ift darauf zu achten, daß die Seife nit zu Heiß in 
die Oberfchaltaften fommt, um dem jonjt leicht eintretenden Abſetzen 
vorzubeugen. Man fkrüdt die Seife zwedmäßig fo lange, bis fie 
fih neßartig durchzieht und durch die niedere Temperatur in den 
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Kaſten leichter erſtarrt. Die Ausbeute diefer Oberſchalſeiſe III beträgt 
ca. 190 °/.. 


Dleinternfeife. In den Stearinfabrifen erhält man beim Ge— 
winnen der Stearinjäure aus dem Talg ald Nebenproduft das Olein. 
Es bat jeit langen Sahren als vorzüglider Rohſtoff in der Seiten 
fabrifation Verwendung gefunden, und die daraus fabrizierten Kern: 
jeifen werden namentlih in der Tuchinduſtrie, aber auch im Haushalt 
mit Vorliebe verwandt. Es fonımen, wie [don früher angegeben, ım 
Handel zwei Sorten Olein vor, das SaponififatsDlein und das 
Deitillat-Dlein. Eritere Sorte enthält meiſtens noch einige Prozente 
Stearinſäure, gibt aud) ziemlich feite Seifen und auf 100 kg Aniak 
ca. 150 kg Ausbeute (Kernjeife), während man vom Deitillation- 
produft, bei oft geringerer Ausbeute, vielfady ein weicheres Tyabrıkat 
erhält. Das deitillierte Dlein findet daher gewöhnlich nur in Se 
meinſchaft mit Palmfernöl zur glatten Kernjeife Verwendung; dagegen 
läßt fi) aus gutem SaponififatsDlein auch ohne Zufaß anderer Fette 
eine vorteilhafte Seife herftellen. 

Das „zabrifationsverfahren einer reinen Dleinfernjeife gleicht 
dem bereit3 beim erarbeiten der PBalmölfettfäure bejchriebenen; es 
kommt hierbei ebenfall3 zuerft die zum Fettanjag erforderliche Lauge, die 
hochgrädig und mehr fohlenjäurehaltig fein oder ganz aus Sodalöjung 
beitehen kann, in den Kefjfel und der Fettanſatz wird allmählich zu 
gegeben und verjeift. 

Am vorteilhafteften und einfachſten erfolgt die Herſtellung der 
Oleinkernſeife nad) der SKarbonatverjeifung, wie oben beſchrieben 
Nach erfolgter Berjeifung und Abrihtung wird der Seife Salz zu: 
gegeben, bis cin ſchaumfreier Kern entiteht. Die Unterlauge wird, nad* 
dem ſie ji) gut abgejegt hat, ausgepumpt oder abgelajjen und darır 
etlihe Töpfe 7grädige Lauge in den Keſſel gegeben. Mit legterer 
läßt man den Stern, damit er fih vollitändig mit Alkali fättigt, noch 
einige Zeit fieden. Hierauf wird die Seife mit Waſſer verſchliñen 
und zwar jo, daß die Unterlauge anfängt, leicht zu leimen. Nachdem 
dann die Seife qut bedeckt einer 12 bis 18jtündigen Ruhe überlafen 
mar, wird jie vorſichtig vom geringen Niederſchlag abgeihöpft und ın 
Die Form gegeben und leßtere gut bededt. 

Eine jo hergeitellte Seife zeigt beim Schneiden ein jchönes ſilber— 
ftrahliges Anſehen, auch iſt fie zart und ziemlich feit. Beabſichtigt 
man aber, die Dleinjeife in vieredige Stüde zu jchneiden und üe 
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nachher zu preſſen oder zu jtempeln, zu welchem Zwecke fie ein ganz glatte 
Anjehen haben muß, fo läßt man die Seife etwa 24 bis 30 Stunden 
im Keljel jtehen und früdt fie dann in der ‘Form bis zum Erfalten. 
Will man ferner die Feſtigkeit einer DIeinfernfeife erhöhen und zu 
Diefem Zweck etwas gebleichtes Palmöl zufegen, fo kann joldhes erit 
erfolgen, nachden durch das Dlein die Kraft der im Kefjel befindlic) 
gemwejenen jtarfen Lauge abjorbiert war, worauf dann erſt das Palm⸗ 
öl nebſt entjprechender Lauge zugegeben wird. 


Apolloſeife. Zur Herſtellung der jogenannten Apolloſeiſe, einer 
geichliffenen Dleinfernfeife, bringt man die Lauge, die zur Berfeifung 
des zu verarbeitenden Dleing erforderlich ift, in einer Stärfe von 20 
bis 22°B. in den Keſſel, und zwar unter Zujag einer gewiljen Menge 
Talg. Letzterer hat den Zweck, die vollitändige Verleimung der Maſſe 
zu verhindern, da dieje der vollitändigen Berjeifung etwa noch fehlen- 
der Oljäure hinderlich fein würde. Die Lauge fannn ziemlich fohlen- 
jauer fein, wie jie auf dem Äſcher in folcher Stärke bei 45 bis 50 °/, 
Kalf erhalten wird. 

Eine allzu fohlenjaure Yauge oder reine Sodalöfung würde Die 
Berfeifung infolge zu ftarfer Kohlenfäureentwidlung und daraus jid 
ergebenden ſtarken Aufihäumens erjchweren und die ganze Operation 
jehr in die Länge ziehen. 120 bi8 130 kg Lauge von 20° B. dürften 
meiſt zum Verſieden von 100 kg Dlein ausreichend fein, um feine 
Kraft mit dem Entfernen der Unterlauge verloren gehen zu lafjen. 
Iſt das ganze Duantum Dlein verfeift, ohne daß die Unterlauge 
Stich zeigt, fo läßt man den Keſſel gut zugededt ruhen, am beiten 
über Nadt, damit ſich die Lauge gut abjegt. Am andern Tage ent- 
fernt man Die Unterlauge durh das Ablaßrohr ader durch Aus— 
pumpen, gibt der Seife etwas frijche Lauge und läßt wieder aufjieden, 
damit der Kern ſich völlig jättigt, aber auch die Ilnterlauge wenig 
Stich zeigt und beim Schleifen der Seife nicht Hinderlih ii. Wenn 
die Lauge nad) längerem Sieden nod) etwas Stich zeigt, kann man 
ficher annehmen, daß der Kern völlig gejättigt ift. 

Das fogenannte Klarfieden it hier zwedlos, und man kann des» 
halb ohne weiteres die Operation des Schleifens beginnen, falls Die 
Seife nicht zuviel und nur ſehr ſchwache Unterlauge hat. Hat man 
Dampf zur Verfügung, fo ift er bier fehr gut angewandt. Man läßt 
ihn alsdann ohne weiteres eintreten und Hilft mit angewärmtem 
Waſſer jo lange nad, bis jo ziemlich ein gleihmäßiger, nur nod) ganz 
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von der Wiener Kerzenjabrif gleichen Namens in den Handel gebradt, 
Die auch als Haushaltungsfeife eines wohlverdienten Rufes genoß und 
wohl aud) heute noch genießt. | 

Bedeutend Härter und nicht verändert in ihrem Wohlgerudy wird 
eine ſolche Elainkernfeife durch ein Drittel bis zur Hälfte eines Zu— 
jfates von gebleihtem Palmöl. Obgleich der Herſtellungspreis der 
Seife dadurd erhöht wird, fo iſt doch auch ihr Wert in gleihem Maße 
geiteigert. Die Seife erhält eine größere Musgiebigfeit und Härte. 

Das Siedeverfahren einer joldhen Seife wird nur injofern ge= 
ändert, als man das Palmöl vorher der PVerjeifung in der gewöhn- 
lichen Weiſe unterzieht und, jobald der Kern frei und flüſſig ift, Die 
Berjeifung des Dleins darauf vollendet, höchftens die Lauge dazu 
etwas ftärfer anıvendet. 

Ähnlich iſt es bei der Mitderarbeitung von Talg, Schmalz oder 
Knochenfett. 


Wallfett-Kernſeife. Diele Seife, welche größtenteils aus Walk— 
fett hergejtellt wird, findet wegen ihres teilmeife hohen Fettſäure— 
gehaltes mehrfach in der Tudjinduftrie, ſowie auh, wo man fi an 
Farbe und Geruch derjelben nicht ftößt, im Haushalte als gute Vor— 
waſch⸗ oder KRüchenjeife Verwendung. 

Das Walffett wird aus dem Seifenwaller der Tuchfabriken durd) 
Berjegung mittel® Schiwefelfäure gewonnen und gibt, nach verjchiede- 
nen, damit vorgenommenen Operationen, ein mehr hell» bis dunfel- 
braune3 Produkt von unangenehmen Gerud. Der Wert des Walt: 
fettes variiert jehr, je nadhdem in den Tudjfabrifen, aus denen es 
ſtammt, bejte oder geringere Seifenjorten verwandt wurden. Ferner 
iſt die Farbe des Fettes bedeutungspoll, da man bei dunklerem Walf- 
fett zum Sieden auf mehreren Waſſern gezwungen wird, auch das 
Anſehen der hergeſtellten Seifen weniger anſprechend iſt. Da das 
Walkfett eine reine Fettſäure iſt, ſo läßt es ſich leicht auf ähnliche 
Weiſe wie das Dlein verſeifen, und man kann unter Umſtänden eine 
recht gute Kernjeife davon erhalten. Meiſt wird das Walkfett aber 
mit mehr oder weniger großen Mengen anderer Hartfette verjotten, 
und eine jo bergeitellte Seife erhält mehr Anfehen und Griff. 

Die Herjtellung diejer Seife erfolgte früher gewöhnlich in der Weife, 
daß man ca. 1000 kg Lauge von 15° B. in den Keſſel gab und 
bis ca. 30 °C. erhibte, 25 big 30 kg Salz zufebte und dann bei ge= 
dämpftem Feuer nach und nad) das Walffett (ca. 500 kg) Hinzufügte. 
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Durch das Entweidhen der Kohlenfäure beim Einbringen der Fett 
jäure wird leiht ein Aufbraufen und Steigen der Maſſe im Keſſel 
verurſacht; doch läßt fie fich immerhin gut halten. Hat man alles 
Walffett in der heißen Qauge verfrüdt, fo iſt gewöhnlich aud die 
Berjeifung eingetreten. in Eleiner Laugenüberſchuß ift Hier vorteil 
baft, da er fehr zum Entfärben des Fettes beiträgt. 

Man ließ Hierauf bei ſchwachem Feuer die Seife, die als Kleiner, 
runder Kern im Keſſel lag, durdjitoßen, gab 50 kg zerfleinertes 
Harz Hinzu, ebenfall® auch ca. 40 kg 20grädige Atlauge und jott, 
bis ıwieder runder Kern vorhanden war, den man dann abridtete. 
Nachdem das Feuer gelöfht und die Unterlauge fich gut abgeſeßt 
hatte, wurde die Seife in bereititehende große Gefäße gefchöpft, die 
ſchmutzige Unterlauge aber fortlaufen gelaffen. Hierauf wurde der 
Harzkern nebſt etwa vorhandenen: billigen Fett oder fonjtigen weniger 
wertvollen Seifenabfällen wieder in den gut gereinigten Kefiel ge 
bracht, bei nur Schwachen Sieden genügend eingedampft und mit 
2Ogrädiger Äplauge vorfihtig und Leicht abgerihte. Wenn eine 
berausgenommene Probe der fertigen, diden Seife nach dem Erkalten 
ih troden und ohne Schärfe zeigt, jo kann jie in die ‘Formen ge 
Ihöpft werden. 

Die Herſtellung dieſer Seife kann cbenfallg mittels Karbonar- 
verjeifung vorgenommen werden. Da man c3 mit einer Fettſäure ohne 
Neutralfettanteile zu tum hat, jo rechnet man auf je 100 kg Dderjelben 
21 kg falzinierter Soda, weldye man in Waſſer zu einer Löſung von 
30° B. auflöft uud dann ebenjo behandelt, wie c3 bei der KKarbonat: 
verſeifung beichrieben it. Man jeßt zugleidy auf je 100 kg Waltıeır: 
ſäure ca. 10 kg 20grädiges Salzwaſſer zu, wodurd die Auswaſchung 
und Reinigung des erhaltenen Kerns befördert wird. Nach erfolgter 
Austreibung der Kohlenjäure richtet man die Scife mit Agnatronlauge 
fräftig ab. 

Soll eine etwas hellere, fejtere Seife, vielleicht zu Walkzwecken, 
hergeitellt werden, jo läßt man das Harz ganz fort und fegt dem 
entfärbten Walffettfern, nad Entfernen der Unterlauge und quter 
Reinigung des Keſſels ca. 250 kg 25grädige Lauge zu und läßt 
durdjfieden. Nun wird dem Jiedenden Kern portionsmweije vor 
jihtig ca. 100 kg Dlein zugelegt und, wenn ſich diefes gut gelött 
hat, noch 150 kg Palmöl oder Kuochenfett. Die Seife wird Jid 
bald gut gebunden und flüljig zeigen, auch hochſieden und wird nun 
leicht durch 2dgrädige Yauge abgerichtet, dann ausgejalzen, klar ge— 
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fotten und der jchaumfreie, jtrogige Kern mit ſchwacher Lauge etwas 
verſchliffen. 

Ein durch Deſtillation mit überhitztem Waſſerdampf gereinigtes, 
ſehr helles Walkfett fommt unter dem Namen „feſtes weißes Olein“ 
heute mehrfach im Handel vor. Dieſes Prodult findet hauptſächlich 
zu abgelegten Kern- und Harzkernjeifen Verwendung, und Die damit 
hergeftellten Seifen zeigen ſich ſowohl feſt vom Schnitt, wie ſchön vom 
UAnjehen?). 


Wolliettjeife. Unter dem Namen „Wollfett“ fommt ein braunes, 
Flebriges, ziemlich feſtes Fett im Handel vor, das aus der rohen 
Scafwolle durch Auswaſchen mit Seife gewonnen wird, indem man 
die aus der Wollwäſche rejultierenden Waſchwäſſer durch Säuren ꝛc. 
zerießt. Das Wollfett wird nicht zu den eigentlichen Fetten gerechnet, 
da es allein verjotten feine brauchbare Seife gibt. Der Verbraud) 
des Wollfettes ift heute in der Seifenfabrifation auch nur ein ge 
ringer; es findet als Zuſatzfett noch zu jogenannten Okonomieſeifen 
(hauptſächlich um ihr Kornen zu verhindern), ſowie auch mitunter nod) 
zur dunklen Harzjeife Verwendung. 

Die Fabrikationsweiſe für eine Harzkernjeife mit einem Wollfett- 
zuſatz it vielfach jo, daß man ca. 250 kg Knochenfett und 50 kg 
rohes Palmöl mit ca. 150 kg 12grädiger Lange in den Keſſel gibt 
und bei ſchwachem Sieden Verband herſtellt. Der gut verbundenen 
Maſſe gibt man unter verftärftem Feuer portionsweiſe weitere 12 bis 
15grädige Lauge zu, bis cin jchaumfreier, klarer Seifenleim entjtanden 
it, den man auf leichten Stih abridtet. Zu dem Leim gibt man 
<a. 200 kg Wollfett, jowie die etwa erforderlichen 200 kg Lauge von 
22° B,, läßt qut verbinden und einige Zeit weiterfieden. Nun jebt 
man noch nad und nach bei ſchwächerem Feuer 50 kg zerkleinertes 
Harz nebjt ca. 40 kg 20grädiger ÄBnatronlauge zu, richtet den Leim 
nad weiterem Sieden vorfihtig mit 2dgrädiger Abnatronlauge ab, 
bi5 er näßt, und jalzt dann aus, Die dunkle Unterlauge wird ent» 
fernt umd Dafür ein paar Töpfe andere, belle, von Kernfeife her— 
rührende (nur foviel, daß die Seife nicht anbrennt), zur Seife in den 
Keſſel gegeben und jolange gejotten, bis ſich ein dicker, jchaumfreier 
Kern ohne Schärfe gebildet hat. Die Seife wird dann in die Form 
gebradht, mit einem Stabe durchzogen und gut bebdedt. 

) Diefe Anſicht dürfte von wenig Seifenfiedern geteilt werden; man ver- 
gleiche darüber ©. 170. 





416 Die harten Seifen 


Gleich dem Walffett wird auch das Wollfett durch Deſtillanon 
mit überhigten Waflerdampf gebleiht und gereinigt, und fommt die 
rejultierende feite, weiße Wollfettfettfäure mehrfah unter dem Nawer. 
„weißes Seifenfett” im Handel vor. Diejes weiße Seifenfett kann weg 
jenes beiferen Anſehens auch in kleineren Prozentſätzen zu verjchiedenn 
hellen Hartjeifen Verwendung finden; es ergibt allerdings feine gro‘. 
Ausbeute '). 


Harzternjeifen. Das Harz erfreut ſich jeiner vorzüglichen Eiger- 
Ihaften wegen, wie jchnelle Verjeifung, leichte Löslichkeit und beijer« 
Schäumen der damit hergefitellten Seifen, jeit Sahren großer Belicht 
heit in der Seifenfiederei und wird, da fein niedriger Preis aud ee 
billigere Herſtellung der verſchiedenen Seifen ermöglicht, Heute ın 
großen Mengen eingeführt und verarbeitet. Namentlich findet das 
Harz eine bedeutende Verwendung zu Kernfeifen, und ſolche Harz 
fernfeifen, die, je nach der Farbe und Reinheit des verwandten Harzes, 
von mehr bellerem oder dunflerem Anjehen find, werden nad den 
verſchiedenſten Methoden hergeſtellt. Nachſtehend jollen einige Fabn— 
kationsverfahren beſchrieben werden. 

1. Harzkernſeife aus 100 Teilen Fett und 30 Teilen 
Harz. Früher ſtellte man eine Harzfernjeife vielfach ſo her, daß mar 
ca. 1000 kg Talg und 150 kg rohes Palmöl mit ca. 700 kr 
10Ogrädiger Lange ın den Keſſel brachte, unter ſchwachem Sieden 
einen guten Verband zwilchen Fett und Lauge berjtellte und dann 
bei jtärferem ‘Feuer der fiedenden Maſſe nad) und nach foviel 12 bis 
14grädige Yauge zujeßte, daß ſich ein Fflarer Seifenleim im Keſſel 
bildete. Wenn ſich der Leim vollitändig mit Alkali gejättigt, ale 
eine völlige Berleifung jtaftgefunden hatte, wurde er noch jo lange 
tüchtig gejotten, bis er ſchaumfrei im Keſſel lag, eine Glasprobe jıd 
far und feſt zeigte und, an die Zunge gehalten, einen leichten Stich 
verurjadyte. In dieſem Stadiun wurde der Leim ausgejalzen, um 
man erhielt jo einen flotten, ſchaumfreien Stern, der noch einige Zei 
im bededten Keſſel der Ruhe überlafjen blieb, damit die Unterlauge 
ih gut abſetzte. Inzwiſchen Hatte man in einen andern Keſſel 
350 kg Harz gebradt, dad man mit 2Ogrädiger Yauge verjeifte, umd 
zwar jeßte man dem jiedenden Harzleim jolange 2Ogrädige Lauge 
(ca. 650 kg) zu, bis ji) die Lauge abſchied, wodurd die voͤllige 


1) Für das „weiße Zeitenfett“ gilt Dasjelbe, was vom „feiten weißen Klein‘ 
gejagt iſt (vgl. S. 170). 
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vor zu ſchnellem Verwaſchen zu fchügen, noch ca. 35°), Natronmajjer- 
glas eingefrüdt. ine richtig beichaffene Grundfeife muß ſich beim 
Einkrücken des Wafferglafes negartig zeigen und ſetzt dann auch 
nicht ab. 

5. Harzfernjeife aus 100 Teilen Fett und 100 Teilen 
Harz Mach amerikaniſcher Manier.) 900 kg Talg, 100 kg robes 
Palmöl und ca. 600 kg Lauge von 12° B. werden in den Kefjel ge— 
geben und bei ſchwachem Feuer in innigen Verband gebracht. Der 
gut verbundenen Maſſe wird unter ftärferem Sieden folange weitere 
13grädige Lauge (ca. 200 bis 300 kg) zugejekt, bis ein guter, flarer 
Ceifenleim entitanden ijt. Nachdem noch dem Leim durch längeres 
Sieden überſchüſſiges Waffer entzogen ift und er ſchaumfrei im Keſſel 
liegt, auch leichten Stich zeigt, wird er ausgejalzen. Iſt die gut ab» 
gejegte Umterlauge entfernt, gibt man ca. 900 kg 25grädige Atznatron—⸗ 
lauge und nad und nad) die zerfleinerten 1000 kg Harz zum Kern 
in den Keſſel, läht einige Zeit jieden, damit jich das Harz gut ver- 
feift, richtet mit Bgrädiger Lauge auf guten Stich ab umd erhält jo 
eine ziemlich jeite Seife, Man entfernt num nochmals die Unterlauge, 
ichleift die Seife gut mit heißem Waſſer aus, richtet jie nochmals ab 
und überläßt jie warm bededt einer 24 bis 36jtündigen Ruhe. Die 
Seife wird dann in die Form gejhöpft und ihr dort, da jie durch 
das Schleifen etwas weich geworden iſt, eine jtarfe, ca. 36grädige 
Löſung von Kriftallfoda (5 bis 6 kg auf 100 kg) zugefrüdt, wovon 
das vorhandene Phlegma amgezogen und die Seife fejter wird. 
Hiernach früdt man die Seife falt. Vielfach mijcht man der ftarfen 
Krijtalljodalöjung auch 1 bis 2 kg Natronmwajjerglas zu, da e8 das 
Ausmittern der Soda verhindert und jo dem Anfehen der Seife von 
Vorteil iſt. 

6. Harzkernſeife mit 100 bis 120°), Harz. Der Anſatz für 
derartige Seifen bejteht gewöhnlich aus Knochenfett, auch Benzin— 
Inochenfett. Man gibt, je nad der Größe des Anſatzes, einige oder 
mehrere Töpfe Unterlauge in den Kefjel, dazu einige Töpfe 25 grädige 
Apnatronlauge und bringt die Abfälle dazu. Iſt eim Teil derjelben 
gelöjt, jo kommen auch jchon Fett und Harz dazu. Man hält die 
Seife ſtets jo, daß jie einer dickfiedenden Seife ähnlich ſieht. Man 
gibt deshalb ftets 20grädige Atznatronlauge nad, wenn die Fette dies 
verlangen. Es läßt jih auch dabei ohne Laugenüberihuß eine uns 
aefähre Verehnung zugrunde legen, indem man auf 100. kg Fett 
100. kg 25grädige Yauge und auf 100 kg Harz ca: 80 kg 2b grädige 
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Atznatronlauge als Kernſeife hergeſtellt, eventuell auch 5%, Goudron 
dazu verwandt werden. 

Nachdem im vorſtehenden verſchiedene Siedemethoden für Harz⸗ 
kernſeifen mitgeteilt ſind, iſt es notwendig, noch einiges über die 
Fabrikation dieſer Seifen zu ſagen. Erſtens iſt es ſtets vorteilhaft, 
nur reines Fett und Harz zu ſolchen Seifen zu verwenden. Um 
diejen Zwed zu erreichen, verfährt man zwedmäßig in der Weile, daß 
man das Fett auf Waffer zerläßt und in dem heiken Fett das Harz 
löſt. Es findet ſich hiernach das Waſſer gemöhnlidy nicht nur ſtark 
gefärbt, ſondern auch am Keſſelboden hat ſich ein bedeutender Satz 
abgelagert. Zweitens iſt es notwendig, um eine Schaumbildung der 
Harzkernſeifen zu verhindern, ſtets das Harz mit ſtarken Ätznatron⸗ 
laugen zu verfeifen; auch ift darauf zu fehen, daB das Harz feinen 
Zaugenüberfhuß vorfindet, fondern erſt durch jucceffiven Laugenzufaß 
gejättigt wird. Drittens muß die Abrichtung der Harzfernieifen nur 
leicht fein, da Seifen mit überſchüſſigem Natrongehalt leicht ausmwittern. 
Aus ähnlichem Grunde empfiehlt fi) aucd die Verwendung von Ab» 
natronlaugen zu Harzfernfeifen, da hierdurch oft ein Schwißen ders 
felben verhindert wird; denn nur Seifen, die Chlornatrium oder viel 
fohlenjaures Natron in ihrer Verbindung haben, wodurdy eben Feuch⸗ 
tigfeit aus der Quft angezogen wird, jchwißen. 


Kernfeife ans Fiſchtalg. Seit einigen Jahren kommen unter 
dem Namen „Walfett” und „Fiſchtalg“ zwei Fette im Handel vor, 
die zwar mehrfady von Seifenfabrifanten in Verarbeitung genommen 
wurden, aber wegen ihres intenjiven Fiſchgeruchs, der auch nod) den 
daraus bergeftellten Seifen ſtark anhaftet, jegt wohl nur noch geringe 
Verwendung finden dürften. Bon diefen beiden ‘Fetten verdient der 
„Fiſchtalg“, der abgepreßte, ftearinhaltige Teil des Fiſchtrans, unbes 
dingt den Vorzug, da er ſowohl allein, wie auch in Gemeinfchaft mit 
andern ‘Fetten und Harz ziemlich günjtige Verwendung zum Heritellen 
von gelben Kern- und Leimfeifen finden fann. Den Fiſchtalg, der 
ziemlich feit und bräunlid von Farbe ift, fann man ſowohl mit 
Alcher-, wie mit Abnatronlaugen verjeifen und erhält von 100 kg 
ca. 135 kg Kernjeife. 

Die Fabrikation einer gelben Kernfeife aus zumeift Fiſchtalg er- 
folgt am beiten jo, daß man ca. 400 kg Fiſchtalg, 25 kg rohes 
Balmöl und 250 kg 12grädige Lauge in den Keffel bringt und bei 
ſchwachem Teuer Verband Heritellt. Die gut verbundene Maſſe wird 
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Die Seife wird aus 100 Zeilen Fett (meitt PBalmöl) und 60 
Zeilen Harz zu ftrogigem Kern gejotten und leßterer in kleinen, 12 
bis 13 Zentner Haltenden Formen, wie in England gebräudlid, bis 
zum Erkalten gefrüdt. Nur wenn der Kern zu ſtrotzig iſt, wird er 
mit Kriftallfodalöjung und einiger Progenten Waſſerglas geſchliffen, 
Damit er gejchmeidiger wird. 

In Deutſchland wird die fogenannte Sinclair- oder Kaltwalier: 
jeife entiveder als Harzkernjeife aus Talg, gebleihtem Palmöl :c. und 
20 °%/, hellem Harz fabriziert, indem man nad) Entfernen der Unter 
lauge gemwöhnli der Seife no 4 bis 5°/, venetianischen Terpentm 
zujegt und ihr dann in der Form nod etwas mit Waſſerglas ge 
miſchte jtarfe Kriſtallſodalöſung einfrüdt, oder jie wird, ähnlich einer 
faltgerührten Hausſeife, nach verjchiedenen Anſätzen hergeſtellt, welche 
wir an andrer Stelle mitteilen wollen. 


Kernſeifen auf Seimniederfhlag. 


Die Darjtellung der im Handel jeßt jo allgemein üblichen glatten 
Kernjeifen beruht um mejentlihen auf zwei verichiedenen Sicte 
methoden, von denen jede ihre Berechtigung Hat mit NRüdjicht aut 
die zur Berarbeitung fonımenden Fette. Beide Verfahren Haben den 
Zwed, alle Unreinigfeiten mit dent überfchüffigen Waffer und Altalı 
aus der Seife auszufcheiden und ſonach die denkbar reinite Seite zu 
erzielen. 

Das eine Verfahren ift das Ausichleifen mittels Waſſer der auf 
Unterlauge gejottenen Kernjeifen bi3 zur Zeimbildung und iſt ange 
mwandt bei allen aus tierischen ?yetten, Baumöl, Palmöl und Llein 
gelottenen Seifen. Das zweite Verfahren beruht auf der Bildung 
eines Leimniederſchlages, der dadurd) hervorgerufen wırd, dab man 
entiveder Salz zujeßt oder Lauge im Überſchuß anmendet, jedoch m 
beiden Fällen nicht jo viel, daß eine vollitändige Abſcheidung der 
Scife erfolgt. Dieſes Verfahren ift nur bei Mitverarbeitung von 
Kokosöl oder Palmternöl möglich und wird teilg auf direktem, teils 
auf indirektem Wege ausgeführt. 

Da man heute in Deutihland wohl überhaupt Feine abgejegten 
Seifen ohne Metverwendung von Kernöl fiedet, leßteres jogar jalt 
immer den überwiegenden Beltandteil des Anjages ausmacht, jo mırd 


Kernjeifen. 425 


allgemein wohl nur das leßtere Verfahren angewandt und zwar in 
der Weile, daß man den ganzen Anſatz nebit etwaigen Zuſatzfetten 
oder Dlen mit 29 bis 36grädiger Ätznatronlauge verjeift, je nachdem 
man mit Dampf oder offenem Feuer arbeitet, auf Heinen Stich abrichtet 
und dann mit 24grädigem Salzwaſſer die Seife bis zur Leimabſchei— 
dung mäßig trennt. Die Leimabjcheidung mittel3 eines Überjchuffes 
von Üglauge herbeizuführen, ift bei dem gegenwärtig wohl allgemein 
üblichen Sieden mit reinen Ätzlaugen nicht fehr empfehlenswert, weil 
man bei Anweſenheit von etwas zu viel Waller leiht marmorierte 
und folhe Seifen erhält, die kurz und jpröde im Anfchnitt find, 
außerdem aber nicht gut und rein abfegen, im übrigen aber aud 
größeren Überihuß von ungebundenem Alkali bejigen. 

Es iſt alte, mit NRüdjiht auf die aegenwärtig Verwendung 
findenden jehr reinen NRohmaterialien und vollitändig äßenden Laugen 
am empfehlenswerteiten, mit möglichſt ſtarken Laugen zu arbeiten, 
auf leihten Stih abzuridten und mit ſtarkem Salzıvaljer die Seife 
leiht zu trennen. Won der mehr oder weniger jorgfältigen Beobach— 
tung diejer drei Punkte hängt es ab, ſchaum- und fledenfreic belle 
Seifen mit möglichſt wenig Leint zu erzielen, vorausgejeßt natürlich, 
daß auch die verarbeiteten Nohmaterialien, jowie das eventuell mit 
zur Verwendung gelangende Harz rein und von heller Farbe ſind. 
Sollen hingegen dunklere Fette mitverarbeitet werden, jo iſt es ſelbſt— 
veritändlich richtiger, diefe miit ſchwächeren Ätzlaugen nebſt dem Harz 
vorzujieden und als ausgelalzenen Kern der Seife zuzuführen, da 
ſolche Fette dann ſchon teilmeije gereinigt und entfärbt werden und 
jo die helle Farbe der Seife weniger beeinträchtigen. Auch etwa vors 
handener Leimkern kann bei ſolchem Vorſud mit eingeichmolzen werden; 
denn auch er kann durch ſolches Unſchmelzen nur gewinnen. 

Es iſt gewiß nicht leicht, bei den jo häufig wechſelnden Kons 
junfturen im Ole und Fetthandel ein immer gleichmäßig ſchönes 
‚zabrifat zu erzielen, un fo mehr muß daher der Scifenfieder bedacht 
fein, die Eigenſchaften und die beiten Berfeifungsmethoden aller je= 
weilig zur Verwendung kommenden Fette und Dle kennen zu lernen, 
um jie naturgemäß zu behandeln und ihnen ſozuſagen die beſte Seite 
abzugewinnen. 

Es iſt deshalb ganz beſonders dringend notwendig, die im den 
früheren Abſchnitten dieſes Handbuches enthaltenen Belchreibungen über 
Die in der Seifenfabrifation angewandten Fette, fetten Ole, Fettläuren 
und Harz eingehend zu jtudieren und fi mit ihnen vertraut zu 
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fommen jo vieler Seifen, die nad) verhältnismäßig kurzer Zeit bee 
fonders an der Oberflähe ungebundene Fettfäuren aufweiſen, mit auf 
Rechnung des jchnellen Frertigmachens zu jegen. 

Wenn num auch, wie ſchon erwähnt, das direfte Sieden gegen 
wärtig fait allgemein bevorzugt wird und bei Anſätzen, die ganz oder 
fait ganz aus Kofos- oder Palmkernöl beſtehen, auch entichieden ge— 
rechtfertigt ilt, jo können doch wieder aud) Zeiten kommen, wo andere 
Fette bezw. Öle billiger als Kernöl einftehen, z. B. Kammfett, Knochen— 
fett, Erdnußöl, Kottonöl u. dergl. Man wird dann naturgemäß ſolche 
Fette in größeren Mengen als Zulag beranziehen, und es ift dann 
jedenfalls richtiger, ſolche Fette vorzujieden, weil man in dieſem 
alle nicht allein Hellere, jondern auch feitere Seifen erhält. So 
gejottene Seifen Halten ſich außerdem auf Lager beſſer und bleichen 
leicht nad). 

Se nad) der Art der betreffenden YJujabfette jind die Mengen 
ganz verfhicden, die man anwenden darf, da die größere oder ge— 
ringere Feſtigkeit der Seife davon abhängt und anderjeits auch das 
leichte Schäumen, das allen Kofos- und Balmkernölfeifen eigen ilt, 
durch zu große Zujäge anderer Fette herabgemindert wird. So laſſen 
ih 3. B. aus gutem NRindertalg jehr jchöne, feite und gut ausjchende 
Seifen mit Zujäßen von nur 10 bis 12°/, Kernöl anfertigen; in 
Konjumentenkreijen jind aber troß des ſparſamen Verbrauches ſolche 
Seifen nicht beliebt, weil fie zu wenig ſchäumen. Obgleich guter 
Talg faſt immer höher im Preiſe jteht als PBalmfernöl, jo fönnten 
doch zuweilen Umstände eintreten, die eine jtärfere Verarbeitung von 
Zalg mwünjchenswert machen. Auch in dieſem Falle wird man gut 
tum, die Anſätze fo zu halten, daß immerhin 50%, Kernöl in ihnen 
enthalten find. Das gilt aud dann, wenn Knochenfett, Kammfett 
oder Ähnliche Fette mitverarbeitet werden. Sollen oder Dürfen Die 
Seifen Harz enthalten, wie 3. B. Oranienburger oder Harzfernfeifen, 
dann läßt ſich der Kernölzufag auch wohl bis auf 25°/, herabiegen, 
eventuell Tafjen jih von Talg und 15 bis 20°), Harz auch ohne 
Kernölzufäße noch ziemlich qut ſchäumende Seifen anfertigen; aber das, 
was der deutiche Konſument inbezug auf leichtes Schäumen verlangt, 
ergeben ſolche Zujammenjtellungen nit. Man wird daher qut tum, 
Unjäge mit weniger als 25°/, Kernöl nicht zu verfieden, wobei die 
Harzzujäge nicht in Betracht fommen. Immer aber wird man bei 
jtärferer Mitverwendung von Talg oder talgartigen Fetten gut tum, 
diefe vorher in Kern zu jieden, weil dann eine beffere Verjeifung 


428 Die harten Seifen. 


und, was namentlich bei weicheren Fetten ſehr in Betracht zu ziehen 
iit, eine fejtere Seife erzielt wird. 

Scheint es des billigeren Preiſes wegen geboten, Kottonöl oder 
Erdnußöl mit zu verarbeiten, jo verwende man davon nicht mehr als 
33%, mit Rückſicht auf die Feltigkeit der Seifen; bei folden mi 
Harzzuſatz empfiehlt es ſich fogar, den Zuſatz folcher Ele auf 25, 
einzuichränten. 

Ebenjo verhält es ſich mit Zufäßen von Leinöl in Zeiten, wo 
Icgtere8 beſonders billig it. 

Kottonöl und Leinöl find trodnende Ole, ganz befonders das 
letztere. Seifen mit ſolchen Zujäßen ergeben niedrige Ausbeuten und 
unterliegen der Gefahr, nad) fürzerem oder längerem Lager erit gelb 
und jpäter braunfledig zu werden. Sehr oft it die Meinung vers 
breitet, daß man fih durch Eräftige Abrichtung der Seifen gega 
dieſes Selb» und Braunfledigwerden jchüßen fünne; das ijt indejien 
irrig; denn wenn min längere Praris in der Verarbeitung dieler 
Ole bejigt, findet man, daß gerade die mäßig bis ſchwach abacrid- 
teten Seifen am längiten fich halten, ehe die Fleckenbildung eintritt, 
wohingegen die fräftigere Abrichtung diefe Bildung in bejchleunigter 
Weile zu begünftigen ſcheint. Won beiden vorgenannten Olen am 
empfindlichiten in diejer Beziehung zeigt ſich das Leinöl, ebenjo wie 
es Die miedrigiten Ausbeuten crgibt, während das Kottonöl, das 
gegenwärtig in vervollfonmmmeterer Were als früher gewonnen wird, 
in dieſer Beziehung weniger empfindlich ift. 

Es laſſen Jih daher die beijeren Marken desjelben, und zwar 
vorzugsweiſe die aus entjchälter Saat gewonnenen Ole, ın bejchränftem 
Make mit zur Anfertigung abgelegter weißer Wachskernſeifen heran: 
jiehen. So würde beiſpielsweiſe ein Anlaß von 2 Teilen Palnıkernöl 
und je 1 Teil guten weißen Talg und amerikaniſchem Kottondl aus 
entihälter Saat eine Schöne weiße Kernjeife ergeben. Man würde zu 
dieſem Zwecke den Talg nebjt dem Kottonöl mit 15 bis 18 grädiger 
Aplauge in Kern vorfieden, auf kaum bemerkbaren Stich abrichten 
und ausjalzen. Nach Entfernung der Unterlauge hätte man die zur 
Verleimung des Kernöles benötigte 24 bis 25 grädige Aglauge dem 
Stern zuzugeben und je nach dem gegebenen Berhältniffen mit Feuer 
vder Dampf anzufieden. Beim Sieden mit Dampf, wobei immer 
etwas Waller mit in dem Keſſel fommt, tut man gut, die Laugen 
etwas ftärfer zu verwenden und zwar 27 bis 28° B. ſtark. Ba 
der Laugenberechnung empfichlt es fi, immer von dem Verbrauch 
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an kauſtiſcher Soda auszugehen; man kann ſich dann die Laugen 
nach Belieben einſtellen, wie man ſie zu brauchen gedenkt. Man 
kann dabei fo rechnen, daß 100 kg irgendwelcher Fette 17 kg 
fauftiicher Soda zur Berjeifung benötigen, ein Duantum, dag fogar 
bei Zerarbeitung von Kokosöl nody einen Kleinen Überfhuß von 
Alkalinität ergibt, während Talg, Erdnußöl, Kottonöl und andere 
Fette Jogar noch einen größeren Minderverbrauh an Alkali ergeben. 
Hat man den Kern mit der Zauge zum Sieden gebradjt, jo gibt man 
allmählid das Kernöl zu, jo daß immer erft Verfeifung eintritt, ehe 
man ein weitered Quantum zugibt. Man vermeidet jo die plößlich 
eintretende ſtarke Berjeifung großer Mengen von Kernöl und das 
Damit verbundene ſtarke Steigen. Iſt alles DI im Kefjel und voll» 
ftändiger Verband eingetreten, jo muß eine ruhig jiedende Seife ſich 
im Keſſel befinden, der Stich darf nur ganz mäßig jein, wobei Die 
Seife troßdem guten Drud und genügende Feſtigkeit zeigen muß. 
Trennt man jegt in diefem Stadium die Seife mit ſtarkem, 24 grädi- 
gem Salzwaſſer vorjichtig nur jo weit, daß man die Abſcheidung des 
Leimes vom Kern bemerfen kann, jo muß man jchöne, reine, gut ab» 
gejebte und fledenloje Seife vom Kopfe bis auf den Leimboden er- 
halten. 

Schaumige und jchmußfledige Seifen find immer ein Beweis da⸗ 
für, daß fie zu fräftig abgerichtet waren, woraus ſich dann wieder die 
Notwendigkeit einer ftärkeren Trennung mit Salzwaſſer ergibt. Voll—⸗ 
ftändig kauſtiſch geſottene Seifen bedürfen feines Überjchuffes an Alkali, 
wenigſtens nicht eines mit der Zunge bemerkbaren. Je genauer man 
in Diejer Beziehung das richtige trifft, um ſo weniger Salzwaljfer 
braucht man zum Trennen der Seife, und um jo mehr ſchaum⸗ und 
ſchmutzfrei erhält man fie. 

Alle Fräftig und auf Stich abgerichteten Seifen entbehren, wenn 
rein kauſtiſch gejotten, der Flüſſigkeit und Beweglichkeit. Sie find 
zäbe, leimig und dickflüſſig, laſſen aus diefem Grunde Schmug und 
färbende Zeile nicht oder nur ungenügend nach unten fallen und find 
aus dieſem Grunde bejonders dann ſehr ſchmutz- und buntfledig, 
wenn zum Trennen viel Salzwajjer verbraudt wurde, was aber 
wieder zur Notwendigkeit wird, wenn mit ſchwachen Laugen auf 
kräftigen Stich abgerichtet wurde. Bei den heutigen reinen Äblaugen 
find die Bedingungen zur Erzielung vollendet ſchöner abgejeßter 
Seifen darin gegeben, daß man nicht mit zu ſchwachen Siedelaugen 
arbeitet und daß man die Mbrichtung nur auf das unbedingt nötige 
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tauſtiſche Lauge von 38° B. beſitzen. Da wir zum Verſieden von 
250 kg Talg und Kottonöl 125 kg 3Sgrädige Lauge benötigen, jo 


bringen wir diejes Duantum in ein zweites Nejervoir oder in einen 


beweglichen eijernen Kefjel, den wir neben den Siedekeſſel ſtellen. 
Nun geben wir der Lauge ſoviel Waffer, daß fie auf 15 bis 16° B. 
fällt. Von dieſer Lauge bringen wir ca. 50 kg in den Giede- 
fejiel und geben, wenn wir mit freiem Feuer fieden, ein gleiches 
Duantum Wajjer mit Hinzu. Nun bringen wir den Talg nebit dem 
KRottonöl in den Keſſel und lalfen anfeuern, eventuell öffnen wir das 
Dampfventil. Während des Schmelzens der Fette verbinden fie 
ſich gleichzeitig mit der Lauge, und wir können nad) kurzer Yeit 
weitere 50 kg Lauge zugeben. Wir feuern oder dampfen nun weiter 
längere Zeit, bis ein eigenartiges Puffen der Frettmafjen ung aufs 
mertam macht, daß weitere Laugenzugabe notwendig iſt. Wir geben 
jegt weitere 50 kg nach und jo fort, bi3 eine gut verbundene leimige 
Seife im Keſſel jiedet. Wenn wir noch einen Neft von 100 bis 150 kg 
Lauge zur Verfügung jtehen haben, jehen wir uns die Seife auf dem 
Probejpaten genauer an und werden bei einiger Übung leicht ers 
kennen lernen, ob fie mit Alkali nahezu gejättigt ift, oder ob fie od) 
eines größeren Yaugenquantums bedarf. Wir find indefjen jehr vor- 
fichtig und wollen feine Seife, die einen auf der Junge bemerfbaren 
Stid zeigt. Sollte dies einmal vorkommen, jo neutralifieren wir 
dieſen Stidy wieder mit ca. 100 kg Talg, den wir für joldhe Fälle 
von Anja zurüdlichen. Inzwiſchen haben wir uns etwas trodenes 
Salz zurechtgejtellt und jtreuen es allmählich in den Kefjel über Die 
fiedende Seife. Wir beobachten dabei feine Wirkung auf die Seife 
und jehen, wie leßtere zu reihen beginnt und wie ſich die Unterlauge 
ausſcheidet. Diefe mu vollfommen Elar bleiben, fie darf ſich nicht 
trüben oder beim Erfalten gallertartig werden. Wäre lebteres der 
al, jo wäre dies ein Beweis dafür, daß noch ungebundenes Alkali 
in der Seife ſich befindet, und es müßten noch ca. 50 bis 100 kg 
Zalg oder Kottonöl in den Keſſel fommen und mitverjotten werden. 

Nım muß die Lauge umbedingt klar werden und darf jich nicht 
feimig zeigen. Ein Leimigwerden der Unterlaugen ift ſtets auf einen 
Gehalt derjelben an ägenden oder kohlenjauren Alkalien zurüdzuführen 
und Fann nur durch Ausjieden mit Fett oder Fettſäuren, nie aber 


durch jtarkes Ausſalzen behoben werden. 


Nachdem wir endlich Elare Unterlauge feititellen, laſſen wir die 
Seife etwa zwei Stunden lana ohne Feuer oder Dampf ruhig jtehen, 
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Abrichtung. Wenn allerdings hier und da noch mit Ajcherlauge ge- 
jotten wird, jo iſt diefe Probe nicht zuverläffig, da auch Fohlenjaure 
Alkalien darauf reagieren, und ebenjo it diefe Probe für Schmier- 
jeifen nicht anwendbar; für unjere Zwecke genügt aber der Nachweis 
der Abrichtung mit vorgenannter Löſung, weil wir rein fauftiich ge= 
arbeitet haben. 

Wir larfen nun die Seife noch ca. 1 Stunde lang fieden, um 
uns zu vergemillern, daß ber vorhandene Laugenüberſchuß ſich nicht 
wieder verſotten hat, weshalb wir die beſchriebene Probe noch mehr- 
mals vornehmen. Bleibt das Nefultat unverändert dasſelbe, jo 
fangen wir an, mit 20grädigem Salzwaſſer die Seife zu trennen. 
Wir werden nur ſehr wenig brauchen; denn da die Seife nur geringen 
Alkaliüberſchuß hat, jo geht fie leicht au dem Verband und jekt den 
Leim ab. Es werden alio ca. 250 bis 300 kg 20grädiges. Salz- 
waſſer genügen, um ein vollltändiges Abſetzen zu erzielen. 

Schöpfen wir die Seife nad) etwa einjtündigem ruhigem Stehen 
aus und bededen jie gut, während wir die Form mit Matraßen 
umbüllen, jo erhalten wir eine reine, glatte Seife bis auf den Leim- 
boden. Laſſen wir jie aber 24 Stunden gut zugededt im Keſſel, 
jo können wir die reine, Elare Seife vom Leim herunterjchöpfen und 
werden, wenn dies vorficdhtig geichieht, eine Form Seife nad) dem 
Erkalten finden, die beim Anſchnitt vom Kopf bis auf den Boden 
braudbar il. Den im Keffel verbleibenden Leim fieden wir mit 
ca. 200 bis 250 kg Fett oder Talg aus, worauf wir, ohne weiter 
Salz anwenden zu müſſen, klare Unterlaugen erhalten, die jehr rein 
und glyzerinhaltig find, jodaß wir guten Abſatz dafür finden. 

Gewöhnlich beträgt der Ölyzeringehalt der Unterlaugen jo be- 
handelter Seifen zwiſchen 7 bis 3°/,, je nad) den angewandten 
Fetten refp. ihrem Glyzeringehalt. 

Da3 Sieden aller Seifen auf abgejegten Wege, welche Harz ent- 
halten, wird ebenfall3, wie vorbefchrieben, ausgeführt, nur mit dem 
Unterjchiede, daß das Harz ebenfalls im Kern mit verjotten wird, da 
e3 ſich dadurch ſchon einigermaßen mit entfärbt und Schmuß und 
färbende Teile fi) dabei auswaihen. Hat man feine Fette refp. Ole 
vorzufieden, jo kann man auch den ganzen Anja direft verarbeiten und 
fertig machen; man verwendet indeifen 3Ogrädige Ätzlaugen, behandelt 
aber das Abrichten, Trennen der Seife uſw. wie oben bejchrieben. 

Die Anſprüche, welche an eine weiße Kernfeife in Bezug auf die 
mehr oder minder weiße Farbe gemacht werden, find in den ver- 
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man am andern Morgen nur die obenauf befindliche leichte Schaum— 
haut abzunehmen und den darunter liegenden transparenten Kern 
vorſichtig vom Leim abzuheben, um beim Anſchnitt eine bis auf den 
Boden reine, tadelloſe Seife, durchſetzt mit Kernfaſern und Silberfluß, 
vorzufinden. Es iſt allerdings nicht jedermanns Sache, ſoviel Arbeit 
auf eine einzige Seife zu verwenden; indes macht ſich die gehabte 
Mühe reichlich durch das Mehr von verkaufsfähiger erſtklaſſiger Seife 
bezahlt, die man jo erhält im Gegenſatz zu einer mit weniger Sorg⸗ 
falt und Zeitaufwand hergeitellten, die dafür mehr Abjchnitte und 
Leimboden enthält und außerdem noch grauer und meniger weiß 
ausfällt. 


Oranienburger Kernſeife. Die jogenannte Dranienburger Kern« 
jeife, vielfady auch Dleinfeife genannt, ijt eine glatte Harzfernjeife, die 
meift in recht heller, wach3artiger, gelblidher Farbe verlangt wird. 
Es dürfen deshalb nur die helliten Sorten franzöjiihen oder ameri» 
kaniſchen Harzes Verwendung finden und auch nur jolde Fette, Die 
recht helle weiße Seifen geben, wie weißes Balmfernöl, Talg, Baum⸗ 
mwolljaatöl, weißes Dlein, Schmalz oder Ichmalzartige Tyette, helles 
Knochenfett u. dergl. Empfehlenswert iſt e8, wenigſtens zwei Drittel 
des Fettanſatzes Palmfernöl, das andere Drittel von oben ange— 
führten Tyetten zu nehmen. 

Paſſende Anſätze find 7. B.: 


600 kg Palmkernöl, 
200 = Talg oder helles Knochenfett, 
100 = Kottonöl, Leinöl oder helles Dlein, 
180 bis 225 = helles Harz (aljo 20 biß 25 °/, des Fettes) 


oder: 
200 kg RKernöl, 
100 = Fette (Kammfett oder helles Knochenfett), 
100 = Kottonöl oder Leinöl, 
60 bis 80 =» helles Harz. 


Es kann bisweilen vorfommen, daß Partien von Kokosöl billiger 
einitehen als Kernöl. Wenngleich es ſich in diefem Falle wohl fait 
immer nur um alte, viel freie Fettläuren enthaltende Ole Handelt, fo 
eignet ſich doch troßdem das Kokosöl jehr gut zu abgelebten Seifen 
und verdient bei gleichen Preifen vor Kernöl den Vorzug, meil e8 
geitattet, etwas mehr weiche Fette bezw. Ole mitzuverarbeiten, ohne 
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erforderlich iſt — ein geringer Laugenüberſchuß, der ſich an der Zunge 
und durch trübe, blinde Streifen auf dem Spatel bemerklich macht, 
genügt zur Abſcheidung eines Leimniederſchlages. Sollte indes 
die Seife etwas zu dick und ſchwer ſieden, ſo dienen ſchon einige 
Eimer Waſſer, ſchwache Lauge oder Salzwaſſer, um die Seife merk—⸗ 
lich zu lockern und dünner zu machen. Ein leichtes, lockeres Sieden, 
ähnlich einer nicht zu übermäßig eingeſottenen Eſchweger Seife, iſt 
das Kennzeichen des Fertigſeins. Das Feuer wird entfernt, um es 
nicht zu lange nachwirken zu laſſen, der Keſſel einige Stunden zu⸗ 
gededt und die Seife alsdann noch heiß geformt. Die Formen 
bleiben zwei Tage gut zugededt jtehen, ſodaß ſich der Leim gut abzu⸗ 
legen vermag. 

Im Kefjel verbleibt, auf diefe Weiſe gejotten, faum ein Schöpfer 
tief Leim, der mit etwas Dlein oder Knochenfett ausgejotten und 
Dann ausgejalzen, jehr wenig Unterlauge abgibt. Je zäher und feiter 
ein joldher Leimniederihlag it — was man erreiht, wenn man 
Toviel wie möglih Salz vermeidet und nicht übermäßig jcharf ab« 
richtet —, deito mehr kann man auf gutes Abſetzen in der Form 
rechnen. Einen joldden Leimnicderihlag kann man falt wie Leder 
von der daran befindlichen Kernfeife abziehen. Lebtere ift alsdann 
bis dicht über dem Leim rein und verfäuflid. 

Eine jo gejottene Seife wird nie Schaum zeigen, da der Schaums 
bildung von vornherein durdy Anwendung genügend ftarfer Lauge 
vorgebeugt iſt. Es iſt deshalb weit dienlicher, zu Ende des Siedens 
etwas Waſſer oder ſchwache Lauge nachgeben zu müſſen, al3 vielleicht 
ftundenlang nadydampfen zu miüljen, wodurd) der Schaumbildung 
nicht immer vorgebeugt werden kann. Ferner bietet dies Verfahren 
den Borteil, jih nicht mit großen Mengen Leimniederjchlag von 
einem Sud zum andern herumſchleppen zu müffen, wie man es häufig 
felbft noch in ſolchen Siedereien findet, in Denen wöchentlid) große 
Mengen diejer Seifen angefertigt werden. Ferner geitattet e8, in 
verhältnismäßig furzer Zeit große Sude fertig und tadellos herzu— 
ftellen ohne Dampf, nur .auf freiem ‘Feuer. 

Alle dieje, zum größeren Teil aus Kerröl gejottenen Seifen haben 
eine zähe, aber jchöne, glänzende Kernfajerbildung; fie laſſen fih nur 
mit gutlonjtruierten Schneidemajchinen regelmäßig zerteilen und maden 
deshalb eine derartig gute Majchine für den Großbetrieb unentbehrlich). 

Die Ausbeute influfive der aus dem Niederichlag gewonnenen Kern⸗ 
feife ergibt ca. 150°/,, Harz als Fett gerechnet, und dürfte nur um 
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zu erhalten, die beſonders die Eigenjchaft befigen, nicht das Anſehen 
der Seife jtarf zu ſchädigen, auch nicht jchnell auszutrodnen. Als 
bejonder8 zweckentſprechende züllungsmittel Haben ſich Waſſerglas, 
Sodalöjung und Talk bewährt, und fie finden jeßt einzeln oder am 
beiten gemeinfchaftli Verwendung zur Vermehrung der Kernieifen. 
Waſſerglas, allein angewandt, hat zwar die Eigenfchaft, einer dam 
vermehrten Seife im friſchen Zuftande ein gutes Anſehen zu verleihen 
und fie vor zu ſchnellem Austrodnen zu bewahren; trodinet aber ee 
mit Waſſerglas gefüllte Seife erſt ein, jo wird ſie unanfehnlidy umd 
fteinhart. Am beiten nimmt man eine 24 bis 28grädige Waſſerglas— 
löjung, die man ſich jo herjtellt, daß man 38grädiges Natronmaler: 
glas mit 2grädiger Sodas oder Pottaihlauge verdünnt. Eine nur 
durch Sodalöſung vermehrte Kernfeife trodnet dagegen ſtark aus, 
während wieder Talf, gut verteilt, vor zu ftarfem Austrodnen 
und SHartwerden der Seife jchügt, ihr aber ein trüberes Anſehen 
verleiht. Gemeinſchaftlich verwandt, wirken die Stoffe fich gegen: 
jeitig ergänzend, und it eine vorteilhafte Füllungskompoſition au: 
Waſſerglas, Sodalöſung und Talf, welche zu allen Kernfeifen paſſend. 
Berwendung finden kann, die, daß man 100 kg Talk in 150 kg 
kochendem Waſſer gut verrührt, 30 kg Kriftalljoda dazu gibt um 
portionsweile 140 kg Natronmwajlerglas hinzufrüdt. 

Die zu vermehrenden Kernjeifen, zu deren Herſtellung am beitr. 
recht jtearinhaltige Fyette, wie Talg, Balmöl, Fettſäure :c., Verwendung 
finden, müſſen auf früher angegebene Reife erjt mit entiprechenden 
Laugen in den Leim gebradt, augsgejalzen und dann zu einem 
ſchaumfreien, troßigen Kern eingedampft werden, welcher dann wi 
Waſſer gut verichlirren wird. Eine voraufgegangene gute Verſeifung 
der verarbeiteten Fette it unbedingt nötig, da ih Die Seife, wenn 
jte irgend welde Mängel zeigt, nur ſchwach oder gar nicht rüllen 
läßt. Wenn der Kern genügend ausgeſchliffen und gelöft ijt, ſich 
blanf und feſt im Druck zeigt, die Unterlauge aber Flar bleibt, jo be 
det man den Keſſel und läßt längere Zeit zum Abjegen jtehen. Nach 
dem vollitändigen Entfernen der Unterlauge werden der Seife, Dir 
auf etwa 75 bis 80°C. abgefühlt ift, von der obenerwähnten Füllung 
30 bis 40 kg auf 100 kg Fettanſatz zugefrüdt. Da die Grundfeit 
oft verſchieden ausrält und deshalb auch mehr oder weniger Füllung 
aufnimmt, jo gebietet die Vorſicht, um feinen ganzen Sud zu ge 
rährden, erit bei Eleinen Mengen Seife die Aufnahmefähigkeit der 
Füllung zu probieren. 
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Beim Füllen jelbit it vieles zu beobadhten, und man Hat ges 
wöhnlid mit einigen Mikerfolgen zu kämpfen, ehe man bei genügen 
der Aufmerkſamkeit und Erfahrung ſtets gute Reſultate erreicht. 
Manche Seifen füllen fich leichter und beifer, wenn die Füllung warm 
angewandt wird, während amdere wieder cine kalte Füllung beſſer 
aufnehmen. Die warme Füllung reißt öfter die Seife auseinander, 
wogegen die falte gut aufgenommen wird. Die Seife muß fi) nad) 
dem Zufrüden der Füllung did und blank zeigen und einer gerippten 
Eichmweger gleihen. Das Füllen kann ſowohl im Keflel, nad) Ent» 
fernung der Unterlauge, wie auch in einem pafjenden Gefäß ausge- 
führt werden. 

Ebenſo wie die aus Talg und Palmöl gejottenen Kernfeifen 
laſſen ſich auch die aus gleichen Fetten mit 30%, Harz hergeitellten 
Darzfernjeifen vermehren, man kann ihnen aud ca. 30%, Füllung 
zufrüden. 

Die gefüllten Seifen werden in Eleinere Formen geſchöpft, nad) 
völligem Erkalten gejchnitten und einige Zeit zum Trodnen aufge- 
jtellt, wodurh fie bedeutend an Teitigfeit gewinnen. Die Seifen 
werden dann meiſt in vieredige Stüde gejchnitten, geprekt und im 
den Handel gebradt. 

Schließlich ſei noch der Vermehrung abgefegter Kernjeifen mit 
und ohne Harzzuſatz Erwähnung getan. Die aus PBalmfernöl oder 
Kofosöl hergeitellten Seifen nehmen nur fehr wenig Füllung auf; it 
Dagegen ein größerer Prozentjaß Talg oder Palmöl mitverjotten, ſo 
geht es jhon mit einer höheren Vermehrung. Hauptſache it, daß 
die zur Vermehrung bejtimmten Seifen recht rein und blanf im Keſſel 
liegen, feine Zaugenjchärfe zeigen und genügend feit find. Nachdeni 
die Grundfeife ca. 24 bis 36 Stunden zum Abſetzen im bedecdten 
Keſſel gelajien ıwar, füllt man fie in die Form, worin man nur Plaß 
für die Füllung läßt, die nach vorherigen Probieren an Kleiner 
Menge Grundfeife der Seife einfach eingefrüct wird. 

Zum Vermehren der abgejegten Kernjeifen verwendet man ents 
weder obenerwähnte Füllung aus Wafferglas, Sodalöjung und Tall 
oder eine durch Löjen von 1 Teil Kriſtallſoda in 2 bis 3 Zeilen 
Natronmwafjergla® von 38° B. bereitete Füllung. Ebenfalls findet 
Warjerglad, mit 2Ogrädiger Lauge auf 28° B. geftellt, ſowie eine 
Füllungskompoſition aus 103 Teilen Wafjerglas, 19 Teilen 22grä- 
diger Sodalauge, 2 Zeilen 10 grädiger Pottajchlauge, 7 Teilen Chlor» 
kalium und 5 Zeilen Kriftallfoda Verwendung. Bon dieler letzteren 
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mit Feuer fertigitellt, findet jowohl die direfte wie indirekte Siedes 
weiſe Anwendung; wo man jie nur mit Dampf oder aus Fettſäuren 
durch Karbonatverjeifung anfertigt, fommt gewöhnlid nur Dampf in 
Anwendung, und man wählt in dieſem Falle ſtets das direkte Sieden. 

Was die Zujammenjtellung des ;Fettanjakes für die Eſchweger 
Seifen betrifft, jo geht man ſtets am jicherjten, wenn man fie aus 
1/, PBalmkernöl und !/, tieriichen oder harten Pflangenfetten, mie 
gebleihtem Palmöl, beſtehen läßt. Hat man Kokosöl zur Ber: 
fügung, jo genügen 30%, davon und 70°), jtearinhaltige Fette. 
Wenn das Palmkernöl jehr teuer iſt, kann man auch weniger davon 
ammenden und erzielt, wenn e8 jein muß, mit 35 %, Balmfernöl und 
65 °/, tieriichen Fetten jchöne Seifen. Wer billiges Kottonöl oder 
ähnliches DI mitverarbeiten will, fann dies au; nur joll man nicht 
mehr als 20 °/, davon zum Anjat nehmen. Leinöl ift von den Eſch— 
weger Seifen fernzuhalten; es iſt dazu vollftändig untauglid) und ers 
gibt nur minderwertige Ausbeute, Die Seifen dunkeln jehr raſch 
nach und nehmen einen entjegliden Geruch an. 

Die Fette, die man bei den Ejchweger Seifen gewöhnlid an— 
wendet, jind alio Balmternöl, billiges Kokosöl, Talg, Knochenfett, 
Kammfett, jchmalzartige Fette, ferner gebleichtes Palmöl, Erdnußöl 
und KRottonöl; der beite Fettanſatz bleibt, wie jhon angedeutet, Kern— 
öl und halb talgartige Fette. 

Der Sieder muß ſich der Preislage der Fette und Öle anzu— 
paſſen juchen; heutzutage ftehen viele importierte Öle und Fette etwas 
billiger zu Gebote, als die einheimifchen bejjeren und jchlechteren 
Knochen- und Leimjette. Den teueren Talg zu verarbeiten, iſt meift 
unmöglid), deshalb muß man beim Einkauf auf billige helle Knochen— 
fette und dergleichen tieriiche Fette jein Augenmerk richten. 

Hat man Kottonöl und gar fein oder nur wenig tieriiches Fett 
oder gebleichtes Balmöl im Anja, jo muß der Sieder recht adıt 
geben, da Kottonöljeifen manchem Fachmann oft große Schwierig: 
feiten bereiten. Wenn folche Seife nody jo ſchön im Sieden war und 
tadellos fertig im Keſſel liegt, jo kommt es doc leidyt vor, daß beim 
Formen der Seife der Marmor jich ſenkt, weil fie noch zu heiß war. 
Deshalb müſſen dieje Seifen, je größer die Form ift, um jo fälter 
geformt werden. Natjam it, daß man joldye Seifen ſtets über Nacht 
im Keſſel läßt, jie am andern Morgen durchkrückt und erjt dann aus— 
ſchöpft. Kernöl und Kottonöl und alte hierzu verarbeitete gelbliche 
PBalmöle und dergleichen Pflanzenfette erhalten die Seife jtets zu 
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Die Frage, weldye Siedemethode, Die direkte oder Die indirekte, bei 
Ejchweger Seifen mehr Nusbeute ergibt, läßt ſich nicht jo ohne weiteres 
beantworten; e3 hat vielmehr jede Siedemethode ihre Berechtigung, ſie 
wird auch durch den Fettanſatz mit bedingt. Jedenfalls erreicht der 
tüchtige Sieder bei jeder Siedemethode die gleiche Ausbeute, und die 
Unterjchiede find mehr durch Zufälle bedingt. 

Sind talgartige Fette neben Kernöl in höherem Prozentſatz vor— 
handen, jo zieht ein Teil der Sieder das indirefte Sieden vor; ob 
damit höhere Ausbeute erzielt wird, möchte ich bezweifeln. Sind da- 
gegen viel Kernöl und Kottonöl und wenig tierische Fette im Anſatz, 
jo zieht ein großer Teil der Sieder das indirekte Sieden vor. Viele 
Sieder wollen dabei die Beobachtung gemaht haben, dab ſolche 
Seifen, direkt gefotten, befjeren Griff haben. Betrachtet man dieſe 
beiden Angaben, jo liegt darin eine gewiſſe Wahrheit; aber gewöhnlich 
liegt doch die Sache mehr jo, daß diejenigen Sieber, die mehr in- 
Direft jieden, dieſer Siedeweije in allen Fällen den Vorzug geben, 
während diejenigen, die mehr direkt fieden, mehr hierfür eingenommen 
find. Daraus geht hervor, dak man bei jeder Siedemethode Die 
gleihe Ware und die gleihe Ausbeute erzielt; ec fommt nur darauf 
an, worauf der Sieder am meijten eingejchult ift. Wer rajch arbeiten 
will, muß die direfte Siedemethode wählen, vorausgeſetzt, daß die 
Fette rein ſind. Hat man jhmußige, jo müſſen fie vorgejotten oder, 
wenn man direft jieden will, vorher gereinigt werden. 

Was die Anfertigung der Ejchweger Seife mit Dampf allein 
betrifft, jo gehört dazu ziemlich viel Übung, um den richtigen Waſſer— 
gehalt und die richtige Kürzung der Seife zu erkennen. Soll Fett— 
fäure durch Karbonatverjeifung zu Eſchweger Seife umgewandelt 
werden, jo gehört noch mehr Aufmerkſamkeit und Übung dazu, um eine 
derartige Seife mit jhönem Marmor und Elarem Grund anzufertigen. 

Über die Vermehrung der Ejchweger Seifen ift vor allem zu 
jagen, daß dieſe Seifen mit Ügnatronlauge allein nicht angefertigt 
werden fünmen. Es läßt ſich daher auch nicht immer eine ftrenge 
Grenze ziehen, wo die notwendigen Zuſätze aufhören und die künſt— 
liche Bermehrung anfängt. Jede Eſchweger Seife verlangt zu ihrer 
Bildung gewiſſe Salze, jeien es nun £ohlenjaure oder kieſelſaure 
Alkalien oder Chloraltalien. Man kann demnad einen Zujag von 
Waſſerglas faum als Fünjtlihe Vermehrung bezeichnen; denn mas 
die Seife davon aufgenommen hat, wird fie von andern Kürzungs— 
mitteln durchſchnittlich weniger gebrauchen. 
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Zalffüllung jehen meijtens tot und jtumpf aus. Das Sieden Diejer 
Seifen weit durchaus nicht von dem jeder andern Eſchweger ab; 
nur beim Fertigſieden jind die Ericheinungen andere, wie bei nur mit 
Waſſerglas vermehrten Seifen. Die Folge davon ift, daß man einige 
Übung befigen muß, um die jicheren Merkmale der fertigen Seife zu 
erkennen, und wer diefe einmal genau kennen gelernt hat, muß audy 
unbedingt daran feithalten, um nicht ins Serumprobieren zu geraten, 
ſonſt jind Fehliude an der Tagesordnung. Much Hierauf fommen mir 
nod) zurüd. 


Eſchweger Seifen auf indireftem Wege, Wir wollen num Die 
verſchiedenen Siedeweiſen der Ejchweger Seife näher beiprecdhen, müſſen 
aber hervorheben, daß niemand imjtande jein dürfte, in einen Artikel 
oder einem Buche das Sieden diejer Seife jo zu bejchreiben, daß es 
als Richtſchnur für alle Fälle am Kefjel paßt. Zum bejjeren Ber: 
ſtändnis wollen wir einen Anja wählen und zuerjt das Sieden ber 
Ejchweger Seife aus Kernöl und talgartigen Fetten auf indirekten 
Wege beichreiben. 

Anja: 500 kg Kernöl, 
250 = Snodenfett, 
250 = Bierdefett, 
1000 = Übnatronlauge von 25° B., 
200 = Waſſerglas. 

Um die talgartigen Fette in Kernfeifen zu verwandeln, verwendet 
man 18 bis 25grädige, rein fauftiiche Sodalaug. Man bringt 
Pferdefett und Knochenfett in den Keſſel. Zur Verfeifung find circa 
500 kg Abnatronlauge von 25° B. erforderlid. Um rafcher Verband 
zu erzielen, gibt man 200 kg Lauge und 300 kg Waffer mit in den 
Keſſel, macht Feuer oder fiedet mit Ddireftem Dampf die Maffe in 
Verband. Nachdem alles gut verbunden it, fegt man nad) und nad) 
bei gutem Sieden die übrige Lauge, eventuell auch noch 150 bis 
200 kg Waljer hinzu, bis ein Elarer, qut abgericdhteter Leim im Kefjel 
gut verbunden fiedet. Nachdem man noch eine halbe Stunde gut 
durchgejotten und der Zungenftich nicht nachgelafjen hat, fann man 
ſicher jein, daß alles Fett gut verfeift ift, und kann alsdann mit circa 
7 bis 8°%/, Salz den Leim abialzen, bis joeben die Lauge Mar ab- 
fließt und ein jchöner glatter Kern dunfelplattig im Keſſel leicht Hoch 
jiedet. Es iſt dies das beſte Erkennungszeichen, daß fich die Unter— 
lauge gut und leicht abſetzt. Hat man zu ſtark ausgeſalzen und es 
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jondern erjt allmählich feit wird. Die Seife muß kurz vom Spatel 
fallen, furze, gefrümmte Spiken bilden, die fofort erfalten. Iſt Die 
Seife hingegen noch zähe und Iederartig, jo ift fie noch zu kauſtiſch 
und muß mit Salzwafjer vorfichtig ſoweit gefürzt werden, bis jie bie 
angeführten Zeichen des Fertigſeins befitt. 

Eine fertige Eſchweger Seife darf nicht dünnflüffig, aber aud) 
nicht dichzähe jein, fie muß die Mitte von beidem halten. Eine dünn 
flüſſige Seife mit normaler Abrichtung ift in der Regel zu Eohlenjauer 
oder zu jtarf gekürzt, vorausgejegt, daß die Abrichtung ftimmt und 
die Seife nicht wafjerarm it. Man hilft fich in diefem Falle in der 
Weile, daß man 50 bis 100 kg reine Abnatronlauge von 25° B. zus» 
gibt; die Seife jtößt danach gebrochen durch, zieht jih aber wieder 
zufammen. Die überihüffige Schärfe wird am beiten durch Zugabe 
von 50 bis 100 kg Palmkernöl wieder fortgenommen, wonad Die 
Seife im richtigen KRauftizitätsverhältnis jtehen wird. 

Will man eine Seife ganz ohne Wafferglas fieden, jo gebraucht 
man mehr Salzwafjer, eventuell auch Sodalöjung zum Kürzen; da 
aber Wajjerglas mit das beite Kürzungsmittel ift, fol man es aud) 
anmenden. Solche Seifen unter dem Sieden jo hoch wie möglich zu 
vermehren ijt die Aufgabe des Siederd. Daher joll man auch Waſſer— 
glas anwenden, es hält am beiten die Seife intakt. Nachdem man 
ſoweit ift, kann das Feuer entfernt und die Seife nah 2 Stunden 
geformt werden, 


Eſchweger Seife auf direftem Wege. Das direkte Sieden ver- 
einfaht bedeutend die Anfertigung der Ejchweger umd ift eigentlich 
leichter als das indirekte Sieden. Legt man den vorher angeführten 
Unjah zugrunde, oder hat man etwas mehr Kernöl oder etwas 
Kottonöl mit dabei, jo bleibt das Verfahren dasjelbe. 

Angenommen, man hat einen Anja von: 


500 kg Kernöl, 

300 = Knochenfett, 

100 = gebleichtem Palmöl, 

100 = SKottonöl, 

1000 = bnatronlauge von 25° B,, 
200 = Waſſerglas, 


jo wird da3 Sieden in der Weile vorgenommen, daß man auf den 

1000 kg Lauge die Abſchnitte jchmilzt, dann das Waſſerglas zugibt 

und durchjieden läßt, Man kann nun den Fettanjag in Stüden zu— 
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ftechen, das Fett jchmilzt dann in der heißen Seife; beſſer ilt es aber, 
es in flüffigem Zuſtande beizugeben. Sind alle Fette bis auf 50 kg 
Kernöl, die man auch Hier zur jpäteren Abrihtung zurückbehält, m 
Keſſel, jo wird mit der Krüde und leichtem Feuer die Maſſe ebentalls 
in Verband gebradt. Erjt wenn eine ziemlih gleichmäßige Seit 
entftanden ift, wird ſtärker gefeuert, jodaß die Seife, wenn fie danach 
durchfiedet, in leichten Roſen hochſiedet. Man richtet nun ebenjal3 
mit dem reftierenden Kernöl auf mäßigen Yungenjticd ab, järbt die 
Seife, jiedet fie jchaumfrei ein und kürzt in derjelben Weiſe wie ba 
der vorherbeichriebenen indireften Siedemethode. 

Will man einen höheren Prozentjag Kottonöl oder nur Kemöl 
und Kottonöl verarbeiten, 3. B. 70°/, Kernöl und 30°), Kottonöl, 
jo wird das Sieden äußerſt erichwert, nicht das Sieden’ jelbit, aber 
das Fertigmachen. Solche Seifen füllt man am beiten gar nidht mit 
Waſſerglas oder höchſtens nur mit 5%,; überhaupt verträgt die 
Seife Feine ſtarken Rürzungsmittel; am beiten wendet man 15 bis 
18 grädige8 Salzwaljer oder Sodalöfung an. Die fertige Seife 
formt man am beiten erſt, nachdem jie über Nacht abgekühlt ift. Man 
krückt die Seife dur und formt fie alsdann; leichtes Deden ift audı 
dann noch bei größeren Formen zu empfehlen. 


Kichweger Seife mit Hoher Waſſerglas- und Taltfüllung. 
Wie wir Ihon zu Anfang betont Haben, läßt fih eine ſtrenge 
Grenze bei den Eichmweger Seifen, wo die notwendigen Zujäge au’ 
hören umd die Finftlihe Vermehrung anfängt, nicht genau ziehen. 
Jede Ejchweger Seite verlangt zu ihrer Bildung gewiſſe Salze. Zr 
it cS jedem erfahrenen Eſchweger Sieder befannt, daß eine Seite aus 
vorwiegend Kernöl und Kottonöl gegen höhere Vermehrung empin): 
lich iſt. Viel weniger Echwierigfeiten bietet die Behandlung mi! 
Waſſerglas und Talk, wern viel ftearinhaltige Fette mitverarbeite 
werden. Daß Ejchweger Seifen, die mit obigen Surrogaten vermehrt 
werden jollen, gute Arbeit vorausfegen, iſt jelbftverjtändlih. Tas 
Sieden dieſer Seifen weit durchaus nit von dem jeder ander. 
Eſchweger ab; nur beim Fertigſieden ſind die Erſcheinungen andere. 
als bei den nur mit Waſſerglas vermehrten Seifen. Die Folge daver 
it, dag man emige Übung bejigen muß, um die jiheren Merkmale der 
fertigen Seife zu erfenmen, und wer fie einmal genau fennen gelem! 
hat, muß unbedingt daran teithalten. Wenn man 3. B. mit 20" 
Wajjerglas und 15°, Talk füllen will, jo empfiehlt es fich, den Ar 
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fa aus Halb Kernöl oder noch beſſer aus Halb Kofosöl und Halb 
Talg beftehen zu laffen; man Hat damit die ficherfte Garantie für 
Das Gelingen der Seife. Es geht aber auch mit Halb Kernöl und 
halb Talg, und eventuell kann man aud !/, Talg und !/, gutes 
Knochenfett im Anja haben. Angenommen, es joll ein Anjap aus 


500 kg Kernöl, 

250 =» Talg, 

250 s Knochenfett, 

1000 » ütznatronlauge von 25° B, 


200 » Waſſerglas, 
150 » TZalf, 
150 » Mafler 


zu Eſchweger Seife umgewandelt werden, jo arbeitet man am jicheriten 
mit der direkten Siedeweiſe. Man ſchmilzt auf den 1000 kg auge 
die Abjchnitte, gibt, nachdem man die 200 kg Waſſerglas zuge- 
geben hat, den Fettanſatz bis auf 50 kg Kernöl in den Keſſel, bringt 
die Seife in den Verband und richtet auf leichten Zungenftich ab. 
Siedet nun eine jchöne, die Seife im Keſſel, jo gibt man nad) 
und nad bei gutem Sieden und Umrühren die Talklöfung Hinzu. 
Man hat vorher in einem Behälter oder Faß die 150 kg Talk in 
den 150 kg Waſſer gut verrührt. Nachdem die Talkfüllung ſich in 
der Seife befindet, wird letztere ziemli dünn und grau außfehen, 
womöglich, wenn no Kürzung fehlt, in breiten, dünnen und weißen 
hautartigen Zappen vom Spatel fließen. Man gibt nun vorfichtig 
bei weiterem guten Sieden 20 bis 25 kg Salzwaſſer nad) und nad) 
in Stärfe von 23 big 24° B. Hinzu und prüft, wenn alles gut ver» 
jotten it, den Stih. Er darf faum bemerkbar fein, andernfalls muß 
man noch Kernöl zugeben, bis man die gewünjchte Abrichtung hat. 
Dann ıvird die Seife allmählich wieder dider fieden, auch in Diden 
Streifen vom Spatel fallen und kurze Spihen bilden. Dieje Spitzen 
oder Zapfen jollen ungefähr einen Zentimeter Länge befißen; fie find 
das ſicherſte Zeichen. Bildet die Seife noch längere Zapfen, fo kann 
man mit fürzenden Mitteln noch weiter eingreifen, und dann eignet 
jih auch ſehr gut trodene Falzinierte Soda oder noch beſſer Rriftalls 
oda, die man über die Seife jtreut und gut umrührt. Das bei den 
übrigen Seifen empfohlene Zeichen des TFertigfeins, ſoweit zu Eirzen, 
bis die Proben 5 bis 6 Minuten flüffig bleiben und nad) 7 Minuten 
noch in der Mitte etwas flüſſig find, läßt ſich bei Talkfüllung nicht 
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verjotten it. Man Eontrolliert nun nochmals Abrichtung, Wafler- 
gehalt und Kürzung. Bei einer in regelrechten Verhältniffen fiedenden 
Seife find die Merkmale des Fertigſeins die folgenden: Die Seife 
darf, wie jchon gejagt, einen nur ganz mäßigen Stich befigen. An— 
der unteren Fläche der erfalteten Glasprobe beobadtet man den 
Waſſergehalt der Seife. Haben jih zunächſt am Rande der unteren 
Probefläche weiße Flecke gebildet, jo ijt man im Wajjergehalt richtig. 
überzieht ſich jedoch die ganze untere Fläche mit weißen Flecken, jo 
iſt die Seife waſſerarm, und man kann nod etwas Waſſer nachgeben; 
wenn man jedoch jo jiedet, wie angegeben, jo fommt dies nie vor, 
da mit dem Dampf noch ca. 10%, Wafjer während der Dauer des 
Siedens hinzufommen, und man erreicht fait ſtets mindejtens 215 %, 
Ausbeute, meijt noch etwas mehr. Much mit dem Tingerdrud kann 
man, nachdem die Abrichtung richtig geitellt ift, den Wafjergehalt 
richtig beurteilen, die Seife darf erſt allmählich einen feiten Drud er- 
halten, aud) zeigt ein dides, wolliges Sieden den richtigen Waſſer— 
gehalt an. Das richtige Kauftizitätsverhältnis zeigt ſich auch hier bei 
der Slasprobe, indem aus einer fünfmarkjtüdgroßen aufgetragenen 
Glasprobe bei 5 bis 6 Minuten langem Liegen in der Mitte noch 
flüffige Seife beim Eindrüden des Fingers hervorquillt. Sit die Seife 
raſcher erfaltet, fehlt e8 noch an etwas Salzwaſſer. Es iſt ſchon aus 
dem hier Gejagten erjichtlih, daß Hier raſch gearbeitet werden muß, 
damit nicht zuviel Waſſer in die Seife kommt. Man jtellt nun den 
Dampf ab und formt nad etwa zwei Stunden in befannter Weije. 


Die Harbonatverjeifung bei der Eſchweger Seife, Wer mit 
der Karbonatverjeifung arbeiten will, muß die Chemie der Fette 
fernen. Es weiß wohl heute jeder Sieder, daß fie aus Fettſäure— 
Glyzerinverbindungen bejtehen und daß dieje chemiſchen Verbindungen 
auf verjchiedene Weife gejpalten, d. h. unter Aufnahme von Wafjer in 
Fettſäurehydrate und Glyzerin zerlegt werden können. Man weiß 
aljo, dab jedes Neutralfett oder DI (Triglgzerid) in Fettſäuren und 
Glyzerin umgewandelt werden fann. Während ſich die Neutralfette 
unter gewöhnlichen Berhältniffen nur mit kauſtiſchen Alkalien vers 
jeifen, verbinden ji, wie früher erwähnt, die Fettſäuren auch mit 
fohlenjaurem Alkali. Da es im Handel feine chemiſch reinen Fett— 
fäuren gibt, jondern die den Seifenfiedern gebotenen meiſt 5 bis 10"), 
und häufig noch mehr Neutralfett enthalten, jo kann man nicht mit 
fohlenjaurem Alkali allein eine volltommene Berjeifung herbeiführen, 
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Die Berechnung ftellt ſich nun wie folgt: 100 kg der reinen 
Fettſäure mit der Verjeifungszahl 230, gebrauchen zur Berjeifung 
23 kg chemiſch reines Abfali (KOH) oder, da 56 Teile Abkali 40 Teilen 
Agnatron (NaOH) chemiſch gleichwertig find, nad) der Gleichung: 


23.40 
56 


chemiſch reines Ätznatron. Dieje Menge muß auf falzinierte Anımoniaf: 
foda umgerechnet werden. 40 Teile Atznatron entiprechen 53 Teilen Eohlen- 
Jaurem Natron (Na,CO,). Es dient folgende Gleihung zur Berechnung: 
40:53 = 16,43:x, x = 53 Hl = 23,94 kg 
foblenjaures Natron. Es find mithin zur Verſeifung von 100 kg 
Fettſäuregemiſch mit der Berfeifungszahl 230 23,94 kg kohlenſaures 
Natron notwendig. Da aber auch die Ammoniakſoda, die reinfte und 
beite, nur höchſtens 98 %/, Eohlenjaures Natron enthält, fo kann man 
bei der Handelöware nicht mehr als 96 °/, rechnen und braucht daher 


zur Verſeifung noch etwas mehr und zwar: Be = 24,93, allo 





56:40 =23:x, x> = 18,07 kg 


rund 25 kg falzinierte Ammoniakſoda. Zur Verleifung der 2700 kg 
Fettſäure gebrauht man alio 27 x 25 kg = 675 kg falzinierte Soda; 
zur Verleifung der 300 Kilo Neutralfette jind 300 kg 25grädige 
rein fauftiiche auge notwendig. Nach diefen Crmittelungen kann 
nıan zum Sieden übergehen. 

Es empfiehlt ſich bei der Karbonatverfeifung, die Soda nur in 
ſoviel Waſſer zu löſen, daß noch etwas Soda ungelöjt bleibt, damit 
während der PBerfeifung fein Verband entiteht. Man Iöft daher Die 
675 kg Soda in 1425 kg kochendem Waller. Beim Sieden mit 
Dampf kommen noch mindeitens 300 kg Waſſer Hinzu, ſodaß ſich der 
Anja folgendermaßen zujammenjeßt: 


675 kg falzinierte Soda, 


1425 = Waller, 

2700 = Fettſäure, 

300 = Neutralfette, 

300 =» bnatronlauge von 25° B., 
600 » Waſſerglas, 

300 =» Kondenjationsmwajler 


6300 kg, was einer Ausbeute von 210 °/, entipridt. 
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Kernſeifen haben, bevor man fih an dieſe Art Eſchweger Seifen 
heranwagen fann. Grundbedingung ilt, dab die Grundſeife richtig 
geſotten und nachgeſchliffen it; fonft kann die Vermehrung nicht 
richtig und genau ausgeführt werden. Apnatronlauge erleichtert zwar 
das Sieden und macht e3 ficherer; es muß aber jtetS den zur Ans 
wendung kommenden Fetten Necdhnung getragen werden. Die Anſätze 
find fo verjchiedenartig, wie für alle andern direkt oder indirekt ges 
jottenen Ejchweger Seifen. Die Vermehrung wird mit Tal und 
Kriftalljoda und bejonder8 mit Waſſerglas ausgeführt. Ein jehr 
leicht zu behandelnder Anja beiteht z. B. aus 750 kg Kernöl und 
750 kg Talg oder talgartigen Fetten, eventuell mit Zuſatz von ges 
bleichtem Palmöl. 

Dieſe 1500 kg Fettanſatz werden mit 25grädiger Ähnatronlauge 
zu Kern gejotten, und. dies geſchieht am leichteſten mit direktem Dampf. 
Grade das Vorfieden im Leim erfordert die größte Aufmerkſamkeit. 
Sind die Fette mangelhaft verfeift, jo rejultiert ein Kern, der feine 
Bermehrung annimmt oder auseinandergeht. Man bringt die Fette 
in den Keſſel und fiedet durch allmähliche Laugenzugabe einen flaren, 
aut abgerichteten Leim, den man alsdann zur Erzielung einer ganz 
innigen Berjeifung nod eine halbe Stunde jieden läßt. Hierauf jalzt 
man vorjidhtig aus, bis die Unterlauge klar abfließt und der Kern 
in großen, dunklen Platten leicht Hochjiedet. Wenn der Kern nicht 
leicht hochjiedet, Hat man ſchon zuviel Salz angewandt und muß 
etwas Waſſer zujegen, bis man das gewünſchte leichte Hochlieden 
erreicht hat; es ijt dies die beite Gemwißheit, daß man einen Kern im 
Kefjel bat, der die Unterlauge gut abjegen läßt und fein Salz in ſich 
bat. Auch ale Schmußteile ſenken ſich in ſolchem Kern raſch und 
leicht zu Boden. Jetzt bededt man den Keffel mindeftens 12 Stunden, 
am beiten über Nadıt, zum Abjegen. Hat man direkten Dampf zur 
Verfügung, jo verwendet man eine Qauge nicht unter 25° B., weil 
man damit einen jchaumfreien Leim und Kern erzielt. 

Um diejer Seife die Füllung beizubringen, find Krück- oder 
Miſchmaſchinen beim Großbetrieb notwendig. Vorher probiert man 
an Eleinen Duantitäten Grundjeife, in welchen Graden die Waſſerglas— 
löjung am beiten zuſagt. Hat man gutes, unverfälichtes Wafferglas 
mit 37 bis 38°/, Eiejeljaurem Natron, das zugleih 38 bis 40° B. 
zeigt, jo fatın man e3 mit jchwacher, 1 bis 2grädiger Aicherlauge auf 
30 bis 32° B, verdünnen. Meijt wird es jo am beiten geeignet fein; 
zuweilen muß aber auch mit jtärferen Löſungen gefüllt werden, indem 
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man im Waſſerglas 3 bis 4°/, Kriltallijoda löſt. Den Seifen, die 
nad) der Füllung mit Waſſerglas did und glafig werden, gibt mm 
Taltfüllung, die mit Pottaſchlöſung von 15° B. angefeßt ift (100 kg 
Talk auf 100 kg Bottalhlöfung von 15° B.). Für denjenigen 
Seifenfieder, der noch nie jo gefüllt hat, Hört ſich Dies gewiß fehr 
umftändlid an; wer aber erjt Übung bat, ſieht fofort, ob und we 
die Seife fi füllt. Man giebt in 100 kg Seife 40 kg Waflerglas- 
füllung und beobachtet, ob alles jtimmt. Dan Hat dann aud) Zeit, 
die Fehler zu verbeifern. Da auf 100 kg Seife oft 60 kg Füllung 
und mehr eingearbeitet wird, fo entipridyt dies einer Ausbeute von 
ca. 230%,. Nur darauf muß man achten, daß ſich Die Seife nicht 
verändert oder gar ſchaumig wird; es entiteht dies, wenn Die Eaile 
zu heiß oder ungeſchickt und zu lange gefrüdt wird. Damit die Seife 
ih ausbilden kann, muß fie, ſowie auch die Lölung 75 bis 80°C. 
heiß jein. Die fertige Seife muß alle Merkmale einer gejottenen 
Seife haben, fie darf nicht glafig abjterben, jonjt fehlen Salze; ne 
muß nicht naß fein, ſonſt ijt fie zu Scharf. 


Eihweger Seife auf halbwarmem Wege. Die Anfertigung 
der Eichiveger Seife auf Halbwarmem Wege ift viel einfacher und 
leichter al3 die ſoeben oben bejdhriebene ausländische Seife. Nur hat 
fie den Nachteil, daß, wenn man fie nicht gleih richtig trifft, nice 
viele Korrekturen zu machen find. Es iſt daher vor allem notwendig, 
daß die Zutaten peinlich genau in den Keſſel gewogen werden; darı 
iit das Zujammenfrüden ziemlich einfach und wird ıpie folgt aus 
geführt: 

Anjag: 500 kg Kernöl, 

500 = reines, helles, tieriiches, talgartiges Fett, 

850 - Npnatronlauge von 30° B., 

200 = Waflerglas, 

60 = Salzwaljer von 24° B., 

50 = Wajler, 

10 - ütznatronlauge von 30° B., } Farbelöjung. 
2 = llltramarin, 

Hat man Abſchnitte, jo gibt man jie mit */, der Lauge in din 
Keſſel und auf je 100 kg Abldhnitte 15 kg Waller zu und jdhmıli 
alles bei leichtem Feuer. Unterdeſſen hat man in einem andem 
Keſſel den Fettanſatz gelöſt. Nachdem die Abjchnitte geſchmolzen find. 
öffnet man die Feuertür und ſchöpft den Fettanſatz über, wobei man 
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: mit Hilfe der Krüde die Maſſe allmähli in Verband bringt. So⸗ 


bald man merkt, daß der Verband kommen will, früdt man die 


Farbelöſung und das Waſſerglas ein. Tritt nun Verband ein und 


die Seife beginnt zu fteigen, jo entfernt man das Feuer und fchöpft 


die reitierende Qauge bei gutem Krüden zu, womit die Seife fertig 
: Mt. Die angegebenen 50 kg Waſſer früdt man jet mit den Salz- 


.. 


waſſer zujammen ein. Die Seife fol einen gut bemerfbaren Zungen: 


ſtich befiten. Zu ſchwacher Seife früdt man etwas Lauge, zu Starfer 


Seife etwas Fett nad. Salzwafjer und Waſſer fann man eventuell 
auch vor der Zugabe der reitierenden Lauge zufrüden. Die feriige 


: Seife muß dunfel und jchaumfrei im Keſſel liegen. Nachdem fie auf 
- 85°C. abgekühlt it, formt man. 


Eichiweger mit Zuſützen von Leimkern. In verichiedenen Fabriken 


iit e8 gebräudlih, den Leimkern von weißen Wadjsfeifen zu Eſch⸗ 
weger Seife mitzuverarbeiten, weil man glaubt, damit einen größeren 
“ Vorteil zu erzielen; wieweit dies in Wirklichkeit der Fall ift, wollen 


wir Ddahingeftellt fein laſſen. Wil man diefen Kern direkt, nach— 
dem der Leim abgelalzen ijt, mitverarbeiten, jo muß ſehr vorfidhtig 
ausgejalzen werden uud der ausgeichiedene Kern gut abgelegt jein, 
bevor man ihn zur Eſchweger Seife überjchöpft. Enthält der Kern 


- viel Salzteile, jo fann man ſich die ganze Eſchweger total ummerfen. 


Am beiten ijt eg, diefen Kern mit vorzujieden, wobei er nochmals 
gereinigt wird, und ihn erit dann beim Zujammenjieden den Leim 
zuzulegen. Man verjährt damit ganz jo, wie beim indirekten Sieden 
beichrieben iſt. 


Das Fürben der Eſchweger Seifen. Die drei gebräudlidhiten 
Farben zu Eſchweger Seifen find: zu grau ‘Frankfurter Schwarz 
oder Knochenkohlenſtaub, zu rot Bolus, Engliichrot und bejonders 
Eichweger Rot, zu blau Ultramarin, allein oder mit Frankfurter 
Schwarz gemiiht. Bei einer in der Provinz Poſen gangbaren Eich. 
mweger Seife mit gelbem Grund färbt man gewöhnlich mit 3 Teilen 
Frankfurter Schwarz und 1 Zeil Ejchweger Rot. Man rührt die 
Farben in warmem Walfer an, gibt etwas Lauge hinzu und färbt 
die fertigjiedende Seife damit, bis der Farbenton deutlich Hervortritt. 
Die Seifen mit Talkfüllung färbt man jtärfer. 


Das Sieden der Eſchweger Seife im allgemeinen. Das 
Sieden der Ejchweger Seifen crfordert langjährige Übung, ganz 
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von 24° B. oder Pottaſchlöſung oder auch trodene falzinierte Soda 
Stets ijt e8 das richtigere, die Seife genau abzurichten, bevor man 
zur Schlußkürzung übergeht; entiteht dann nody etwas Schärfeüber⸗ 
ſchuß, jo ilt dDurdy die Zugabe Feiner Mengen Fett auch diefer Heine 
Fehler raſch und ficher reguliert. 

Das Sieden der Eſchweger Seifen wird ſtets am einfachiten iem, 
wenn man auf 100 kg Tyettanfaß 100 kg 2bgrädige Abnatronlaug 
nimmt, 20%, Waſſerglas als Füllung anwendet und ca. 4 bis 6°, 
Salzwaſſer zur vollitändigen Kürzung rechnet. Siedet man dem 
direft, fo wird man fehr leicht berechnen können, daß nicht viel zu 
verdampfen ift, wenn man 210°, Ausbeute erreichen will, und ma 
iſt raſch und ficher fertig. Bei einiger Aufmerffamteit läßt es nd 
ſehr gut einrichten, daß ſtets ſoviel Feuchtigkeit, al8 zur Bildung de 
Seife erforderlich ift, im Keſſel iſt. Zuviel Waſſer ift bei hohem 
Prozentſatz Waſſerglas ein Fehler; aber der größte Fehler iſt Walter 
armut. Die farbige Seife muß leicht und hoch im Keſſel ſieden. 
Roſen bredden, und die Branditüde, die man durch Rühren von dem 
Keſſelboden Löft, müſſen Hein und weiß fein. Sind die Branditüde 
dunkel, jo Hat die Seife Neigung zum Abſetzen. 

Vielfah ift in den Fabriken, die Ajchereinftelung Haben, die 
auge in verichiedener Stärke zu nehmen, wie jie vorhanden ijt, um 
mit Ätznatron zu verjtärfen. Auf diefe Weile können auch mit dem 
obigen Anjaß jehr gute Eichiweger Seifen gejotten ıwerden; doch lieg: 
eine gewiſſe Unficherheit in einem folchen Verfahren. Es iſt zu raten 
dann die Yauge big auf 30° B. zu veritärfen und nur etwa 8 kg 
davon auf 100 kg Fettanfaß zu nchmen. Man behält etwa 100 kg 
Kernöl als Nachſtich zurüd, ſiedet aber, wie vorher angegeben 
Kohlenſaure Salze gibt man hier am beiten nidyt nach, fondern kurz 
die Seife mit Salzwaſſer, aber mit großer Vorſicht, damit die Sarte 
nicht dünn wird; ſonſt iſt es vorbei mit der guten Ejchweger Sei 
und es werden große Korrefturen notivendig. 

Sind unreine Fette ım Anſatz, die leichten oder auch ſchwerce 
Berband bilden, jo iit es immer empfehlenswert, fie vorher zu rein 
oder zu Kern vorzujieden. Bei unreinen Knochenfetten, Leimrettr 
und Sapölen iſt e8 unbedingt mötig, die Fette vorher vorzuſieden 
Das direkte Sieden bat jeine Berechtigung aud) da, wo nur exr 
Keſſel zur Verfügung tt; ſtets macht e8 aber weniger Arbeit und 
geht bei einiger Übung beſſer als das indirefte Sieden vonjtatten, d 
man Die nötigen Zutaten genauer feititelen Fann. 
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Daß man zu indirekt gejottenen Seifen mehr kohlenſaure Salze 
anzuwenden bat, liegt teild an den Tyetten, teild an der Art des 
Siedend. Der Kern ift, wenn richtig gearbeitet wird, eine neutrale 
Seife, die fi aus Fetten mit reinem Ätznatron gebildet hat, und Die 
fehlende Verlängerung beiteht hauptſächlich aus kohlenſauren Salzen, 
vorausgeleßt, daß man mit höherem Waſſerglaszuſatz arbeitet und 
mit dem Kern nicht zuviel Unterlauge in den Sud kommt. Hätte 
man 3. DB. einen Anja von 400 kg Senochenfett, 200 kg Talg und 
400 kg Kernöl oder Kofosöl, jo würden die 600 kg Fette ein wenig 
über 950 kg etwas waljerhaltigen Kern, ergeben, der noch etwa 
300 kg waſſerhaltige Füllungen zur Verlängerung brauchen würde. 
Sind hiervon 25%), Walferglas im Anjag, jo würden der zum Waſſer⸗ 
glas gehörigen 5 °%/, Zauge no 120 kg Verlängerung fehlen, und 
Diele könnte aus Waffer und Salzwaſſer eingefügt werden. Es ilt 
Darum jehr oft angebradjt, glei) zum Sieden ftarfe Ajcherlaugen, Die 
mit Agnatron verftärkt find, anzuwenden und dazu glei 3 °/, Salz 
zuzuſetzen. Die Acherlaugen enthalten, allein angewandt, jedoch oft 
fo viel Salze, als nötig find, und das Sieden jelbit erfolgt deshalb 
regelred)t. 

Hält man obigen Anja bei und will während des Siedens 20 
bis 25 °/, Wafferglas zujegen, jo würde man, mag dag Sieden direkt 
oder indireft ausgeführt werden, immer nur reine Aßlaugen zu 
nehmen haben. 

Iſt der Kern auf Ätzlauge gejotten, jo gibt man ihn mit den 
Abichnitten zu und löſt alles auf 400 kg 2dgrädiger Äütznatronlauge, 
gibt das Wafferglas zu und fiedet nochmals durd) und gibt hierauf 
das Kernöl oder Kokosöl geichmolzen in den Kelle. Gut ilt es, 
50 kg Ol als Nachſtich zurüczubehalten, um nadträgli der Seife 
Die richtige Abrichtung zu geben. Mit der Krüde hilft man nad), big 
auter Verband entitanden it. 

Rechnet man alles zufammen, was in den Keſſel gekommen ift: 


950 kg Kernjeife (waſſerhaltig), 
400 = Kokosöl oder Kernöl, 
250 = WRafferglas, 
._’ 400 »_ Zauge 
2000 kg, 
fo fiedet im günftigiten Falle eine Seife mit etwa 200 °/, Ausbeute. 
Nechnet man VBerdampfung und das, was die trodenen Abjchnitte 
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Schäumen und dazu ein billiger Preis, ift bei den Leimfeifen mit 
nicht zu Hoher Ausbeute vorhanden. Seifen mit 250 bis 400 °,, 
Ausbeute find noch nit als Schwindelfeifen zu bezeichnen, ſondern 
noch ganz gute Seifen, da die einverleibten Füllungen zum Teil noch 
gute Waſchkraft beſitzen. 

Die Höhe der Ausbeute, in der dieſe Seifen hergeſtellt werden, 
iſt eine außerordentlich verſchiedene, und oft iſt der Umſtand, daß die 
Grenze, die inmezuhalten iſt, nicht beachtet wird, ſchuld, daß der eine 
oder andere mit dieſen Seifen fein Geichäft machen kann. Die ver- 
ſchiedenen Ausbeuten haben ihre Bedingungen, die eingehalten und 
berüdjidhtigt werden müflen. Berechnet man 3. B. von vornherein, 
dab man mit einer Ausbeute von 300 °/, bei irgend einer Qeimjeife 
unter gegebenen Preisverhältnijfen austommt, jo find der Fettanſatz 
und die Lauge fait diefelben, wie bei gefottenen Halbfernfeifen, den 
Ejchweger Seifen. Gibt man aber zuviel Aplauge bei der Anfertigung 
von vornherein zu, jo würde es eine Seife ergeben, die fehlerhaft iſt. 
Sie ilt zu ſcharf, neigt zu Beichlag und trodnet ftarf nad), da der 
feite Verband darin fehlt. Erkennt man den fehler, bevor die Seife 
geformt ift, woher die übergroße Schärfe rührt, jo kann durch Nach» 
geben von Fett Diefer Fehler befeitigt und ausgeglichen werden. 
Weniger geübte Sieder wählen aber gewöhnlich das verfehrtefte: fie 
geben Waſſer nah. Es fehlt dann in der Regel auch noch Salz, 
und jchließlich wird die Seife weihlih. Sobald man Fett nachgibt, 
muß natürlicherweile auch Waſſer nachgegeben werden, rejp. wäſſerige 
Salzlöjung, damit die Seife nicht waſſerarm wird. Eine waſſer⸗ 
arme Leimjeife jegt ſtets jchaumartigen, mehr oder weniger dicken 
Kern aus und iſt dann furz, mitunter näffend. In diefem Fall muß 
Waſſer eingefrüdt werden, damit die freigemordenen Salze wieder 
vom Waffer gebunden werden. Wafferarme Leimjeifen bejiten eben» 
falls jchlechten Verband und ergeben unanjehnliche, kurze und bald 
mit Beichlag überzogene Seifen. 

Die Leimjeifen find, wenn gute Verfahren vorhanden find, leicht 
anzufertigen, bei jchlechtem Verfahren hingegen jchwer. Häufig werden 
zu Starke kauſtiſche Verbindungslaugen zur Verſeifung gewählt, und 
die Folge ift, daß junge Anfänger feinen Verband erhalten. Die 
Mafje wird durch langes Feuern zu heiß, manchmal zum Kochen ges 
bracht, e8 verdampft dabei immer mehr Waſſer, und jchließlicy ift fein 
Verband mehr zu erzielen; Leimfeifen jollen niemals zum Kochen 
fommen und die PBerjeifungslaugen niemal® über 33° B. ſtark ge⸗ 
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- Mengen Frankfurter Schwarz, Ultramarin und Ejchweger Rot. Außer 
Dem ijt wohl noch Gelb eine beliebte Farbe für Hausjeifen; dieſe 

wird jedody durch Fett und Harz erreicht. Für Gelb genügt rohes 
PBalmöl; um das Gelb aber weniger dem Musbleichen zu unterwerfen, 
wird Harz zugejeßt. Die Anwendung von einem hohen Prozentjak 
Dunflem Harz ergibt braune Farbe, ebenfalls auch die Mitverarbeitung 
von Waltfett und Wollfett. 


Die Leimfeifen laſſen fih nad ihrem Anjehen in zwei Gruppen 
einteilen: in glatte Seifen und in marmorierte Seifen. Was die 
fonftige Beichaffenheit betrifft, fo gibt es jo viel Sorten, daß ihre Zahl 
nicht annähernd beitimmt werden kann. Die Verjchiedenheiten find 
einmal durch ihre Musbeuten, die von 180 oder 250 bis 1600 %, 
variieren, und zweitens durch die verarbeiteten Fette und durch Die 
vielen Farbenunterihiede und Abitufungen bedingt. 


Alle Leimjeifen lafjen ſich direft herjtellen, was auch das einzig 
Nichtige ift; e3 Dürfen nur zur Verjeifung nicht zu ſtarke Laugen 
Bermwendung finden. Wollte man erjt Kernjeife fieden und nachträg— 
lich verlängern, jo hätte dies gar feinen Sinn, und wären nur viel 
mehr Umftände mit der Fabrikation verknüpft. Die Laugen und alle 
Butaten müffen genau abgewogen werden; nur bei MWafjerglasjeifen 
Hat es nichts zu jagen, wenn man ein größere® Quantum Üblauge 
aud in jtärferen Graden anmendet, als abjolut zur Bereifung er- 
forderlih it. Man erreicht dadurch, daß das Wafjerglas ſich nicht 
ausjcheidet, überhaupt feine Verflumpungen entjtehen; jpäter, wenn 
Die Seife fertig it, Eorrigiert man den Überichuß an Äblauge durch 
Bugabe von Kokosöl. Anders liegt die Sache bei den Seifen mit 
niedrigen Ausbeuten; dieje Seifen jollen doch kernſeifenähnlich werden, 
und fie find e8 auch, jobald man nur foviel Ablaugen anwendet, als zur 
Berjeifung der Fette erforderlich find, und die VBermehrungsmittel von 
vornherein jo fonzentriert wie möglid) genommen werden; die richtige 
Fabrikation vervolltommmet noch das Ganze. 


Vermehrungsmittel hat man im allgemeinen dreierlei Art: kohlen— 

faure Laugen, Waſſerglas und Salzwaffer; damit Leimjeifen herzu— 

ſiellen geht am leichteſten. Es wird auch mitunter Mehl und ganz 

beionders Talk bei Leimjeifen neben den angeführten Sallöjungen 

genommen; dieſe Seifen werden aber ſtets unjchön ftumpf und tot. 

Die Leimjeifen Stellen billige Seifen dar; fie jollen die befferen Seifen 
foviel wie möglidy erjegen, trotzdem fie billiger find. 
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Reimjeifen bon 2230 bis 350 °/, Ausbeute. Die Fabrikaton 
der Leimjeifen mit nur 220 big 250 °/, Ausbeute iſt eine andere als 
diejenige der mit höheren Ausbeuten. Leimfeifen mit Ausbeuten bis 
275 °/, ſollen noch Zernfeifenähnlih fen. Sol die Leimjeife em 
Smitation der Kernjeifen jein, jo muß fie ihnen aud im ihren 
Haupteigenichaften gleichen, wenig eintrodnen und ſparſam im Va— 
brauch feien. Dies hängt zumeilt von den zur Anwendung kommen 
den fetten und von der Füllung ab. Diele Seifen werden in bi 
verjhiedenen Sorten angefertigt: 1. als glattweiße, 2. als Dranin- 
burger und 3. al3 gelbe Seife, den betreffenden Kernjeifen ähnlich 
Wir führen die weiße Seife mit 220°/, Ausbeute, die gelbmweiße mit 
250°/, Ausbeute, Harz ald Füllung gerechnet, und die gelbe Sa 
mit 275 /, Ausbeute an. Die Fabrikation bleibt bei allen drei Seifer 
Diefelbe und wird jo ausgeführt, daß ganz Fernfeifenähnliche Seifen 
entſtehen. 


Weiße Seife mit 2200/, Ausbeute. 


200 kg RKernöl oder Kofosöl, 

40 = Talg oder jchmalzartiges Tyett, 
205 = Eauftiihe Sodalauge von 30° B., 
65 = Woaflerglasg, 
10 s Wafier, 

9 = Salzwaſſer von 24° B. 


Gelbmweiße Seife mit 250°, Ausbeute. 
200 kg Kernöl, 


40 = Harz, 
204 = kauſtiſche Sodalauge von 30° B., 
10 = Wafler, 
65 = Waflerglas, 
9 = Salzwalfer von 24° B. 


Selbe Seife mit 275%), Ausbeute. 
200 kg Kernöl, 


40 = Harz, 
204 = fauftiihe Sodalauge von 30° B., 
10 = Wajfer, 
110 = Wajjerglas, 
9 = GSalzmalier. 


LE; 
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Man gibt das Fett oder das Fett und fein zerkleinerte Harz in 
den Keſſel, macht Feuer und ſchmilzt bei öfterem Umkrücken das Ol, 
ohne auf das Schmelzen des Harzes Rückſicht zu nehmen. Hat man 
ungefähr 75° C. Wärme erreicht, jo krückt man zwei Drittel der 


: Sodalauge Hinzu, ohne daß man Verband erzielen will. Hierauf 
krückt man das Waſſer und darauf zwei Drittel des Wafferglafes zu. 
- Hat man Abichnitte, jo gibt man fie Hinzu. Hierdurch wird der 


Ipätere Verband fehr befördert. Hat man feine Abjchnitte, fo deckt 
man ebenfalls den Keljel eine halbe Stunde und feuert ſchwach weiter. 
Nach Verlauf diefer Zeit dedt man den Keſſel ab, verſtärkt das 
Feuer und beginnt mit dem Zuſammenkrücken der Seife. Allmählich 
verſchwindet immer mehr das vorhandene Fett und geht Verband 
ein, bis zulegt beim weiteren Krüden die Seife in ein Stadium 
fommt, daß man denkt, nun kann jeder Mugenblid vollen Verband 
bringen. Man entfernt jet das Feuer und früdt noch jo lange, bis 
plöglih der volle Verband eintritt. Nun krückt man fofort Die 
reitierende Lauge und das Waſſerglas und zulekt das Salzwaſſer 
Hinzu, womit die Seife fertig it. Kleine Korrekturen kann man jebt 
anbringen. Sit die Seife richtig getroffen, jo liegt ein ſchöner, dunkler 
und Elarer Leim im Keffel, der guten Zungenjtih und Fingerdruck 
befigen muß. Yu ftarfe Seife Hat ftarfen Stih und glasharten 
Drud; zu ſchwache Seife hat wenig oder gar feinen Stich bei großer 
Zähigfeit und wenig Fingerdrud. Im eriten Falle früdt man etwas 
DI, im zweiten Falle etwas Lauge nah. Hat man genau gewogen, 
jo ift die Seife richtig, oder es kann ſich nur um Kleinigkeiten handeln. 
Die Seife wird öfter umgefrüdt und möglichſt kalt in 2 big 12 Bentner - 
haltende Formen geihöpft und auch hier nod) öfter dDurchgefrüdt. Je 
Heiner die formen, um fo jchöner wird die Seife, weil in größeren 
Formen, wenn die Seife nicht genügend kalt ift, ſich Marmorierung 
bildet. 

Zu bemerken ift noch, daß, jobald man Abjchnitte mitverarbeitet, 
je nachdem fie mehr oder weniger audgetrodnet find, auch Waſſer 
beim Schmelzen derjelben zugejeßt werden muß, damit die Seife nicht 
wafferarm wird... Wafferarme Seifen jegen einen kernſeifenähnlichen 
Schaum aus, und in diefem Falle muß foviel Waffer nachgefrüdt 
werden, bis der Schaum verſchwunden iſt. Diele Seifen dürfen nie 
ins Sieden fommen. 

Bei Seifen, die in diefer Ausbeute fernjeifenähnlich werden jollen, 
muß Waſſerglas als Füllung dienen und vorfjtehendes Fabrikations⸗ 
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verfahren angewandt werden. Wird nur Pottafhlöfung und Eak- 
waſſer genommen, jo erhält man die Seifen glatt und weniger fen 
feifenähnlich, wie folgende Zufammenftellungen zeigen. Dieje Seife 
dürfen nie über 88° C. heiß werden. 


Leimjeifen don 250 bis 275°/, Ausbeute mit glattem Ani 
jehen. Anſätze find: 
90 kg Kokosöl oder Kernöl, 
10 =» Zalg, 
84 = Übnatronlauge von 30° B., 
55 ⸗Pottaſchlöſung von 30° B., 
36 =» Salzwaljer von 24° B. 


85 kg Kokosöl, 

15 Zalg, 

Anatronlauge von 30° B., 
Pottaſchlöſung von 30° B., 
Waſſerglas, 

Salzwaſſer von 23° B. 


90 kg Kernöl, 

10 = Talg, 

84 » Übnatronlauge von 30° B., 
50 = Pottaſchlöſung von 30° B., 
35 = Wallerglas. 


u 
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Die Ausführung erfolgt in der Weile, daß man ütznatronlauge 
und die Rottafchlöfung zuſammenmiſcht. Man gibt die Fette in de 
Keſſel, Shmilzt fie und frücdt bei 75° C. die Lauge ein, wonad al“ 
bald Verband entiteht. Hat man guten Verband feitgeftellt, jo fruk 
man die übrigen Füllungen nad), aber das Salzwaſſer ftet3 zulegt 
Die Seife wird, wenn größere Duantitäten angefertigt werden, ühe 
Nacht bededt. Am andern Morgen nimmt man die etwa entjtehentt 


Schaumhaut ab, früdt durch, parfümiert eventuell und formt bei ‘0 
bis 75° C. 


Leimjeifen von 300 bis 350°/, Ausbeute. Anſätze find: 
100 kg Kernöl oder Kokosöl, 
84 = natronlauge von 30° B., 
100 = Bottajchlöjung von 30° B., 
46 = Salgwajjer von 24° B. 
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oder! 
100 kg Kernöl oder Kofosöl, 
84 = Ügnatronlauge von 30° B,, 
80 = MWottajchlöjung von 30° B,, 
30 = Wallerglasg, 
15 =» Salzwafjer von 24° B. 


Dieje Seifen werden in derjelben Weiſe angefertigt wie die vor— 
ber bejchriebenen Leimjeifen, nur läßt man die fertige, gut verbundene 
Seife zwei Stunden gut bededt im Keſſel ftehen, damit recht inniger 
Berband eintritt. Man entnimmt dann eine Probe von 50 bis 100 g 
und läßt die Seife in einer Schale erfalten; fie muß dann gut feit 
ſein. Sit dies nicht der Fall, jo jegt man noch etwas 24grädiges 
Salzwajjer, 5 bis 10 kg, zur Härtung Hinzu; dieſe Härtung wird 
bier jedoch jelten notwendig. Im Sommer fann man, wenn 
fein zu jtarfer Stich vorhanden iſt, auch mit Zugabe von etmas 
SOgrädiger Äbnatronlauge Härten. 

Wenn die fertige Seife bei öfterem Durchkrücken zwei Stunden 
fejt bededt im Kefjel gejtanden hat, kann man jchon ſehen, ob fie gut 
geraten iſt. Die Elare Seife liegt dann unter einer dünnen Schaum— 
dede, und die entnommenen Proben find feit. Wäre dies nicht der 
Fall, jo kann die Seife mangelhafte Verbindung haben; in dieſem 
Falle liegt aber die Seife unklar unter einer diden fernjeifenartigen 
Schaumdecke und zeigt ftarfen Zungenſtich. In Ddiefem alle muß 
der Seife heißes Wajjer zugegeben und gut eingefrüdt werden, 
bis guter Verband eintritt. Diefer Fehler fommt aber nur in 
den jeltenjten Fällen vor; denn die Seife bindet fich jehr leicht ſo— 
fort, wenn Lauge und Fett zufammengefrücdt werden und die Seife 
87°C. erreicht. 

Hat die fertige Seife fernjeifenartigen Schaum, jo ift gewöhnlich 
nur Waſſerarmut die Urſache, und diefer Fehler kommt gewöhnlich 
auch nur dann vor, wenn ſtark ausgetrodnete Abſchnitte mitverarbeitet 
wurden. 

Sobald man Abjchnitte mitverarbeitet, gibt man fie, nachdem 
man das Fett mit der Lauge zulammengefrüdt hat, Hinzu umd jeßt 
gleihfalls auf 100 kg Abſchnitte, auch wenn fie nur ganz wenig 
angetrodnet find, 10 kg Wajjer mit Hinzu. Stark ausgetrodneten 
Abſchnitten fügt man 20 bis 25 kg Wafler zu; es ift dies nicht 
zu viel. 
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Leimjeifen don 400 bis 800°), Ausbeute. Geeignete An 


läge ſind: 100 kg Kokosöl, 
84 = Nbnatronlauge von 30° B., 
100 = Bottajchlöfung von 30° B., 
50 = Waflerglas, 

100 - Salzwaſſer von 22° B. 

oder: 

100 kg Kokosöl, 

84 = Übnatronlauge von 30° B., 

300 = Pottaſchlöſung von 35° B., 


200 = Wajierglas, 
100 = Salzwafier von 23° B., 
30 ⸗ Waller. 


Die erjte Seife mit 400%, Ausbeute wird wie Die vorherbeichriebe 
nen Leimjeifen angefertigt, während man bei der mit 800°), Au% 
beute das Salzwaſſer recht vorjichtig einfrüdt, das Heißt, es empfiehlt 
fi), die Seife, nachdem die Natronlauge und Pottafchlöfung zujammen 
mit dem Fett verbunden find, die Seife erft wieder auf 87°C. 
fommen zu laljen, bevor man das Wajlerglas eintrüdt, und jo fort 
zufahren, bis alles darin iſt. Sollte die Seife nicht genügend fait 
jein, härtet man mit Bugabe von 30grädiger Lauge. 


Waſſerglasſeifen zum Waſchen in Seewailer. Beſitzt eine Seife 
jehr viel Wafjerglas, jo kann man felbit in Salzwaſſer oder m 
bärtelten Brunnenwaſſer damit waſchen. Diefe leicht Löglichen Scıten 
werden daher vielfad auf den Seeidhiffen gebraudt. 


Wafterglasjeife mit 320°), Ausbeute. 
100 kg Kokosöl, 
100 - Yßnatronlauge von 30° B., 
30 Pottafhlöjung von 30° B., 
100 -Waſſerglas, 
25 = Waller. 


X “ 


Die Anfertigung diefer Seifen geihieht in der Weile, dag man 
das Kofosöl mit der Pottaſchlöſung in den Keſſel gibt und bei gutem 
Umfrüden alles ſchmilzt. Bat die Malie 87° C. erreicht, jo frudı 
man die Lauge Hinzu, und hat man guten Verband, bringt man di 
Seife ebenfall3 wieder auf 879 C. und krückt alsdann vorſichtig 
Ichöpferweife das Waſſerglas zu. Sollten Berflumpungen entitehen 
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wollen, fo krüdt man noch 10 kg 30grädige Abnatronlauge hinzu. 
Nachdem man dad Wafjerglas ebenfall3 verfrüdt hat, gibt man das 
Waſſer nad) und entfernt da3 Teuer. 

Man läßt nun die Seife zwei Stunden ruhen, große Duantis 
täten aber über Nacht jtehen. Nach diejer Zeit fol die Seife mäßigen 
Stich bejigen und Ichaumfrei im Keſſel liegen. Hat die Seife nod 
ſtarken Stid und glasharten Drud, jo gibt man noch einige Kilo 
Fett und 10 bis 15 kg Waller Hinzu, verfrüdt alles gut und fons 
trolliert ebenfall3 wieder die Abrichtung, bis man mäßigen Stich und 
guten Drud findet. Wenn diefe Seife zu wenig LZauge befißt, zeigt 
fie e8 durch Hähigkeit an. Hat die Seife normalen Zungenftih und 
viel Schaum, jo fehlt nur Waſſer. Abfchnitte, die man mit vers 
arbeiten will, gibt man von vornherein mit der nötigen Waflermenge, 
. ca. 10 kg Waſſer auf 100 kg wenig angetrodneter Abjchnitte, in den 
Keljel, oder man gibt fie, nachdem man das Waſſerglas beigefrüdt hat, 
Hinzu und jchmilgt fie mit leichtem Feuer bei öfteren Umfrüden. Sehr 
trodenen Abjchnitten muß man auf 100 kg 20 bi8 25 kg Waſſer zufeßen. 

Die fertige, auf 75° C. abgefühlte Seife ſchöpft man am beiten 
in eiferne, 12 bis 30 Zentner haltende Formen. 


Harzleimfeifen. Genau fo wie die vorher angeführten Leims 
feifen ohne Harzzuſatz müſſen auch die mit Harzzuſatz gute Anſätze mit 
nicht zu ſtarken Ablaugen befiten. Ale diefe Leimjeifen müſſen eins 
gemein haben, mögen fie hohe oder niedrige Ausbeute ergeben, ohne 
oder mit Harzzujag angefertigt jein, nämlidy eine in Lauge und Fett 
und Harz jehr gut verbundene Seifenmafje, die eben den aufnahmes. 
fähigen Leim bildei. Bei Harzleimfeifen iſt doppelt darauf zu jehen, 
daß möglichſt Fauftiiche Laugen zur PVerjeifung gelangen, die im 
ftande find, ohne Nachteil die Zuläße aufzunehmen. 

Die Fabrikation der Harzleimjeifen wird falt überall noch recht 
lebhaft betrieben, und zwar fommen fie hauptſächlich in gelber und 
brauner, aber auch teilweile in ſchwarzer Färbung im Handel vor. 
Es muß bei diefen Seifen, ganz gleich, welche Farbe fie bejigen, 
darauf Nüdjicht genommen werden, daß Harz die Seife weich madıt. 
Es eriftieren daher auch eine Menge Vorſchriften, weldye die Ge— 
wichtsverhältniffe angeben, wieviel Harz bei Herſtellung der Seifen 
genommen werden kann. Aus diefen Gründen können zu den Harz 
leimfeifen ebenfall3 nur gute Fette und, wenn möglich, neben Kernöl 
oder Kofosöl und rohem Palmöl aud) etwas Talg mitverwandt 
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werden. Man fann alddann auch Harzleimjeifen mit jehr hohem Harz 
gehalt anfertigen; dieje Seifen vertragen jedoch nicht mehr ſoviel Füllung. 
Derartige Seifen mit hohem Harzgehalt können aus folgenden Ar- 

lägen beitehen: 150 kg Kernöl, 
60 


s Zalg, 
40 = Knochenfett oder rohes Palmöl, 
250 = helles Harz, 
420 s Übnatronlauge von 30° B., 
50 s Waflerglas, 
50 ⸗ Rriltallioda. 


Krijtalfoda und Waſſerglas können im Anſatz auch fehlen, es 
entſtehen doch brauchbare Seifen; doch werden die Seifen durch den 
Zuſatz glatter und im Griff trockener und feſter. Die einfachſte Art, 
ſolche Seifen herzuftellen, ift, daß man die Lauge dem Harzfett zu 
frücdt und durch Naderhigung in guten Verband überführt. 

Das Fett wird ca. 80 bis 90° C. heiß gemadt und darin da3 
zerkleinerte Harz gelölt. Iſt Dies erfolgt, jo wird bis auf 75°C. ab 
fühlen gelaffen, und die Lauge, worin dad Wafjerglas fich befindet, 
wird hierauf langſam zugefrüdt, bis guter Verband entjteht. Etwas 
Feuer kann man unterhalten, darf aber nicht über 88° C. Kommen. 
Man kann den Verband noch befördern, wenn man die Lauge eben 
falls etwas anwärmt und die vorhandenen Abjchnitte dem Harzien 
zufeßt. Sobald die Maſſe zu falt wird, verdidt fie fih, und es iſt 
Daher etwas Feuer zu unterhalten. Nachdem guter Verband einge 
treten ift, gibt man die Kriſtallſoda Hinzu und jchmilzt fie bei öfteren 
Umfrüden, worauf man das Feuer entfernt und Die Seife zwe 
Stunden ruhig Itehen läßt, damit recht innige Verbindung errolat. 
Hierauf fFrüdt man gut durch und formt die Seife in 12 bi 
15 Sentner haltenden Formen, worin man fie no etwas kalt krück. 


Harzleimjeife von 300 bis 400 °,, Ausbeute. Anſätze jind: 
100 kg Kokosöl, 


80 = Kernöl, 

20 = rohes Balmöl. 

0 -Harz, 

193 = Aßnatronlauge von 30° B., 
110 -Pottaſchlöſung von 30° B., 
110 = Salzwaljler von 22° B., 

65 = MWaiferglas 
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oder: 
100 kg Kernöl oder Kokosöl, 
5 =» rohes Palmöl, 
10 » Harz, 
96 = Abnatronlauge von 30° B,, 
55 = Pottaſchlöſung von 30° B., 
40 = GSalgwaljer von 22° B,, 
15 » Waſſerglas. 


Sn dem Fettanſatz wird dag Harz gelöft, worauf man die Potts 
aſchlöſung zufrüdt und glei) darauf die Ätznatronlauge ebenfalls 
einrüd. Man erhält auf diefe Weile leicht Verband. Sit guter 
Verband entitanden, läßt man die Seife auf 88° C. fteigen und 
krückt alsdann das Salzwafjer ein. Der Kefjel bleibt, nachdem man 
das Feuer entfernt Hat, eine Stunde jtehen, damit recht gute Vers 
bindung eintritt, worauf man das Waſſerglas ebenfall3 zufrüdt. 
Sept entnimmt man Proben. Sind diefe noch nicht feit genug, jo 
härtet man Sommer wie Winter mit Zujaß von einigen Kilo Krijtall- 
foda, die man zugibt und jo lange früdt, bis fie geſchmolzen iſt, 
worauf man ausjchöpft. 


Harzleimfeife ohue Salzwajjer. Ein Anſatz iſt: 


100 kg Kofosöl, 

10 » rohes Palmöl, 

25 » helles Harz, 

200 » Übnatronlauge von 20° B., 
⸗Waſſerglas, 
⸗Kriſtallſoda. 


Man erhält hiermit eine billige, ſchöne Harzleimſeife, die ſich 
äußerſt leicht infolge der niedrigen Laugengrade anfertigen läßt. Man 
löſt im Fett das Harz, krückt die Lauge nach und nach zu und läßt 
die Seife auf 88° C. kommen, worauf man das Waſſerglas zukrückt 
und glei darauf die Kriſtallſoda zuſetzt. Man entfernt das Feuer 
und Früdt öfter einmal dur, bis fich die Kriſtallſoda gelöſt, worauf 
man ausfchöpfen kann. Hat man Abjchnitte, fo gibt man fie, nad)» 
dem die Lauge eingefrüdt iſt, Hinzu. Kommt es einmal vor, daß 
die Seife etwas weich iſt, härtet man mit Zuſatz von 1 bis 2 kg 
36 grädiger Anatronlauge. 
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TrausparentsHarzleimjeife. Eine wunderſchöne transparente 
Zeimfeife bei einfacher und leichter Fabrikation erhält man aus 
folgendem Anſatz bei richtiger Anfertigung: 

240 kg Kokosöl, 
100 « rohes Palmöl, 
30 


s Harz, 
190 = Pottaſchlauge von 26° B., 
190 » ütznatronlauge von 26° B., 
80 =» Pottaſchlöſung von 35° B., 
208 = Salzwaſſer von 22° B,, 
160 =» Waflerglas, 
60 =» Kriſtallſoda. 


Öl und Fett werden eingejchmolzen, das zerfleinerte Harz darın 
gelöft, Hierauf die Pottafchlauge eingefrüdt und nad) eingetretenen 
guten Verband die Sodalauge und fofort die Pottafchlöfung. 
Man feuert, bis die Seife 88° 0. erreiht Hat, worauf man das 
Salzwafjer zufrüdt. Hat man abermals 88° C. erreicht, Früdt man 
das Wafferglas Hinzu. Alsdann gibt man die vorhandenen Ab 
Schnitte und die Kriftaljoda Hinzu und fenert langjam weiter, bis 
alles gelöft it. Mean entfernt dann das Teuer, läßt die Scife au 
75° C. abkühlen, worauf man formt. 


Schwarze Harzleimjeife. In Mitteldeutichland iſt eine jchmarie 
Harzleimjeife jehr gangbar, die hier noch Erwähnung finden mus, 
Der Anlaß dafür ift: 


525 kg Kofosöl, 


225 = rohes Palmöl, 
150 = 9arz, 
756 =» gnatronlauge, 
375 = WSallerglas, 
100 = Kriſtallſoda, 
4 = Frankfurter Schwarz, in 
10 = MWafjer verrührt. 


Da3 Harz wird in dem Fett wie üblich gelöft. In einem andern 
Keifel Hat man auf der Lauge die Abfchnitte gelöſt. Iſt dies ge 
Ichehen, öffnet man die Feuertür und nimmt das Feuer heraus. Das 
Harzfett trägt oder ſchöpft man nun bei guten Krüden der Lauge 
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zu, wobei es fich fofort verbindet reſp. verfeiftl. Nachdem man nahe» 
zu da8 ganze Harzfett im Kefjel Hat, tritt voller Verband ein, was 
fih gewöhnlich durd) ſtarkes Steigen im Keffel anzeigt. Man trägt 
ruhig bei gutem Krüden das ganze Harzfett ein, und jollte die Seife 
fo Ho fommen, daß fie überlaufen will, jo wehrt man mit dem 
Spatel und fegt nah und nad die Kriftaljoda zu. Tür Anfänger 
empfiehlt e8 fi, 100 kg Lauge kalt in einem Topf zurüdzulafien, 
damit, wenn das Steigen und der volle Verband eingetreten iſt, man 
etwas kalte Flüffigfeit zum Zugeben beſitzt und jo wirffam einem 
überlaufen entgegentreten kann. Nachdem die Kriftaljoda durch 
öfteres Krücken gelöft it, läßt man die Seife zwei Stunden ftehen, 
damit ganz inniger Verband eintritt. Man Erüdt durd, nimmt dann 
50 bi3 100 g heraus und läßt die Seife in einer Untertafje erfalten. 
Iſt fie noch nicht feit genug, jo härtet man mit Zugabe von 10 bis 
20 kg Kriſtallſoda. Man dedt alsdann die Seife bis zum nächiten 
Morgen, nimmt den Schaum ab und |höpft aus. 


Harzleimjeife mit Tall. Ein Anſatz it: 


250 kg Kokosöl, 
200 = rohes Palmöl, 
570 = Abnatronlauge von 25° B., 
100 =» Harz. 
Füllung: 270 kg Tall, 
500 = Waller, 
100 ⸗-Waſſerglas, 
50 » Kriſtallſoda. 


Harz und Kokosöl gibt man in den Keſſel und fiedet mit der 
Zauge einen Leim, worauf man fofort das Palmöl zujegt und gut 
durdjfiedet. Man kann auch glei) den ganzen Fettanſatz in den 
Kefjel geben und mit der 2dgrädigen Lauge verfeifen; man muß 
dann aber vorfichtig fein, daß die Seife nicht did wird, wenn fie 
noch nit genug Abrichtung befißt. Um diefem Fehler aus dem 
Wege zu geben, empfiehlt es ſich, 50 kg rohes Palmöl zurüdzuhalten 
und jpäter zuzufegen. Unterdeifen hat man den Talk im Waſſer ver- 
rührt. Sobald die Berjeifung jtattgefunden Hat, jchöpft man die 
Brühe zu und bringt fie bei gutem Umrühren zu innigem Verband, 
damit der Talk nicht jo jtarf anbrennt. Iſt alles gut verjotten, 
gibt man die Kriſtallſoda Hinzu, und ift auch dieſe einverleibt, gibt 
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Man gibt den Talg in den Keſſel, verdünnt die 2dgrädige Ahz— 
natronlauge mit ſoviel Wafler, die man den 250 kg entnimmt, bis 
man eine 12grädige Lauge bat. Man macht nun Feuer und jiedet 
mit der Lauge einen Haren, gut abgerichteten Seifenleim, dem man 
unter leichtem Sieden das reitierende Waſſer einkrücdt, worauf man 
das Feuer entfernt. Unterdeifen hat man den Agar-Agar in den an- 
| geführten 50 kg kochendem Waſſer gelöſt und krückt dieje Löſung der 
Seife im Keſſel zu, worauf alles Wafjer vorzüglich gebunden ift. 
Man entnimmt nun etwas Seife und gibt fie in eine Schale. findet 
man das Präparat für noch zu gut, aljo zu feit, fann man noch 
mehr Waller einkrücken. 

Bei der indirekten Fabrikation fiedet man zuerft eine Kernſeife, 
Die man jpäter in Waffer löſt. Angenommen, es ſoll ein Anja von 
300 kg Talg, 200 kg gebleidhten Balmöl und 150 kg Kammfett zu 
einer derartigen Seife umgewandelt werden, jo verfährt man wie folgt: 

Man gibt den Fettanſatz in den Kefjel und fiedet mit 15grädiger 
Lauge einen Haren, aut abgerichteten Leim. Nachdem der Leim noch 
eine Stunde mäßig durdgejotten hat, Eontrolliert man nochmals die 
Abrichtung und gibt, wenn nod genügend Stich vorhanden ift, nad) 
und nad) joviel 24grädiges Salzwafjer Hinzu, bis die Unterlauge ein 
menig verleimt noch abfließt. Man bededt Hierauf den Keſſel, läßt 
die Unterlauge einige Stunden abjegen und jchöpft alsdann die Seife 
in die Form und jalzt die zurücdgebliebene Unterlauge volle 
ftändig aus. Man erzielt bei dieſer Fabrikation eine jalzreine, gute 
Kernieife. 

Nachdem man die erfaltete Seife gejchnitten hat, wird von der— 
jelben ein Teil zur Auflöjung und Fabrikation der Scheuerfeife wie 
folgt verwandt: 





—— — EEE. 





12fache Seife: 


75 kg Seife, 
475 =» Waller, 
500 Agar⸗Agar, in 50 kg kochendem Waſſer gelöit. 


Man jchneidet die Seife in fleine Stüde, gibt fie in einen Kefjel 
und jet die 475 kg Wafjer hinzu, macht Feuer und löſt die Seife 
bei öfterem Umfrüden. Nachdem alles ohne Sieden bei ca. 90% C. 
gelöjt ift, entfernt man das Teuer und ſetzt die Agar-Agarlöjung hin— 
zu, worauf man fertig ift. Nachdem die Malle öfter durchgekrückt 
und ziemlich erfaltet ift, jchöpft man fie in Blechbüchſen oder in Kübel 
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von tannenem Holz. Buchenholz ift ungeeignet, weil ſich das Präparı 
in ſolchen Kübeln braun färben würde. 


Wafierglastompofitionen. Die Waflerglastompofitionen werde 
am zmwecdmäßigiten aus Kokosöl hergeſtellt. Das Waflerglas, fidels 
ſaures Natron oder Kiefelfaures Kali, wird ſowohl bei Schmierjeiten 
al8 auch bei Niegeljeifen angewandt, aber am ftärfften bei diea 
Waflerglasfompofitionen, weil es von allen wäljerigen Füllungsmittelt 
am wenigſten eintrodnet und aud gute Waſchkraft befigt. Es mach 
hartes Waſſer weich und läßt die Seife darin nicht gerinnen. Einige 
gute Verfahren laſſen wir folgen. 

AS Anjah diene: 


100 kg Kokosöl, 

100 s Üßnatronlauge von 25° B., mit 

70 ⸗Waſſer gemiſcht, 

120 -Waſſerglas, mit 

10 . bnatronlauge von 25° B. gemiſcht. 


Das Kokosöl wird mit der Abnatronlauge bei ca. 90° C. zw 
fammengefrüdt und in Verband gebradht, alddann jofort das Waſſer⸗ 
glas eingefrüdt, womit die Seife fertig if. Wenn man will, kam 
man nocd etwas Kriſtallſoda zujeßen. 

Eine andere Wafferglasfompofition wird wie folgt bergeitellt: 


100 kg Kofosöl, 

100 = Abnatronlauge von 25° B., mit 

50 = Wajjer gemiſcht, 

150 = Wallerglas, mit 

15 = pnatronlauge von 25° B. gemischt, 
50 = Bottalhlöfung von 30° B. 


Man gibt das DL in den Keffel und fiedet mit Dampf oder auf 
freiem Feuer mit der Lauge einen Leim, wonach man fofort die Rottaid 
löfung zufeßt. Man entfernt nun das Teuer und früdt das Water 
glas zu. Sollte es vorkommen, daß fi beim Einfrücen des Watier- 
glaſes Klumpen bilden, jo muß es langjam eingefrüdt eventuell ned 
etwa Feuer oder Dampf angewandt werden. Hat man Abrülk 
jo fann man ſie von vornherein mit in den Keſſel geben. 


Oberſchalſeiſe. In einigen Gegenden ift die Kernoberidalier: 
eine der beliebteften und auch eine der beiten Seifen. Die Borlıet 
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für dieſe Seifen wurde Veranlaſſung, auch von Leim⸗ und Halbkern⸗ 
ſeifen Oberſchalſeifen herzuſtellen. Der Gedanke lag nahe, auch dieſe 
Seifen in niedrige Kaſten zu gießen und oberhalb mit einem Stab 
kraus zu ziehen. Bald fing man an, zartweiße Oberſchalſeifen nach 
Eſchweger Art mit ca. 200 bis 230°), Ausbeute aus Talg und Kokos⸗ 
öl berzuitellen. Die an Luft und Sonne getrodneten Seifen waren 
wirflid gut und erzielten auch gute Preiſe. Heute werden dieje Leim- 
feifen durchgängig jchlechter fabriziert und einfach zuſammengekrückte 
Leimſeifen ebenfall3 mit dem Stabe fraus gezogen. 

Der Anja zu der guten Oberjchaljeife nad) Art einer Halbfernieife 
erlitt jpäter auch Veränderungen, und man ftellt diefe Seifen heute 
meilt nur noch au3 halb Kernöl und Halb talgartigen, hellen Fetten 
mit 20 bi3 25%, Waſſerglas wie. eine Eſchweger wie folgt direkt her: 


Anſatz: 500 kg Kernöl, 
500 = talgartige Fette, 
250 ⸗Woſſerglas, 
1000 - ütznatronlauge von 25° B. 


Man gibt die Lauge in den Keſſel, macht Teuer und ſchmilzt 
die vorhandenen Abſchnitte. Nachdem dies erreicht ift, jet man das 
Waſſerglas zu und gibt alddann unter ſchwachem Sieden den Tyett- 
anfaß bis auf 100 kg Kernöl, die man zur fertigen Abrichtung zurüds 
behält, Hinzu. Nachdem man mit Hilfe der Krüde guten Verband 
erzielt hat und eine gut verbundene, ejchiwegerartig dicke Seife im Keſſel 
fiedet, Eontrolliert man die Abrichtung und richtet mit dem zurüde 
behaltenen Palmkernöl auf mäßigen Stih ab. Sobald. eine ganz 
ſchaumfreie Seife im Keſſel fiedet, entfernt man das Feuer und krückt 
noch 50 kg 24grädiges Salzwajjer hinzu, womit die Seife fertig ilt. 
Man beläßt fie bis zum nädjiten Tage im Kefjel, krückt fie gut durch, 
formt in Heinen fladhen Kaftenformen und zieht die Oberjchale ein. 

Neuerdings werden, wie jchon angedeutet, derartige Oberſchal⸗ 
jeifen mit viel höherer Ausbeute als Leimfeife, wie folgt angefertigt: 


Anja: 100 kg Kernöl, 
50 ⸗ Schmalzfett ober Kammfett, 
150 = bnatronlauge von 25° B,, 
100 bi8 125 - Waflergla3. 


Man gibt den Fettanſatz in den Kefjel und fiedet einen Elaren, 
ichaumfreien, gut abgerichteten Leim, worauf man das Wafjerglas 
Deite, Gelfenfabritation. I. 8. Hufl. 31 
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Grundſeife mit ſo wenig wie möglich Umſtänden anzufertigen. Sie 
ſoll Anlage zur Marmorierung beſitzen und letztere möglichſt zu halten 
imjtande fein. Wie der Marmor in der Seife fich bilden fol, ob 
großflammig oder klein, das lernt man nad dem vorhergejagten mit 
der Übung. Aber noch ein Hauptumjtand verdient bei diefen Seifen eine 
ebenjo große Beachtung und iſt ebenjo wichtig, wie die Erkenntnis der 
richtigen Marmorierung. Die Mottledfeife darf niemals waſſerarm fein; 
it Dies der Fall, jo darf man die Gründe der Marmorierung nod) 
fo gut fennen und ausführen, ſtets wird jchledhter und fleiner Marmor 
im Gefolge fein. Bei allen Leimjeifen ift Wafferarmut der allergrößte 
Fehler, ganz beionders bei den mamorierten Leimfeifen. Durd 
Waſſerarmut werden die Salze frei, fie wirken dann jtets trennend 
auf den Verband der Seife cin, und niemals fann ein jhöner Marmor 
zuftande fommen. Wafjerarmut it ein jehr leicht feitzuftellender Fehler 
und ebenjo leicht zu bejeitigen; aber troßdem gehen hier viele Sieber 
mit der allergrößten Ängitlichfeit vor, indem fie glauben, der Seife 
zuviel Wafjer zuzuführen. Waſſerarmut zeigt jich bei dieſen Seifen 
durch Ausjegen eines dien, jchweren Schaums, der oft kernartig ift. 
Je dider und ſchwerer und je fernartiger der Schaum ift, um jo 
waſſerärmer iſt die Seife. Iſt der Schaum fernartig, jo fehlt eine 
große Menge Wafler, jo groß, dab es einem ungewandten Sieder 
bedentlih vorkommt, jo viel Wafjer der Seife zuzuführen, wie fie 
gebraucht. Hier muß ohne ngjtlichfeit gearbeitet werden, und wenn 
die Zugabe des nötigen Waſſers 100 und mehr Kilo erreicht, das 
Mailer fehlt, jolange die Seife diejen jchweren Schaum bejikt. Die 
Mottledjeife joll nur ſoviel ganz wäfjerigen Schaum befigen, wie vom 
Krüden entſteht. Beſonders wenn Abſchnitte mit zur Verarbeitung 
gelangen, gebraucht die Seife jtetS viel Waſſer. Hier liegen die 
Garantien des Gelingens der Seife. Db das Verfahren bei dem 
einen Rezept vom andern etwas Jabweichend it, ſchadet nichts. Ob 
bei dem einen Verfahren 20grädige oder 22grädige Äbnatronlauge 
vorgeichrieben ift oder ob bei dem einen Rezept das Salzwaſſer und 
bie Pottaſchlöſung eiwas andere Grade haben, alles dies ſchadet 
nichts. Ebenſowenig wie bei manden Verfahren auf die Farbelöſung 
jo großer Wert gelegt wird und in den Vorjchriften betont wird, daß 
bier alles nad einem richtigen Prozentjaß gearbeitet fein muß. Dies 
| find alles für den Anfänger erjchwerende Umftände und machen 
ängſtlich; dieſe Vorſchriften find vollitändig wertlos, Man Hat nur 
einen richtigen Leim, der genügend feit wird, zu fabrizieren, und da— 
. 31* 
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man ſich vor denjenigen Verfahren, die viel Sodalöſung als Füllung 
vorſchreiben; ſolche Füllung ſchädigt ganz beſonders Winterſeifen, die 
dann furchtbar ausſchlagen. Alle zur Verwendung kommenden Salz⸗ 
Löfungen verurſachen, wenn fie zu ſchwach oder zu ſtark find, Störungen, 
denen der Neuling ratlos gegenüber fteht. Zu ſchwache Salglöjungen 
machen die Seife weich und laſſen zu ftarfe Verbindung zu; zu ſtarke 
Salzlöſungen verurſachen ähnlich wie bei Waſſerarmut fernartige 
Schaumbildung. Hat man die richtige Grundſeife, ſo kann man zur 
Färbung der Seife übergehen, d. h. man probiert zuerſt, ob die Seife 
die Farbelöſung, ohne zu kriſtalliſieren, aufnimmt. Die Farbelöſung 
läßt man am beiten aus gleichen Teilen Waſſer und Waſſerglas be— 
ftehen. Auf alles dies gehen wir noch näher bei der eigentlichen 
„Fabrikation ein. 

Mottled-Seife mit 260%, Ausbeute. Wie jchon vorher ge» 
jagt, ift die tyabrilation der Mottled-Seife in diefer niedrigen Ausbeute 
außerordentlid) ſchwer, und es gehört große Übung dazu, dieje Seife an— 
zufertigen. Die Fabrikation mit nachltehendem Anfag nimmt man wie 
folgt vor: 

200 kg Kernöl 

oder 
180 kg Kernöl, 
20 = Talg, 

230 =» Übnatronlauge von 20° B., 
40 = Pottaſchlöſung von 35° B., 
50 = Salzlöjung von 24° B. 

Farbelöſung: Y, kg Ultramarinblau, in 
10 = Waller gelöft, 
10 -Waſſerglas, 
2 = Üsnatronlauge. 


Die Schwierigkeit bei diefer niedrigen Mottled»Seife liegt in der 
Marmorbildung. Ihre Fabrikation ift diefelbe wie die der höher ver— 
mehrten Mottled»-Seifen, und wir fommen näher darauf zurüd. Es 
it nur noch zu bemerfen, daß dieje Seifen ſehr ſchwer Marmor bilden, 
und die Seife muß, da fie weniger Waſſer enthält, alfo dider ift, auch 
heißer ausgefhöpft und gut bededt werden. Es empfiehlt ſich, Diele 
Seifen bei 88° C. augzujchöpfen und gut bis zur Marmorirung zus 
zudeden. Zeigt fich der Marmor gut, dann dedt man ab und läßt Die 
Seife erfalten. 
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Mottled-Seife mit 350%, Ausbeute AUnjab: 
| 270 kg Kernöl, 
30 » Talg, 
345 » Übnatronlauge von 20° B., 
160 » ‚Bottalhlölung von 36° B., 
215 =» Salzwafler von 24° B. 
TTarbeldjung: !/, kg Ultramarin, 


10 s Waſſer, 
2 ⸗ Abnateonlauge von 20° B., 
| - 10 s Baflerglas. F 
Mottled⸗Seife mit 4560/, Ausbeute. 
| 100 kg Kemöl, 


115 » bnatronlauge von 20° B., 
105 = ®Bottajhlöjung von 33° B., 
145 » Galzmwafler von 22° B. 


Mottled-Seife mit 550%, Ausbeute. 
70 kg Kernöl, 
30 = Kokosöl, | 
115 » Abtnatronlauge von 20° B., 
150 » Bottafchlöfung von 30° B., 
200 = Salzmwajjer von 21° B. 


Mottled-Seife mit 700 °/, Ausbeute. 
90 kg Kokosöl, 
10 = Talg, 


115 =» Abnatronlauge von 20° B., 
210 = Bottafhlölung von 30° B., 
280 = Salzmwafjer von 22° B. 


Die Farbelöſung bei diejen legten Ausbeuten von 450 bis 700 
jtelt man wie folgt zuſammen: 


4. 4 kg Farbe, 
6 = Wajler, 
1 = bnatronlauge von 20° B., 
6 = Waflerglas. 


Dhne daß man zu befürdten braudt, auf Hinderniffe bei 
Verbindung zu ſtoßen, kann einer dieſer Fettanſätze in den Ke 
fommen. Man macht Feuer und verjeift mit der Lauge, indem m 
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fie nad und nad unterfrüdt. Sobald man guten Verband Hat, 
früdt man die Pottafchlöfung nach und läßt num die Seife auf 88° C. 
fommen, worauf man jofort das Salzwaſſer hinzufrüdt und abermals 
die Seife auf 88° 0. fommen läßt. Hat man Abjchnitte, jo kann 
man jie nach dem Hinzufrüden des Salzwaljers zugeben und jchmilzt 
bei ſchwachem Feuer; ſtets muß man aber in dieſem Falle, je nachdem 
die Abjchnitte ausgetrodnet jind, 10 bis 20 kg Waller auf 100 kg 
Abjchnitte zulegen. Iſt man jomeit gefommen, entfernt man Das 
Teuer und det die Seife eine halbe Stunde, damit noch innigerer 
Verband eintritt und der wäſſerige Krückſchaum möglichit verſchwindet. 
Den wenigen Schaum, den man dann nod) vorfindet, nimmt man ab. 
Man jieht hieraus, daß die Anfertigung der Grundfeife eine jehr ein» 
fache it, und hat man richtig gearbeitet, fo ift darauf die Marmorierung 
ebenjo einfach, und es fann num zu den unabläjfigen Broben gejchritten 
werden. Es ift ſtets empfehlenswert, von der 2Ogrädigen Ähznatron— 
lauge, die zur Berjeifung dient, 1 bis 2 kg auf je 100 kg Fettanſatz 
zurüczulaffen und damit die Grundjeife, wenn fie etwas ſchwach tt, 
abzuziehen, wonach fie dann leichter Marmor erhält; denn es ftärkt 
das Selbjtgefühl eines jungen Sieders ungemein, wenn er bald 
Marmor jieht, auch wird die Korrektur, die eventuell noch notwendig 
it, ſtets leichter jein, wenn man etwas Lauge nachgeben muß. Sit 
die Grundjeife zu ftarf, jo wird die Korrektur jtets ſchwerer fein, da 
man nie weiß, wie viel ÖL man zufeßen fol. Von der zurüd- 
bebaltenen Lauge entnimmt man aucd die Lauge zur Frarbelöjung,. 

Will man auf's Geratewohl die geformte Seife färben oder zur 
richtigen Marmorierung zwingen, jo geht das meijtens jchief; denn jo 
ganz genau kann man die Seife auch mit dem genauejten Einmwiegen 
der Zutaten nie treffen, dab alles jofort genau jtimmt. Die zum 
Probieren geeignete Grundjeife kann 80 bis 90° 0. Heiß fein; fälter 
darf jie nicht fein, ſonſt erjchwert jich die Marmorbildung in den 
fleinen PBrobiergefäßen. Man entnimmt nun der Seife im Keſſel in 
einem Schöpfer oder Kiftchen 15 bis 20 Pfd. und rührt von der an— 
gerührten Farbelöſung etwas Hinzu. Nührt fie fich glatt ein, oder 
friitallifiert fie in winzigen einzelnen Pünktchen, jo ijt die Seife ziemlid) 
rihtig getroffen und kann im Keſſel gleichfalls gefärbt werden; 
friftallifiert Hingegen die Farbelöſung in größeren Floden jofort beim 
Einrühren, jo ilt die Grundjeife noch zu ſchwach, und der Farbelöſung 
müſſen von der zurüdbehaltenen Lauge 2 bis 3 kg zugegeben werden. 
Man probiert dann abermals, bis ſich die Farbelöſung glatt ein— 


|“ 
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Die Fette und Laugen für die Verjeifung auf altem Wege, - 

- Unter Berjeifung auf kaltem Wege verjteht man das Verfahren, durch 
bloßes Zufammenrühren von gefchmolzenem Kofosöl oder Palmkernöl 

- mit der zur Sättigung genau erforderlichen Laugenmenge Seifen, 
hauptſächlich billigere Toilettefeifen, aber auch Hausfeifen herzuftellen. 
Es beruht auf der Eigenihaft der verſchiedenen Kofosöle und des 
Palmkernöls, mit hochgrädigen Ablaugen bei niedriger Temperatur 
eine Verbindung einzugehen, welche durch nachträgliche Selbjterhigung 
in der Form eine weiße, feite Seife liefert, die fih beim Waſchen 
durch bejonders reichliches Schäumen auszeichnet. So groß iſt das 

leichte Verfeifungsvermögen der genannten Öle, daß bei diejem Ver— 
fahren jelbjt andere ſchwerer verfeifbare Fette und Ole mit zum Ber- 
band gezogen werden. Man benupt diefen Umſtand und verwendet 
zu den Seifen dieſer Gattung vielfach auch einen gewiſſen Prozentfaß 
Zalg, Palmöl, bejtes Knochenfett, Kammfett, Schmalz, Dlein, Baumes 
wolliaatöl, Erdnußöl, Seſamöl, Dlivenöl und NRizinusöl, ſowie 
aud) Harz. 

Db man Talg und andere Fette und Ole mitverarbeitet oder 
nicht, die Heritellungsmweile der faltgerührten Seifen bleibt immer bie 
gleiche, e& treten da nur geringe Abweichungen in Bezug auf Die 
Temperatur der zu verjeifenden Fette und die Menge der zur Ver— 
jeifung nötigen Lauge ein. SHinfichtlich diejer beiden Punkte Hat man 

| immer zu berüdjichtigen, daß Kofosöl unter den hier in Betracht 
kommenden Fetten und Ölen zu feiner vollftändigen Berjeifung der 
größten Laugenmenge bedarf. Nah diefem kommen Talg, Schmalz 
und Dlivenöl, Fette, die im Verbrauch von Lauge ungefähr als 
gleich zu betradhten find. Am wenigjten Lauge erfordert Rizinusöl. 
Ale zur kalten Verjeifung gelangenden Fette jollen möglichſt friſch 
und rein und vor allen Dingen nicht ranzig fein, da jonft auch die 
daraus hergeitellte Seife dem leichten Nanzigwerden ausgejegt jein 
würde. Betreff des zweiten Bunftes gilt als Norm, daß, je höheren 
Schmelzpunft ein zur Berfeifung auf faltem Wege zu verwendendes 
Fett bejigt, es auch auf einem um jo höheren Wärmegrade bei der 
Verſeifung gehalten werden muß. So würde 5. B. Talg, wenn man 
ihn überhaupt allein verarbeiten könnte, auf 60 bis 65° C. gehalten 
werden müſſen, während bei Mitverwendung von !/, bis ?/, Kofosöl 
eine Temperatur von 40 bis 43° 0. reip. 32 bis 35° C. genügt. 
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Dem geichmolzenen Fett wird bei obigem Wärmegrad die Lauge 
eingerührt und, wenn die Maffe anfängt aufzulegen, die Löfungen 
nacheinander unter Rühren zugejegt, worauf man formen kann. 

Anfäge für billigere Haugfeifen find: 


50 kg Kokosöl, ca. 37°C. 

50 = Balmternöl, warm, 

125 =» bnatronlauge von 23° B,, 

25 » Natronmaflerglas von 36° B., 20 bis 13° C. warn 
250 bis 300 g 96 prozentiger Spirituß. 


50 kg Kofosöl, 0 
30 » Balmternör, | m 
20 = Erdnußöl, ’ 


124 s bnatronlauge von 23° B., 
25 = Natronmwaljerglas von 36° B., 20 bis 25° C. warm, 
250 bis 300 g 96 prozentiger Spiritus. 


Das geſchmolzene Fett wird bei angegebener Temperatur mit der 
Zauge zujammengerührt und bei eingetretenem Verband das erwärmte 
Waſſerglas Hinzugerüdt. Somie fi) die Maſſe unter gutem Durch» 
früden vollitändig zerriffen zeigt, gießt man ſie in eine recht Dicht- 
ſchließende Form, fprengt den 96prozentigen Spiritus darüber, mo» 
durch die Seife fofort zufammengezogen wird. Wil man die Seife 
färben oder marmorieren, jo muß man die Farbe zur Hand Haben, 
da die Seife ſchnell erftarrt. Zum Marmorieren benugt man mit 
Waller angerührtes Ultramarin oder Frankfurter Schwarz. | 

Nah ähnlichem Verfahren wird eine billige Seife aus 40 kg 
Ceylon⸗Kokosol, 40 kg Abnatronlauge von 32° B., 40 kg Salz. 
löſung von 18° B. und 50 kg Natronmwaljerglas von 38° B. here 
geitellt. 

Das geichmolzene Kokosöl wird bei ca. 37°C. mit 25 kg Lauge 
angerührt, die reitierenden 15 kg Lauge zum Salzwaſſer gegojien. 
Das mit Lauge gemiſchte Salzwaljer wird dann nach und nad) der 
GSeifenmaffe zugelegt, wobei Iebtere aber im Verband bleiben muß. 
Hierauf wird das Waflerglas der Seife in didem Strahl zugejekt, 
fodaß fie ſich vollitändig trennt. Man krückt, bis alles wie Reisbrei 
ift und feine Klümpchen mehr vorhanden find. Segt jprengt man 
1 Liter Y6progentigen Spiritus über die Seife, früdt dur) und gießt 
ſchnell in die Form, die unbededt ſtehen bleibt. 
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Folgende Anſätze werden mit Tal gearbeitet: 


50 kg GeylonsKolosöl, 

50 = Schiweinefett, 
Abnatronlauge von 36° B., 
Talk. 
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65 kg Geylon-Solosöl, 

35 » Erdnußöl, 

55 s Abnatronlauge von 35° B,, 
30 » Talk. 


In dem ca. 50° C. heißen Fett wird der Talk verrührt und 
dann ſucceſſive die Lauge zugejegt; wenn die Seife auflegt, wird fie 
in Peine Formen gegeben. 

Eine weiße Seife auf halbwarmem Wege (165 bis 220°), Aus 
beute) kann aus folgenden Anſätzen bergeftellt werden: 


85 kg Palmkernöl, 
15 > Talg, 
50 - Übnatronlauge von 38° B,, 
3 « Waller, 

-Pottaſchlöſung von 20° B. 


45° C. warnı, 


60 kg Palmkernöl, 

40 = Talg, 

- Abnatronlauge von 37° B., 

25 = Lölung von 20° B. aus gleihen Teilen Huder, 
Salz und Pottaſche in Waffer. 


90 kg PBalnıfernöl, 

10 = Xalg, 

85 = ütznatronlauge von 30° B,, 
15 - Wottajhlöjung von 20° B. 


80 kg Balmfernöl, 

20 = Xalg, 

80 - Mbnatronlauge von 33° B,, 
40 «» Wajlerglas von 38° B. 
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90 kg Balmternöl, 

10 » Zalg, 

50 =» Übnatronlauge von 38° B,, 

3 s Waſſer, 

36 =» Wafjerglas von 38° B., gemijcht mit 
5 s Übnatronlauge von 38° B. und 

6 - Bottaihlöfung von 25° B. 


50 kg Balmternöl, 
25 ⸗ Talg, 

25 s Schmeinefett, 
15 s Knochenfett, 
64 ⸗- Übnatronlauge von 38° B., 
48 = Waſſerglas von 38° B., 
17% s Wottafchlöfung von 15° B. 


65° C. warm, 


In das meiftens ca. 50° C. heiße Fett wird die ütznatronlauge, 
eventuell mit Waffer gemifcht, ſowie dann die Füllung eingefrüdt. 
Hierauf wird das Rührgefäß, eventuell unter leichtem Erwärmen und 
zeitweiligem Durchfrüden, längere Zeit bededt, und wenn dann Selbits 
erhbigung bei der Maſſe eingetreten, diefe durchgerührt. Die fich 
rippig und in den Proben genügend feit, jowie Stich zeigende Seife 
wird in Fleinere Formen gegeben. Man kann auch den Fettanſatz 
mit der Lauge gut verjeifen und der gut verbundenen blanten Seife 
die vorher erwärmte Füllung einfrüden. 


Harzieifen. Für nachitehende, mit Harz hergeftellte Seifen 
erijtieren hauptſächlich zwei Tabrifationsmethoden. Die Lauge wird 
entweder dem Harzfett oder umgekehrt das Harzfett der heißen Lauge 
zugerührt. Die nach eriter Methode angefertigte Seife zeigt ſich oft 
etwas Flebrig, weil die Verjeifung feine jo innige it, wie nad) der 
zweiten Yabrilationsmethode. Zur Herſtellung dieſer Seifen finden 
ebenfalls die obengenannten Fette Verwendung, zur Vermehrung haupts 
ſächlich Talk, Waflerglas, Pottaſchlöſung uſw. 

Einen Anſatz zu einer Harzſeife mit Talk geben 42 kg Talg, 
43 kg Palmkernöl, 15 kg Helles Harz, 50 kg Abnatronlauge von 
37°B., 5 bis 7 kg Tall. Talg und Ol werden gefchmolzen, barin 
das Harz zergehen gelaſſen, der Talk darin verrührt und alles durch⸗ 
geſeiht. Iſt das Harzfett auf ca. 65°C. abgekühlt, wird auf befannte 
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90 kg Palmkernöl, 


10 » Talg, 
10 = Harz, 
55 ⸗ ütznatronlauge von 36° B., 
30 = Natronmaflerglas von 38°B., gemijcht mit 
4 s Übnatronlauge von 36° B. und 
5 = MBottajchlöfung von 30° B. 


50 kg Palmkernöl, 
10 = helles Harz, 
40 = Übnatronlauge von 30° B,, 
7% = Bottafhlöfung von 30° B. 


90 kg Palmkernöl, 

10 = helles Harz, 

60 ⸗ Abnatronlauge von 33° B., 

40 = Natronmwalferglas von 38° B., gemijcht mit 
3 = Übnatronlauge von 33° B. 


183 kg Balmfernöl, 
33 


. Harz, 
119 = Üßnatronlauge von 37° B., 
64 = Natronmwafferglas von 38° B., 
10 » Bottafchlöjung von 30° B. 


Ol und Harz werden bei leichtem Feuer zerlaffen und unter 
fortwährendem Rühren etwa vorhandene Abjchnitte darin gelöft. Yu 
dem auf ca. 70°C. abgefühlten Harzfett Früdt man die vorher ab⸗ 
gewogene und zujammengemilchte Lauge, das Waſſerglas und Die 
Pottaſchlöſung. Nah einigem Durdyfrüden bededt man meiſtens 
einige Zeit die Mafje, wonach fie nad) Eintritt der Selbiterhigung 
unter Krüden in einen ziemlich flüjfigen Leim fommt und dann, 
wenn legterer in den Proben guten Drud und Stich zeigt, geformt 
wird. Etwa nötige Korrekturen laſſen ſich bei der Seife durch Kleine 
Zuſätze von erwärmter Lauge oder flüffigem DI leicht ausführen. — 
Wil man die Seife leicht gelb färben, jo löſt man auf 100 kg An 
fa ca. 12 bis 14 g de3 intenfiven Haugfeifengelb in 1 kg kochendem 
Waller und gibt die Löjung dem Harzfett vor Einrühren der Laugen⸗ 
miſchung zu. 

Eine transparente Harzſeife wird aus 50 kg GeylonsKokos- 
öl, 121/, kg rohem Balmöl, 37'/, kg hellem Harz, 50 kg ütznatron⸗ 
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In dem Fettanſatz wird das Harz geihmolzen und das Heiße 
Harzfett dann durch ein Sieb in ein Gefäß gegeben. Nun werden 
in dem gereinigten Keſſel Lauge, Waſſerglas, Pottaſchlöſung und 
Salzmwaffer ins Kochen gebracht, zwedmäßig auch einige Abjchnitte 
Darin geihmolzen. Sit die Laugenmiſchung wieder auf ca. 70°C. und 
das Harzfett auf ca. 65° C. abgekühlt, jo wird legteres nach und nad) 
der Laugenmiſchung zugefrüdt. Hierauf wird der Rührkeſſel 1 Stunde 
bededt, die Maſſe dann durchgefrüdt und geformt 

Zu einer rotgelben Harzjeife ilt ein Anſatzt 150 kg Geylon- 
Kokosöl, 40 kg rohes Palmöl, 30 kg helles Harz, 200 kg Übnatron- 
lauge von 30° B., 75 kg Natronwajjergla® von 38° B,, 40 kg 
Waſſer. 

In einem recht geräumigen Keſſel werden Lauge, Waſſerglas und 
Waſſer bis zum Siedepunkt erhitzt; in einem zweiten erhitzt man das 
Ol, läßt dann das zerkleinerte Harz darin ſchmelzen und ſeiht durch. 
Bei nur äußerſt ſchwachem Feuer wird das Harzfett der kochend heißen 
Waſſerglaslaugenmiſchung nad) und nad) untergekrückt. Da hierbei 
Durch plößlicy eintretenden Verband die Seife jchnell fteigt, To ift die 
größte Vorficht geboten. Sobald die Seife im Keſſel fällt, ift der 
Verjeifungsprogeß beendigt. Die jebt aufgenommenen Glasproben 
müjien fejt fein und auch Drud zeigen. Sollte einmal die Seife noch 
nicht genügende Feſtigkeit bejigen, jo härtet man fie durch 35grädige 
Sodalöjung oder Kriftalfoda. Während der kalten Jahreszeit ift dic 
Härtung vorfichtig auszuführen, da ein größerer Zuſatz Sodalöjung 
leicht zum Beſchlag führt. 

Eine helle Harzjeife (jogenannte Sparfeife) wird aus 317 kg 
Palmkernöl, 42 kg Talg, 2 kg Palmöl, 63 kg Harz, 252 kg 
34 grädiger Abnatronlauge, 84 kg 38grädigem Natronmafferglas und 
6 kg 24grädiger Salzlöjung in gleicher Weife wie die vorftehende 
rotgelbe Seife hergeſtellt. Auch hierbei werden in einem Keſſel Zauge, 
Waſſerglas und Salzlöfung bis zum Siedepunft erhigt, worauf man 
das in einem zweiten Keſſel geichmolzene und durchgejeihte, ca. 85° C. 
heiße Harzfett der Wafjerglaslaugenmifchung ſucceſſive unterfrüdt, 
wobei auch ein ſtarkes Steigen der Maffe eintritt. Sollte nun nidt 
glei, wenn alles Harzfett im Keſſel ift, guter Verband eingetreten 
fein, jo läßt man die Seifenmafje noch einige Seit im Keſſel und 
früdt fie ab und zu einmal dur, bis eine gut verbundene Seife 
vorhanden if. Die nun ziemlich dicke Seife wird in die Form ge- 
bradt und kalt gefrüdt. 

Deite, Seifenfabrilation. L 8. Aufl. 32 
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fejt werden, jo werden der Löſung 1 bis 2°,, 38grädige Lauge zu= 
gelebt. Die Löſung beiteht aus 36 kg fochendem Wafler, worin 
4 kg Chlorfalium, 4 kg Pottafhe und 5 kg Zucker gelöft wurden, 
und wird mit kaltem Waſſer auf 25° B. geſtellt. Nur die Mare 
Löſung wird verwandt. An Stelle von Palmfernöl kann vorteilhaft 
ein Teil Talg genommen werden, au kann die Seife höher ver» 
mehrt werden, jelbjt mit Wafjerglas; doch ijt davon abzuraten. 


Sinchairjeife. Auch auf kaltem Wege wird in Deutichland 
Sinclairjeife hergeſtellt. Anſätze Hierzu find: 
150 kg Kokosöl, 
20 = Talg, 
5 =» rohes Balmöl, 
s helles Harz, 

⸗AUtznatronlauge von 36° B., 
10 = BPBottajchlöfung von 20° B., 

» Natronmwafjerglas von 38° B. 
160 kg Kokosöl, 

30 = Zalg, 

10 = Schmeinefett, 

5 = venet. Terpentin, 
50 = helles Harz, 

s Abnatronlauge von 36° B., 

12% =» MBottajchlöfung von 30° B., 
5 = NatronmajjerglaS von 38° B. 
55 kg Kokos⸗ oder Balmfernöl, 
Talg, 
rohes Palmöl, 
helles Harz, 
Atznatronlauge von 36° B., 
Pottaſchlöſung von 25° B., 

5 = Natronwaſſerglas von 38° B. 

In dem auf 80° C. erwärnten Fettanſatz wird das zerfleinerte 
Harz bei ſchwachem Feuer zergehen gelaffen, das Harzfett durchgeſeiht 
und abgemwogen. Inzwiſchen bringt man die Lauge in den Keſſel, 
läßt durchfieden und jeßt dann nad herausgezogenem Teuer Pottajch- 
Löfung und Waflerglas zu, wonach man in die 80°C. heiße Laugen 
miſchung nad) und nad) das etwa 75° C, heiße Harzfett früdt. Zus 
legt wird ſich die Maſſe jehr dick zeigen; doch ift ein ſtarkes Krücken 
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nicht nötig. Sobald das legte Harzfett fi in Der Lauge beiinde, 
entfernt man Die Krüde, bedit ben Rührkeſſel etwa zwei Stunden, 
worauf man die Seifenmafle nochmals durchkrückt und fie in flade, 
mit Eifenblech beichlagene ‘Formen bringt. Es iſt auch mitunter vor 
teilhaft, bie Seife nach) dem Bedecken des Keſſels leicht anzımmärmen. 
Um ihr ein befferes Anfehen zu verjchaffen, wird Die aus ber Forn 
genommene Seife nad) bem Schneiden noch einige Seit aufgefteli. 
Alle Abfälle von ber Seife werben am beiten in der fiebenben Lange 
der nädhitfolgenden zergehen lafſſen. 


Oberichatfeife!). In manchen Gegenden der Provinz Sachſen md 
Brandenburg findet ſich eine fogenannte Oberjchalleife im Handel, de 
mit der echten Oberfchaljeife allerdings nur ben Namen gemein hat. 
Es ift dies eine einfah auf kaltem Wege zufammengerührte Geik, 
deren Qualität je nach ben dafür angelegten Preifen wechjelt. Dice 
Seife könnte, fo wie fie hergeftellt wird, auch Leimfernfeife ober glatt 
weiße, auch Wachsfeife oder ähnlich heißen; aber fie hat nun einmal 
den Namen Oberichalfeife, und ihre Konjumenten verjtehen infolge 
befien unter diefem Namen ſolche Seife und würden wahrſcheinlich 
auch eine echte Dberfchaljeife nicht als richtig anerkennen. 

Während bei der echten Oberjchalfeife die Yyarbe immer grau oder 
gelblichgrau ausfällt, wird Dagegen dieſe Seife recht weiß verlangı. 
Erlaubt es der dafür gezahlte Preis, jo kommt neben Palmkemöl 
wohl aud) Talg mit zur Verwendung; im amdern Falle tut es auf 
Palmkernöl allein, und bei großer Billigkeit wird noch eine Füllung 
mit Wafjerglas angewandt. Die Anfertigung ift jehr einfach, zumal 
die Seife nur in kleinen Poften bergeitellt wird. Einige Anjüg 
mögen dies hier dartun: 


50 kg Talg, 
50 s Balmternöl, 
50 =» Abnatronlauge von 37° B. 


100 kg Palmkernöl, 
50 =» Nbnatronlauge von 38° B. 


100 kg Balmternöl, 

50 » ßnatronlauge von 38° B., 

20 = Natronmwaljerglas, abgerichtet mit 
on 3 = ütznatronlauge von 38° B. 


1) Vgl. E. 402 und 480. 
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50 kg Talg, 

50 =» Balmfernöl, 

50 » Abnatronlauge von 38° B., 

10 s Natronmafjerglas, abgerichtet mit 
1% = Aßnatronlauge von 38° B. 


Man ſchmilzt zunächft die Fette bezw. Ole und jeiht fie durch 
Leinen oder ein Gazeſieb in einen dazu geeigneten Rührkeſſel. Bei 
Mitverwendung von Talg erhält man das Fettgemiſch auf einer 
Temperatur von 37 bis 40° C.; bei Palmkernöl allein erwärmt 
man dagegen nicht über 30° C. Sn dünnem Strahle wird die ab» 
gewogene Qauge zugegoffen und Dabei gut gerührt, jo lange, bis die 
Seife aufzulegen beginnt, wenn man den Rührſtock ablaufen läßt. 
Nun kommt noch das Waflerglas Hinzu, wenn man füllen will, und 
danad) wird die Seife ausgegoſſen. Sie kommt in flahe Kajten 
reſp. Rahmen, fodaß ihre Höhe gerade der Dice des jpäter zu 
Ichneidenden Niegels entipricht, und wird mit einem Tleinen runden 
Rührſtabe geblumt. Dft wird die Seife auch nody mit Mirbanöl 
oder Sitronellaöl parfümiert, und davon genügen ca. 200 g auf 
100 kg Seife. 
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mie man jie beim Berjieden von Hartfett kannte: man erzielte durch 
Abfalzen des Tranjeifenleims nur eine jchlecht ausſehende, krümelige 
Schmiere. Durdy weitere Verjuhe und Beobachtungen fanden Die 
alten Seifenfieder auch bald heraus, daß, wenn man der Tranfeife 
fein Salz zujegte, fie aber mehr eindampfte, man ein ſchönes, klares 
Produkt von ziemlich feiter Konfijtenz erhielt. Da die Konjumenten 
folder Seifen ferner fanden, daß fie bejjer jchäume und waſche, ſelbſt 
im Seemwajjer, als die jonft verwandte Hartjeife, jo wurde Die 
Schmierjeife bald jehr beliebt und verdrängte faſt ganz Die erjtere 
Seife. Es ijt audy bis auf den heutigen Tag die Schmierfeife die 
beliebtejte und am meijten fonjumierte Seife an ihren erjten Produf- 
fionsftätten geblieben, und in den deutjchen Küftenländern der Dft- 
und Nordjee, Dänemark, Skandinavien, Belgien und Holland wird 
hauptjählih nur Schmierfeife fabriziert, da die Bewohner die alt= 
befannte Seife mit befonderer Vorliebe verwenden. 

Nachdem mit der Zeit weitere Fortichritte in der Schmierfeifen- 
fabrifation gemadht waren, wurde auch Die Pottaſche und das damals 
billige Hanföl zur Herjtellung ſolcher Seifen herangezogen. Es halten 
deshalb noch heute die Bewohner einiger Küftenländer an dem Alt- 
bergebrachten fejt und faufen nur grüne Seife, weshalb man jet in 
jolhen Gegenden, wo das Hanföl fnapp und teuer, die gelbe Lein— 
öljchmierjeife durch Indigo oder Ultramarinblau grün färbt. 

Bon Pottafche fanden zuerjt die Falzinierte ruffiihe Aſche und die 
amerikanische Steinajche Verwendung. 

Dadurd), daß fie der grünen Seife Talg zufegten, um fie mwider- 
ftandsfähiger gegen die Wärme zu machen, entdedten einige alte Seifen» 
fieder auch, daß fich durch den Talgzuſatz in der Seife bei gemiljer 
Temperatur Korn bildete, und jo wurde die Naturkornjeife erfunden. 
Da aber Talg teuer und damals jehr zur Lichtefabrifation geſucht 
war, jo verfielen andere Seifenjieder auf den Gedanken, da die Naturs 
fornjeife wegen ihres beſſeren Anjehens und ihrer größeren Waſchkraft 
bald viele Käufer fand, durch Einfrüden von Kalkforn ihrem Fabrikat 
ein der Naturkornjeife ähnliches Anjehen zu verleihen. Auf dieje Weile 
fam auch die Runjtlornfeife in den Handel. 

Von den deutichen Küftenländern aus trat die Schmierleife alls 
mählich ihre Wanderung nad) dem Binnenlande an, wo fie ſich auch) 
wegen ihrer leihten und bequemen Verwendbarkeit jchnell in Induſtrie 
und Haushalt einführte. Weitere, jchnelle Verbreitung fand Die 
Schmierjeifenfabrifation aber erſt, als die Pottaſche, die bisher noch 
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fnapp und teuer gemwejen war, nach dem Auffinden der ungeheuren 
Mengen Abraumfalze bei Staßfurt jehr im Preije janf. 

Die alten Fette für Schmierfeifen, Tran und Hanföl, finden jet 
Fahren nur noch geringe Verwendung, wogegen an deren Stelle in 
der Schmierjeifenfabrifation Leinöl, Dotteröl, Rüböl, Baummolljaatöl, 
Erdnußöl, Maisöl und Seſamöl getreten find, auch Dlein, Talg, 
Palmöl, Schweinefett und Kammfett mehr oder weniger zu Schmicrs 
ſeifen herangezogen werden. Namentlich iſt e8 dag Leinöl, das wegen 
feines billigen Preijes und fonjtiger guten Eigenihaften zu Schmier- 
feifen verarbeitet wird, aud, da es erit bei ca. —20° C. gefriert, 
nebit dem ähnlichen Dotteröl zu Winterfeifen die vorteilhafteite Ber- 
wendung findet. 

Es fol nun zur Heritelung der Schmierfeifen übergegangen 
werden, und dabei kommt zuerjt die Qaugenbereitung in Betracht. Ben 
den Laugen hängt hauptſächlich das fpätere Gelingen der Eeifen at, 
und es ijt daher notwendig, fie mit größter Peinlichkeit und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit zu bereiten. Die Hauptbedingung bei den Afcherlaugen it 
zu ermitteln, ob fohlenjaures und kauſtiſches Alkali darin im richtigen 
Verhältnis zu einander ftehen, oder wie man in der Praxis jagt, ob 
man richtig „im Kalke fteht”. 

Yum Perfeifen von 100 kg DI ober Fett bedarf man ungefähr 
36 kg durd) Kalk fauftizierte 96 prozentige Pottaſche; ſoll eine Schmicr- 
jeife künſtlich vermehrt oder, wie der techniſche Ausdruck lautet, gefüllt 
werden, jo bedarf man zur Sättigung refp. Abrichtung der Füllung 
auch ein bedeutendes Quantum Lauge. 

Dean verwendet zum Sieden gewöhnlich eine 23 bis 24grädige 
Durchſchnittslauge, und zur völligen Berleifung von 100 kg El 
genügen 155 bi3 160 kg Lauge von 24° B. Die direkt vom üſcher 
kommenden Laugen ſtehen in feinem gleihen Kalfverhältnis, da es 
bei 3Ogrädiger, 24grädiger und 18grädiger Lauge ſehr varüert; je 
hochgrädiger eine Lauge iſt, deſto niedriger ſteht fie im Kalke. Ta 
man nun aber auf Innehaltung beſtimmter Proportionen von kauſtiſchem 
und kohlenſaurem Alkali beim Sieden angewieſen iſt, ſo verwendet 
man dementſprechend ſchwächere und ſtärkere Lauge, z. B. etwa 1 Teil 
18 bis 20grädige und 1 Teil 30grädige Lauge, wodurch man eine 
paſſende Durchſchnittslauge von ca. 24° B. erhält. 

Die Herſtellungsweiſe der verjchiedenen im Handel vorfoınmenden 
Schmierjeifen iſt durchweg die gleihe und erfolgt nach Denjelben 
Regeln; nur durch da3 zu den Seifen verwandte Fettmaterial und je 
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nachdem man reine Pottaſch⸗ oder einen beftimmten Teil Sodalauge 
dazu verfiedet, laſſen fich vier dem Anfehen nach verichiedene Seifen» 
ſorten feftitellen: 1. glatte, transparente Seife, 2. transparente Seife 
mit Kunſtkorn (Kunſtkornſeife), 3. transparente Seife mit Naturkorn 
(Naturfornfeife), 4. perlmutterartig durchwachſene Seife (Silberfeife). 
Sie verlangen, um ein ziemlich gleiche Anſehen zu behalten, in den 
verjhiedenen Jahreszeiten eine andere Behandlung; namentlich iſt für 
jede Jahreszeit ein bejonderer Fettanſatz zu wählen, ſowie dem richtigen 
Kauftizitätsverhältnis der Laugen, dem SFeuchtigfeitsgehalte und der 
Abrichtung der Seifen die erforderliche Beachtung zu Ichenfen, auch 
den glatten, Kunſtkorn- und Silberjeifen das richtige Sodaverhältnis 
anzupajien. 


Glatte, transparente Schmierſeifen. 


Zu den glatten, transparenten Schmierſeifen, die verſchieden ger 
färbt als jchwarze, braune, grüne, Kronfeifen uſw. im Handel vors 
fommen, verwendet man in der kalten Jahreszeit meiſtens Lein⸗ oder 
Dotteröl, ſowie auch mitunter nody Tran oder Hanföl, da dieje Ole 
fast jtearinfrei und wenig zum Erſtarren neigen; in der warmen 
Sahreszeit verarbeitet man außer genannten Ölen vielfadh noch eine 
größere Menge Baummollfaatöl, Sefamöl, Erdnußöl, Rüböl und 
Dlivenöl, um den Seifen eine beſſere Ronfiftenz und Haltbarkeit zu 
verleihen. Wenn man die glatten Schmierjeifen nur aus Leinöl here 
jtellt, die als reine Kalifeifen jeden Kältegrad ertragen, aber bei 
wärmerer Temperatur flüffig werden würden, jo verjiedet man, um 
diefen Übelitand fern zu halten, zu foldyen Ceifen eine gewiffe Menge 
Sodalauge mit. Schon in früheren Jahren wurden durch Greve 
und $. Gentele verſchiedene Verſuche in Betreff des zuläfligen Soda 
zujages zu Schmierjeifen gemacht und dabei Eonftatiert, daß noch im 
Sommer eine gute Dlfeife aus 3 Teilen Pottafche und 2 Teilen Soda 
lauge zu erhalten jei, bei Verwendung von halb Pottaſch- und Halb 
Sodalauge die Seife aber trübe und unverfäuflih würde. Heute 
wird gewöhnlich jo gearbeitet, daß man im heißen Sommer !/, bis 
1/, Sodalauge zu glatten Olfeifen nimmt, aber je näher man einer 
fälteren Temperatur fommt, das Sodaverhältni3 immer mehr (auf 
1/, big !/,) reduziert und bei eintretendem Froft oft nur Pottaſch⸗ 
lauge verwendet; auf den jchon in der zu verarbeitenden Bottafche 
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mehr Ausbeute; doch ijt eine nochmalige Abrichtung nad) Zujaß des 
Harzes erforderlih. Durch Mitverjieden des Harzes wird die Seife 
zwar etwas dunfler, auch it die Ausbeute etwas geringer; doch wird 
durch jolches Verfahren das Harz der Seife beſſer einverleibt und, da 
eine nochmalige Abrichtung derjelben megfällt, auch ein jchnelleres, 
fihereres Arbeiten erzielt. 

Durd das Mitverarbeiten von Harz wird die Seife bedeutend 
weicher, und es ijt deshalb ſtets notwendig, außer Pottajchlauge eine 
entſprechende Menge Sodalauge mitzuverfieden; je wärmer die Jahres 
zeit, deito größer muß der Zuſatz von Sodalauge jein. 


Glatte Leinölſchmierſeiſe. In einigen Gegenden Norddeutich- 
lands wird eine glatte Leinölſchmierſeife im rotgelber, brauner und 
grüner Farbe fabriziert. Im Winter fiedet man die Seife nur mit 
Pottaſchlauge und richtet fie mit 28 grädiger Pottaſchlöſung ziemlid) 
kräftig ab, wodurd die Seife nicht nur vor dem Erfrieren geſchützt 
wird, jondern auch eine etwas höhere Ausbeute gibt. Soll Harz 
mitverarbeitet werden, jo nimmt man zu feiner Verjeifung meiſtens 
Sodalauge. In der warmen Jahreszeit verwendet man vielfach mehr 
ftearinhaltige Ole oder Fette, wie Baummolljaatöl, Erdnußöl, Olein, 
Kammfett ujw., mit, wodurch die Seife eine bejjere Konfiftenz und mehr 
MWideritandsfähigkeit gegen die Wärme erhält, jowie auch, je nad 
Erfordernis, etwas Sodalauge. 

Obgleich man im heiken Sommer und bei größerem Harzzuſatz 
zur Zeinöljeife bis !/, Sodalauge benötigt, jo muß doc, je näher 
man der fälteren Jahreszeit fommt, nah und nach eine Reduktion 
im Sodaverhältnis eintreten und bei Anfang des Froſtes möglichſt 
nur reine Pottaſchlauge verarbeitet werden; beim Beginn des Frühjahrs 
fängt man dann vorfihtig mit einem Zuſatz von '/, Sodalauge an 
und jteigert ihn allmählich wieder. Mit dem Zuſatz von jtearin- 
Haltigem DI, 3. B. Baummollfaatöl, Sejamöl, Erdnußöl, Dlein, muß 
man ebenfalls vorfichtig jein. Man kann im Hodjommer 60 bis 80°, 
Baummwolljaatöl, eventuell noc etwas mehr, zur glatten Schmierjeife 
verarbeiten; doc darf man dann nur reine Kalilauge verwenden. 

Man muß, um die nötige Lauge zum Werjeifen von 1000 kg 
Leinöl zu gewinnen, etwa 400 kg I6prozentige Bottafche mit ca. 176 kg 
Ralf einftellen; um aber fir alle Fälle jicher zu gehen, nimmt man 
beiler 500 kg I6prozentige Pottaſche und 216 kg Kalk. Den eriten 
Abzug Lauge jtellt man gewöhnlich auf 28° B. und den zweiten auf 
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dringt, ähnlich einer aufbredyenden Roſe). In diefem Stadium wird 
die Seife, mit dem Spatel geworfen, feine Wafjerblajen mehr zeigen, 
ſondern furz abfallen, auch in erhabenen Streifen vom Spatel abs» 
laufen und, ohne noch Fäden zu jpinnen, davon furz abbrechen. 
Wenn die Seife bei zulegt nur ſchwachem Sieden vorjtehende Zeichen 
bat, auch fein Schaum mehr auf ihr bemerkbar ift und ſich eine aufs 
genommene Glasprobe leicht gehäufelt, ohne viele Schauniperlen oder 
Quftbläschen zeigt, hat fie genügend Phlegma verdampft. Man jchreitet 
nun zur „Abrichtung“ der Seife, d.h. man überzeugt ich durch auf- 
zunehmende Glasproben, ob die völlige Verfeifung des Ols durch das 
Alkali ftattgefunden hat. Hierbei fei bemerkt, daß man ſich durch Die 
Slasproben bei den Schmierjeifen leichter und ſicherer Gemwißheit über 
die völlige Abrichtung verſchaffen kann als bei den Natronfeifen, da 
legtere beim Erfalten befanntlich trübe werden. 

Eine reine Olfeife zeigt nämlich in jedem einzelnen Tropfen genau 
die gleihen Merkmale und dasjelbe Verhalten, wie e8 der ganze 
Keſſelinhalt von oben bis unten erjt nach mehreren Tagen zeigen 
würde, und man fann daher an der Elarbleibenden Probe die ges 
nauejten Beobadhtungen machen, was bei einer Seife ja von großen 
Borteil if. Waren die bis jet in den Kefjel gegebenen ca. 1650 kg 
Lauge ausreichend zur Verfeifung der 1000 kg Ol und zeigt die ges 
nügend eingedampfte Seife richtig getroffene Abrichtung, jo wird cine 
auf Glas gelebte Probe völlig Ear fein, gegen einen dunflen Unter⸗ 
grund gehalten „Blume“ Haben (die Heinen Zaugenadern, die beim 
Uberſchuß von etwas Alkali als flodige Trübungen auf der Oberfläche 
der Probe, bejonder® an ihren Erhöhungen und Niefen, fichtbar | 
werden), jowie kleinen „Laugenring“ (der haarfeine, weiße Rand, 
welcher fi) rings um die Probe befindet) zeigen. Hätte die Seife 
Ihon etwas zuviel Qauge, jo überläuft die Probe ganz fchnell; bei 
bedeutend zuviel Lauge zeigt fich die Probe ganz trübe und weißlidh, 
läßt fih auch auf dem Glaſe fchieben. Würde die Seife ſchon zuviel 
Zauge haben, aljo die Glasprobe einen zu großen Alkaliüberſchuß an« 
zeigen, fo muß man nad) und nad der fiedenden Seife folange Ol 
zujegen, bi8 eine aufgenommene &lasprobe obige Zeichen guter Ab- 
richtung erkennen läßt; man miſcht zu ſolchem Zwecke das Öl am 
beiten mit etwas ſchwacher Lauge zu einer Emulfion, wodurch es ſich 
leicht mit der Seife verbinden wird. Sollte andernfalld die Glas— 
probe Klar, ohne „Blume“ fein, jo fehlt filher noch etwas Lauge, was 
an der erfalteten Probe am beiten fichtbar wird. Die zwecks nötiger 
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das Kalkverhältnis nicht richtig iſt, nur auf augenblicklicher Täuſchung, 
indem die Lauge eigentlich ganz richtig war und es an einem andern 
Umſtande lag, daß das Anjehen der aufgenommenen Glasprobe nicht 
zufriedenftellend ausfiel. Namentlicdy find es ungenügende Abdampfung 
oder noch fehlende Laugenkraft bei der Seife, die den noch wenig er- 
fahrenen Seifenjieder irreführen und ihn zu dem Glauben verleiten, 
er jtehe zu body im Kalk; erjt durch genaue Beobachtungen und längere 
Praxis wird er fi die nötige Sicherheit und Erfahrung erwerben. 
Steht eine Seife zu hoch im Kalk, fo erfennt man joldyes daran, 
daß jie jchwerfällig, mehr unten im Keſſel jiedet und jich nur bei jehr 
ſtarkem Feuer etwas hebt, auch die Seife in breiten, zähen Streifen 
- vom Spatel läuft; eine aufgenommene Ölasprobe wird hoch auf- 
legen, fi) au nad) dem Erkalten trübe und gummiartig zeigen. 
Man führt durch fucceffiven Zuſatz von 28grädiger Bottafchlöfung die 
Seife in ein normales Sieden über, wonad fie loderer und höher 
| fieden wird, auch die neu aufgenommenen Glasproben fich kurz, feſt, 
Har und geichmeidig zeigen werden. Steht dagegen die Seife zu 
niedrig im Kalk, wurden aljo zu E£ohlenjäurehaltige Laugen beim 
Sieden verwandt, jo jiedet ſie hoch und will überfteigen, jodaß man 
genug zu mehren hat. Die Seife hat dann aud ein Dünnflüffiges, 
woſſeriges Anjehen, und die aufgenommene Glasprobe läuft breit aus— 
einander. Diejen Fehler korrigiert man am beften durch Zufaß reiner 
Aßskalilauge oder ſchwacher fauftiicher Äjcherlauge, eventuell auch, wenn 
man noch nicht zuviel Natrongehalt in der Seife hat, durch 24grädige 
Ignatronlauge, ſowie im Sommer durch Zugeben von Olein. Ratjam 
bleibt es aber jtets, nicht voreilig Korrekturen am Kalkverhältnis aus- 
zuführen, jondern ſich erit nach ziemlichem Abdampfen der Seife von 
ihrer Notwendigkeit zu überzeugen, da, wie jchon oben gejagt, die 
Proben bei noch jehr wajjerhaltigen und nicht genügend Lauge haben— 
ben Seifen weniger maßgebend jind und mitunter trügen. 

Auch der Erſcheinung des Diewerdens der Seife wollen wir 
bier nod) fur; näher treten. Dies Dickwerden der Seife, das vors 
zugsweiſe nach eingetretenem Verbande vorfommt, beruht darauf, daß 
die mit dem ÖL angeſetzte jchwächere, mehr ätzende Lauge ſich Leicht 
und äußerſt fchnell mit dem erjteren verbindet und der Maſſe dann 
Bhlegma fehlt, Es muß deshalb, wenn fich Verband zeigt und fid 
eine Raudblajen mit Geräuſch vom Keſſelboden aus entwideln, 
ſchleunigſt weitere Lauge, wonach ſich die Maſſe jehr gierig zeigt, 
nadgegeben werden, jonjt Humpt die ganze Maſſe im Keſſel. Iſt 
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die Seife aber einmal did geworden, fo wird fie ſich troß fofortigen 
größeren Laugenzufaßes jchmer wieder Iöfen und einzelne Klöße nicht 
eher zergehen, bevor man nicht die Seife unter lebhaften Sieden durd 
auge etwas übertrieben refp. mehr als die zur Verfcifung des im Keiiel 
befindlichen T5ettanjages nötige Yauge zugegeben bat. Wenn übrigens 
die Seife etwas übertrieben fiedet, jo verurfadht Dies durchaus femen 
Nachteil, jondern fie wird dadurd etwas heller werden, wogegen das 
Anſehen einer etwas matten Seife durd die Keſſelhitze bei längerem 
Sieden mehr leidet. Die in der Seife befindliche überjchüffige Laugen 
fraft kann man am Schluß des Siedens leicht durch etwas Ol wieder 
ausſtechen. 

Dem genügenden Eindampfen der Seife iſt die nötige Aufmen—⸗ 
jamfeit zu ſchenken; denn eine Seife, die noch zuviel Wafjergehalt 
(Phlegma) enthält, bleibt zu weidy und wird auf Lager trübe, faden 
pinnend und dünn. Da aber eine verfäuflihe Schmierfeife jo for 
filtent fein muß, daß fie in Papier vom Detailliften ausgewogen 
werden kann, fid) aud) genügend transparent und klar zeigen mu, 
jo iſt dem fchon beim Sieden Rechnung zu tragen. ine Schmic- 


feife ınuß ſoweit abgedampft werden, bis fein Schaum mehr auf ir 


Seife fihtbar ift, audy die Glasproben wenig Schaumperlen zeigen, 
fondern genügend Elar und feit find. Ebenſo darf die abgekühlt 
Seife im Keſſel feinen Schaum ausgemworfen haben, jondern mus 
glatt und blank daliegen; kleine Schaumfpuren an der Keljelwand 
ind bedeutung3los. 

Ebenso ift die Abrihtung der Seife von großer Wichtigkeit für 
deren ferneres Verhalten. Eine zu ſchwach abgericdhtete Seife wird 
nad einiger Zeit in den Fäſſern trübe, mweih und flüffig werden. 
Eine zu Stark abgerichtete wird ſpäter kurz, brödlig und ſcheidet evene 
tuell Lauge an der Oberfläche aus. Bei der Abrichtung der Seite 
hat man befonders die Temperatur ins Auge zu falfen, bei welder 
jie verfauft werden ſoll; man muß falt bei je 7° C. mehr ober 
weniger Wärme anders abridhten. In der falten Jahreszeit muß 
man fräftig abrichten, dann erfriert die Seife nicht fo leicht; m 
Somnter fann man fie wieder nidyt milde genug abrichten, da fie ba 
über 25° C., wenn nicht genügend Natron oder ftearinhaltige Ole m 
ihr enthalten find, doch jchmelgen würde. Man führt in falkr 
Jahreszeit die Schlußabrihtung bei einer Leindlfchmierfeife mögligt 
mit 28grädiger Pottajchlöfung aus. Die Glasprobe kann fräftige 
Blume und Laugenring zeigen, deito beſſer wideriteht die Seife der 
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Verwendung bon ützkali zur transparenten Ölfeife. 2 
fauftiiche Pottajche Hat wegen der bei der Schmierjeifenfabrikation ſich 
vielfeitig bietenden Vorteile eine Yeitlang ziemlich ftarfe Verwendung 
gefunden. Obwohl fie jegt nad Einführung der 50 grädigen Agtali 
lauge ſehr zurüdgedrängt ift, ſoll doch das Arbeiten damit hier e— 
örtert werden, da ſich die Verhältnilfe wieder ändern könnten. Sk 
wird gewöhnlich in zwei Teilen heißen Waller aufgelöit, wonach fd 
eine ca. 33grädige Lauge ergibt. Beim Auflöjen der kauſtiſchen Bots 
aſche wird meiftens, um die Kaulftizität der Siedelauge von vornheri 
etwas abzujchwäden, fo verfahren, daß man damit 20 bis 30°; 
raffinierte 96/98 prozentige Pottajche auflöft und Die Seife dann {pite 
durch eventuell weiteren Zuſatz Itarfer Pottaſchlöſung in ein normale 
Sieden überführt. Beſſer iſt e8 aber, um die Seife ftet3 m da 
Hand zu behalten, wenn man feine raffinierte Pottafche mit de 
fauftiichen auflöft, jondern die Kauftizitätsredultion erft beim Sieden 
durch ZugebenvonjtarkerBottafchlöjung bewirkt. Das Gebrauchsquantim 
von 33grädiger kauſtiſcher Pottaſchlauge pro 100 kg Ol-⸗ oder SFettamag 
ftellt man beim erſten Sieden feit, e8 beträgt für transparente Äl⸗ 
jeifen ca. 76 kg. Die Lauge wird, nad dem Yurüditellen der 2% 
rejp. 3Ogrädigen Abrichtelauge, für Vermehrungszwede durch Water: 
zuſatz auf 24° B. geitellt. Den erforderlichen Natrongehalt für trans 
parente Uljeifen in warmer Rahreszeit erteilt man den betreffende: 
Seifen durch entiprechenden Zuſatz ſtarker Abnatronlaug. Ban 
nimmt bier am beiten an, daß 1 kg 38grädige Anatronlauge cru 
2 kg Ol verfeift, und ftellt die zum Sieden erforderliche Lauge aud 
auf 24° B. Nimmt man Harz zur Seife, jo muß man, um fie mid 
zu weich zu erhalten, zur Werfeifung desfelben auch einen Teil Agnatror 
lauge mitverwenden. 

In gleicher Weife, wie mit der kauſtiſchen, verfährt man aus 
mit der raffinierten 96/9Sprozentigen Bottafcye, wovon man das zu 
Kauſtizitätsreduktion ungefähr erforderliche Verbrauchsquantum rr 
100 kg Ol- reſp. Fettanſatz auch vorher feſtgeſtellt hat, indem man it 
ebenfalls in Waſſer löſt und auf ca. 24°B. ſtellt. Beute, wo die tran⸗— 
parenten Ölſeifen meiſtens mit Chlorkaliumlöſung, Waſſerglas, ſchwache 
Äſcherlauge :c. bis ca. 265%, Ausbeute ausgeſchliffen werden, find zu 
Kauftizitätsreduftion pro 100 kg Olanjag im Winter etwa 51/, kg, m 
Sommer ca. 5 kg raffinierte 96/98 prozentige Pottaſche in Löſung nöug 

Würde man im Sommer eine Seife aus ca. 600 kg Lemil 
300 kg Baunmmolljaatöl und 90 kg Harz heritellen, jo würde mas 
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zur Verjeifung dieſes Anjabes etwa 510 kg 32 bis 33grädige Faujtifche 
Bottafchlauge und ca. 165 kg 38grädige Abnatronlauge und zur 
KRaultizitätsreduftion ca. 45 kg raffinierte" 96/98 prozentige Rottajche 
in 24grädiger Löſung benötigen. 

Tas Sieden diefer Seife wird wie gewöhnlich in der Weile aus— 
geführt, daß man den Olanſatz und das Harz, jowie etwa den fünften 
Teil der 33grädigen kauſtiſchen Pottaſchlauge, durch Waflerzufag auf 
20° B. geitellt, in den Keſſel bringt und alles bei ſchwachem Feuer 
unter öfterem Durchkrücken verbinden läßt. Sowie Verband eirges 
treten ift, gibt man jchnell, um ein Dickwerden der Maſſe zu vers 
hindern, abmechielnd 24grädige kauſtiſche Pottafchlauge, 24grädige 
Apnatronlauge und 24grädige Pottaſchlöſung zu, wonach man bald 
einen Elaren Seifenleim erhalten wird. Der Leim wird foweit eins 
gedampft, bis der Schaum an der Oberfläche verſchwunden ift, Die 
Seife in großen Platten jiedet und hörbar Roſen bridt. Die in er» 
habenen Streifen furz vom Spatel ablaufende Seife richtet man wie 
gewöhnlid auf „Blume“ ab. 

Um die Ausbeute zu erhöhen, wird die Seife bei ſchwachem 
Durdjfieden noch mehrfach mit ſchwacher, 1 bis 2grädiger Lauge 
oder 4 bi3 5grädiger Ehlorfaliumlöfung verichliffen; doch muß man 
bei diejer Operation ſehr vorfichtig fein und, wenn fih Schaum an 
der Keſſelwand bemerkbar macht, mit dem Schleifen aufhören. Um 
die Seife in der heißen Jahreszeit mehr widerſtandsfähig gegen die 
Wärme zu machen, vermehrt man fie audy wohl noch (auf ca. 75°C. 
abgekühlt) mit 2%, Kartoffelmehl. Am meilten wird das Ausichleifen 
wohl bei der auf ca. 75° C. abgefühlten Seife vorgenommen, indem 
man ihr 20 bis 25 kg Füllungslauge, Gelatine, 1Sgrädiges Wafjers 
glas, Saponitin I, 12grädige Chlorkaliumlöſung ꝛc. einkrückt. 

Zu Winterjeifen verarbeitet man hauptſächlich Leinöl, reduziert 
Die Apnatronlauge auf das Notwendige und verwendet auf 900 kg 
Olanſatz beim Verarbeiten kauſtiſcher Pottaſchlauge zur Kauitizitäts» 
reduttion ftatt 45 kg im Sommer, 49 big 51 kg raffinierte 96/98= 
prozentige Pottaſche in 24grädiger Löſung. Das Sieden wird wie 
oben auögeführt. 


Verwendung don 5Ogrädiger Ätzkalilauge zu transparenten 
Olſeifen. Seit etlihen Jahren jchon Hat die 5Ogrädige Abkalilauge, 
da fie ſich nicht nur in der Schmiierjeifenfabrifation weſentlich billiger 
ſtellt als ſelbſtbereitete Pottajchäjcherlauge, ſondern auch ein ſchnelleres, 
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beichrieben wurde, ausgeführt und die fertige auf ca. 75° C. abges 
fühlte Seife mit ca. 20 kg 12grädiger Chlorfaliumlöjung pro 100 kg 
Olanſatz verſchliffen reſp. vermehrt. 


Glyzerinſchmierſeife. Unter dem Namen „transparente Glyzerin⸗ 
jchmierjeife” kam vor Jahren zuerjt im Rheinland und in Weſtfalen eine 
Schmierfeife in den Handel, die fi durch ihre helle Tyarbe von der 
gewöhnlichen Leinölfchmierfeife unterjcheidet, jonft aber feine bejonderen 
Beitandteile enthält, die den ihr von ihrem erften Darjteller, van Baerle 
in Worms, gegebenen Nanıen „Slyzerinjchmierfeife” rechtfertigen könnte. 
Diefe Seife Hat fih aud in anderen Teilen Deutſchlands Eingang 
verichafft und wird jet auch in Hannover, Brandenburg, Sadjen ulm. 
hergeitellt und in den Haushaltungen mit großer Vorliebe verwandt. 
Zur Herftellung diefer Seife können, um das Anjehen nicht zu beein» 
trächtigen, nur helle. Ole Verwendung finden, ebenjo dürfen feine Die 
Transparenz jchädigende Füllungsmittel benußt werden. 

Um ein recht helles Fabrikat zu erhalten, wird das zur Ders 
ſtellung dieſer Seife bejtimmte Leinöl oder Baummolljaatöl meift vorher 
erit gebleiht. Beim Verarbeiten von mit Qauge gebleichtem DL ift dem 
Umjtand Rechnung zu tragen, daß durch die Bleiche alle freien ‘Fette 
jäuren aus dem Öle entfernt und es vollftändig neutral wird. Das 
neutrale Ol geht mit einem größeren Quantum ftarfer fohlenjäure- 
haltiger Ajcherlauge ſchwer einen Verband ein und verhält jih darin 
abweichend von dem ungebleichten Leinöl, bei welchem man den vierten 
Teil erforderlicher 18 oder 2Ogrädiger Lauge gleih zu dem Olanſatz 
in den Kefjel geben fann. Das gebleichte Ol erfordert eine ſchwächere, 
mehr fauftiiche Verbandglauge, und man jet höchſtens den fünften 
Zeil der nötigen Yauge mit dem Ol an. Sobald dann ein guter 
Verband zwiſchen DI und Lauge hergeſtellt ift, muß man aber fchnell 
mit ſtärkerer Zauge zur Hand jein, damit die Seife nicht did wird, 
da ſolches zu unangenehmen Laborieren Veranlafjung gibt. 

Meiltens verarbeitet man zur Glyzerinfchmierfeife, um fie etwas 
zu vermehren und leichter ſchäumend zu machen, 5 bis 15 °/, raffiniertes, 
helles Harz. Die Art der Verwendung des Harzes zu Schmierjeifen 
ijt, wie jchon früher gejagt, verfchieden: entiweder wird das Harz glei 
mit dem DI in den Keſſel gegeben und fo verjotten, oder man Jeßt 
es der fertig aufficdenden Seife nebſt erforderlidher 3Ogrädiger Lauge 
(auf 100 kg Harz ca. 92 kg Lauge von 30° B.) unter Krüden zu, 
oder es wird ein vorher jchon fertig geitellter Harzleim der Seife 
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muß die Abrichtung jo getroffen werden, daß die aufgenommene Brobe 
leicht überläuft, nach vollſtändigem Erkalten ſich aber Elar, mit jcharf 
marfierter Blume zeigt. 

Sollte die Seife, bei normalem Kalfverhältnis, nah dem Er⸗ 
lalten eine transparente Oberfläche, in der Mitte ſich aber trübe zeigen, 
jo fehlt Lauge, und der Seife ift vorfichtig jo lange 28grädige Lauge 
zuzugeben, bis fie ſich Hlar hält. Sit dagegen die aufgenommene Probe 
weißlich trübe, furz und läßt fih auf dem Glafe fchieben, klärt ſich 
gar nicht oder ſchwer, jo war die Abrichtung zu kräftig, und man muß 
der auffiedenden Seife etwas Leinöl, mit ſchwacher Lauge vermiſcht, 
zujeßen. 

Wenn die Seife fertig aufjiedet und die genommenen Glasproben 
fih nad) getroffener Abrichtung kurz und nad dem Erkalten feſt und 
klar zeigen, ſetzt man, bei offener Feuertür, unter tüchtigem Handhaben 
der Rührſtange der Seife 100 kg raffiniertes, helles Harz nebit 
ca. 92 kg 30grädiger Lauge zu, läßt etwas durchfieden und richtet 
auf3 neue auf „Blume“ ab. 

Da der Harzzujag die Seife weich macht, eine reine Lljeife aus 
nur Pottaſchlauge gejotten in der warmen Jahreszeit auch feine ge= 
nügende Konfiltenz befißt, jo verwendet man zu ſolchen Seifen jtets 
einen Zeil 24 grädiger Sodalauge beim Sieden. Der Zufaß der letzteren 
beträgt, je nach der Jahreszeit und dem Harzgehalt, !/, bis !/, Der 
erforderlichen Siedelauge. 

Da in mancher Gegend feine geringeren, dunklen Schmierjeifen 
gekauft werden, man aljo für den vom Bleichen de3 Ols reitierenden 
Niederichlag feine paljende Verwendung hat, fo jiedet nıan dort die 
Glyzerinſchmierſeife vielfach) aus ganz hellem Leinöl und Baumwoll- 
jaatöl und läßt, um fie möglichjt hell zu erhalten, den Harzzujag 
gänzlich fort. Yu joldyen Seifen ohne Harzzuſatz findet die Soda- 
lauge aud) geringere Verwendung, in der warmen Nahreszeit etwa 
bis 20°),. Das Sieden dieſer Seifen aus ungebleichtem Leinöl, 
ſowie die Zeichen de3 Tyertigjeins jind Diejelben, wie oben angegeben; 
nur fann man bier glei ’/, bis !/, 18grädige Verbandslauge zu 
dem Olanſatz in den Keijel geben. 

Die fertige Seife wird, wenn jie nad) einer längeren Ruhe auf 
70 bis 75° C. abgefühlt it, in Fäſſer gegojien und dann im Keller 
gelagert. 

Über die Ausbeute läßt id) noch) jagen, daß 100 kg gebleichtes 
Leinöl und Baummwolljaatöl ca. 230 bis 233 kg und 100 kg Harz 
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140 bis 150 kg Ausbeute an gut eingefottener Seife ergeben, die 
Ausbeute von ungebleichtem Leindl ift ftet8 um etwas geringer, als 
von gebleichtem. 

Schließlich fei bier noch einer Methode Erwähnung getan, woncd 
mon den vom Bleichen des Leinöls durch 28grädige Pottake | 
reitierenden dunklen Niederichlag wieder zu helleren Seifen verwenbber 
machen kann. Dean bringt von diefem Niederihlag in den Keſſel md 
verjiedet ihn zu einer Schmierjeife und übertreibt dieſe mit ftarte 
Zauge jo weit, daß fie faft zerrifien, Eonfiltenzlos und Dunn von de 
Glasprobe abruticht; dur noch etwas weiter zugefeßte Lauge wir 
die Seife beinahe ganz auseinander getrieben. Wenn Die Seifenmoik 
fih im angegebenen Stadium befindet, wird fie in ein Faß ode 
Nejervoir geichöpft und bededt einige Tage der Ruhe überlaffen. Bein 
Aufdeden kann man.dann eine helle dicke, aber ftet3 weichbleibende 
Seifenmafje von der abgejonderten, dunklen Lauge abheben. Sm 
diefer fo erhaltenen hellen Seifenmafle kann man nun beim Sieda 
immer eimen Zeil mitverwenden, und zwar gibt man ihn am bein 
gleich mit dem Anfaß in den Keſſel, wodurch auch noch ber Berband 
befördert wird. Auf ähnliche Weile kann man alle dunklen Öle, Öl 
und Tranſatz ujm. behandeln, mwodurd fie nicht nur hell, fondem 
auch faſt geruchlog werden und paſſende Verwendung als Zulap 
für Schmierjeifen finden können. Die reitierende Lauge bringt man 
am beften wieder auf den Einftelläfcher, da der Kalk die meiſten 
Farbſtoffe an ſich zieht. 


Zranjeife. Außer den vorgenannten glatten, transparenten Il 
jeifen, welche, wie jchon gejagt, verſchieden in Farbe und Fettkompoſition 
in den Handel gebradjt werden, fommt aud noch eine reine glatte 
Zranjeife, nur mit Pottaſchlauge gejotten, vor, die vorzugsweiſe in 
Kamnıgarn- und Zwirnjpinnereien Verwendung findet und, da ik 
dem Garn eine bejonders leuchtende Farbe gibt und auch fonjt gute 
Eigenihaften Hat, jeder andern Seife von den betreffenden Tertil 
fabrifanten vorgezogen wird. 


Hanföljeife. Nur äußerft jelten wird noch die fchöne grüne 
Hanföljeife fabriziert und dient dann meiftens nur pharmazeutiſchen 
Sieden. 
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Kuuſtſornſeifen. 
In einigen Gegenden Norddeutſchlands wird eine glatte, trans— 





parente Schmierjeife fabriziert, der man, um fie der Naturfornfeife 


ähnlich zu machen, fünftliches Korn zujegt. Dieje Kunftkornieife fonrmt, 
je nad) der Gegend, in gelber, grüner und brauner Farbe im Handel 
vor, ebenjo in verjchiedener Qualität, ſowohl als jchön transparente, 
ungefüllte, wie auch als hoch- und höchſtgefüllte Ware. Zur Her- 
ftellung diejer Seife finden Leinöl, Dotteröl, Baummolljaatöl, Rüböl, 
Seſamöl, Sulfurolivenöl und Erdnußöl, jowie auch mitunter Dlein 
Verwendung, und die Verjeifung wird durch Pottaſch- und eventuell 
20 bis 25°/, Sodalauge bewirkt. Ferner werden zu joldhen Seifen 
meiftens auch 10 bis 15°, dunkles oder helles Harz verarbeitet. 
Das fünitlihe Korn, das zur Seife verwandt wird, jtellt man ges 
möhnlic aus Kreide oder gut gebranntem Kalf her. Das Kreidekorn, 
das im verjchiedener Größe im Handel vorkommt, ift hart und ſchwer 
löslich, ſinkt auch, wenn die Seife benutzt wird, an den Boden des 
Waſchfaſſes und ift deshalb vielfad jehr ungern von den Wäjcherinnen 
gejehen. Das Kalklorn zeigt dagegen feine der oben angegebenen 
unangenehmen Eigenichaften; da es aber, weil der Kalk, der Luft 
oder Feuchtigkeit ausgeſetzt, Leicht Löfcht, nicht käuflich zu Haben it, jo 
muß man es furz vor dem Gebrauch jich ſelbſt heritellen. Yu dieſem 
Zmwede wird der gut gebrannte Kalk zerjtoßen, durd ein Drahtfieb 
mit nicht zu großen Öffnungen gejchlagen und dann mittels eines 
Saarjiebs von allem Kalkjtaub befreit. Die im Haarfieb zurück— 
bleibenden fleinen unregelmäßigen Stüdcden, „das Korn“, jchüttet 


man dur einen Trichter in eine grobe trodene Glasflafche, verkorft 


fie gut, damit das Kalkkorn nicht mit der Luft in Berührung kommt 
und jich Löjcht, und hebt es zum Gebrauche auf. Von dem Kalkkorn 
früdt man der etwas abgefühlten Seife jpäter 100 bis 400 g auf 
1000 kg zu, wo es dann bald in der flüjjigen warmen Seife Löjcht, 
fi dehnt und ein jchönes, weiches, dem Naturforn jehr ähnliches 
Korn gibt. 

Ermwähnt jei auch noch ein anderes Kunſtkorn, das aus Äſcherkalk 
und Ton folgendermaßen bergejtellt wird: 4 Teile fein geichlemmter 
Aſcherkalk und 1 Teil fein gejchlemmter weißer Ton werden gut ge— 
mijcht, die breiige Mafje auf Brettern ar die Luft zum völligen Mus» 
trodnen gebracht und hiernach mit einer Holzkeule zu Eleinen Stüden 
zerkleinert, die nun durch Drabtjiebe mit Öffnungen, welche der Größe 
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des gewünfchten Kornes entiprechen, geichlagen werden. Da jich dies 
Korn aber leichter in der Seife zerrührt, wird es für nidht jo vorteil 
haft wie das aus ungelöfhtem Kalk bereitete Korn gehalten. 

Weiter foll auch noch ein Kunſtkorn erzeugt werden, indem man 
Schlemmtreide mit Gummimajjer anrührt, die Maffe durch ein paſſendes 
Drahtfieb rührt und das jo erhaltene Korn trocknet. 


Selbe Kunftlornfeife. Unter dem Namen „Elainjeife II“, wegen 
ihrer Ähnlichkeit mit der Naturkornfeife, fommt jetzt vielfad eine 
ihön goldgelbe, transparente Runftkornfeife im Handel vor, die haupt: 
lählih aus raffiniertem Baummolljaatöl und gedleihtem Leinöl mu 
Pottaſchlauge hergeltellt wird. Yun Färben folder Seife verwende 
man entweder etwas rohes Palmöl oder aud) das Hausjeifengelb der 
Farbenfabrik Dfer am Harz, von legterem ca. 6 bi8 Sg auf 100% 
Olanſatz. 

Die Anfertigung dieſer Seife erfolgt, wie ſchon bei der glatten, 
transparenten Olſeife angegeben iſt, in der Weiſe, daß man 1000 kg 
Ol nebit ca. 400 kg 15 bis 16grädiger Lauge in den Kejjel gibt und 
bei ſchwachem ‘Feuer verbindet. Iſt Verband vorhanden, jo jet man 
der Majje Ichnell weitere 20 bis 24grädige Lauge in Portionen von 
200 bis 300 kg unter ftetem Durchſieden zu, bis jich ein Harer 
Seifenleim im Keljel zeigt. Inter verftärktem Feuer läßt man hod- 
ſieden, wonad) ſich der Schaum allmählid mehr verliert und der Leim 
an Klarheit und Konſiſtenz gewinnt. Durd) weiteres tüchtiges Dampfen 
wird die Scife bald, vom überihüffigen Phlegma befreit, allen Schaum 
verlieren, in großen Platten fieden, hörbar Roſen bredden, mit dem 
Spatel geworfen, furz abfallen und ein wollige8 Anjehen haben: 
wenn man mit dem Spatel durd) die Seife fährt, wird fie „rauichen“, 
auf den Spatel genommen in erhabenen Streifen von demijelben ab 
laufen und furz abbrechen. Der jeßt nur ſchwach jiedenden Ser 
wird in dieſem Stadium das zum Färben nötige Balmöl, deijen Farbe 
durch längeres Mitjieden jehr angegriffen würde, zugelegt und dann 
die Seife auf „Blume“ abgerichtet. Die nun aufgenommenen Glas 
proben müſſen jich bei getrorfener Abrichtung vol und leicht gehäurelt 
zeigen, bemerflidhe Blume haben und nad dem völligen Erkalten Har, 
furz und feit ſein. 

Zeigen fich die (Hlasproben an der Oberfläche transparent, in der 
Mitte aber trübe, jo iſt die Seife noch zu matt, und es muß ihr vor: 
fihtig Jo lange Lauge zugelegt werden, bis jie genügende Blume haı 
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und ſich nach dem Erkalten klar hält. Würde dagegen die Probe 
ſchnell überlaufen, nach dem Erkalten ein trübes Anſehen haben, ſich 
kurz zeigen und auf dem Glaſe ſchieben laſſen, ſo iſt die Seife zu ſtark, 
und es muß ihr mit ſchwacher Lauge gemiſchtes Ol zugeſetzt werden, big 
fie ſich, völlig erfaltet, klar hält. 

Die fertige Seife läßt man bis auf ca. 75° C. abkühlen, krückt 
ihr hierauf 5 bis 6kg Kunſtkorn zu und gießt fie dann in die bereit- 
jtehenden trodenen Fäſſer. 


Grüne Kunftlornfeife. In früherer Zeit im ganzen Norden 
Deutſchlands heimiſch, wurde die grüne Seife in den lebten Dezennien 
nad) und nad) durch die Naturkornjeife und Glyzerinſchmierſeife mehr 
und mehr verdrängt. Nur in einigen Gegenden Hat fih die grüne 
Seife infolge der ftet3 gelieferten guten Qualität und großen Vorliebe 
der Konfumenten für Die alte, feit Generationen befannte Seife bes 
hauptet und wird wohl noch lange Zeit das Hauptproduft der dortigen 
Seifenfabrifanten bleiben. 

Früher wurde diefe Schmierfeife hauptſächlich aus dem grünen 
Hanföl hergeſtellt; als dieſes OL in immer geringeren Mengen an den 
Markt fam, der Konjum an Seife aber jtetig zunahm, verarbeitete 
man da8 leichter fäufliche Leinöl und erteilte der Dargeftellten gelben 
Zeinölfeife, um den alten Gewohnheiten der Konjumenten Rechnung 
zu tragen, eine fünitlide grüne Farbe. Hauptſächlich färbte man 
früher mit Indigo, und Diefer wurde zum Gebrauche auf folgende 
Weiſe präpariert: Auf ca. 1000 kg Olanſatz mwurden 250 bis 300 g 
guter Indigo fein zerrieben, dann mit etwas 23 bis 24grädiger 
Alcherlauge gekocht, big das Ganze eine jeifenähnliche Konſiſtenz erlangte. 
Ein in ein Spitzglas voll Regen» oder Flußwaſſer gegebener Tropfen 
dieſes gefochten Indigo mußte das Waller grün färben; zeigte ſich 
das Waſſer dagegen nody mehr blaugrün, jo wurde nod) etwas Lange 
unter Kochen zugelebt. Dieſer ziemlich) dick gefochte Indigo wurde, 
mit etwas Lauge verdünnt, dann der fertig aufitoßenden Seife zu—⸗ 
geſetzt und erteilte ihr eine jchöne grüne Farbe. 

Auf eine andere Art präpariert man den Indigo, indem man 
ihn, fein pulverifiert und gejiebt, in Nordhäufer Schwefelläure löſt. 
Dies gejchieht wegen der dabei entjtehenden unangenehmen Dämpfe 
am beften im Freien. Man gießt 3. B. 1 kg Schwefelfäure in cın 
Glasgefäß und feßt, unter beftändigem Rühren mit einem Glasſtäbchen, 
nah und nad !/, kg fein geliebten Indigo zu. Sobald fein 
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5 bis Ggrädiger Aſcherlauge gelöſcht und dann die Pottaſche darin 
aufgelöjt. Da man mit 100 kg 96prozentiger Pottajche ca. 270 kg 
Ol verfeifen kann, jo gebraudt man zu 1000 kg Öl ca. 400 kg 
I6prozentiger Pottaſche und zum Abendmachen des kohlenjauren Kali 
ca. 170kg; um aber für alle Fälle noch etwas Lauge nadhzubehalten, 
ftellt man, wenn man die bezeichnete Menge Ol anjeßen will, 500 kg 
Ihprozentige Pottafche und 215 kg Kalk ein. Man ſiedet die Seife 
mit einer 23 bis 24grädigen Durdjchnittslauge und hat davon zur 
Berfeifung von 100 kg Ol ca. 160 bis 165 kg nötig. Bei Ber- 
wendung 5Ogrädiger Abfalilauge find pro 100 kg derjelben zur 
Kauftizitätsreduftion ca. 18 kg raffınierte 96prozentige Pottaſche 
nötig. Sol die Seife gefüllt werden, jo reduziert man den Zujaß 
von PVottafche entiprechend (um !/, bis !/,). 

Die Fabrikationsweiſe der grünen Seife ijt folgende: 1000 kg 
Ol nebſt 400 kg 18 bis 2Ogrädiger Lauge werden am Abend vor 
dem Sieden in den Kefjel gegeben, und mährend der Nacht bildet 
ji gewöhnlich ſchon eine Art Emuljion. Am andern Morgen werden 
bei jhwachen Feuer Ol und Lauge in Verband gebradt und, jobald 
derjelbe eingetreten it, weitere Lauge in den Kejjel gegeben. Wenn 
vorjichtig gefeuert wird und die Zugabe von Lauge rechtzeitig, aljo 
fobald Verband vorhanden, erfolgt, bleibt jedes Dickwerden der Maſſe 
ausgeſchloſſen. Nach allmählidhem weiteren Zuja von 27 bis 28grä- 
Diger Lauge und jtärferem Feuern wird fih bald der Seifenleim 
bilden, der bei mehr Lauge und längerem Sieden Harer und kon— 
fiitenter wird. Nachdem man nad und nad) die erforderliche Lauge 
in den Keſſel gegeben hat, wird fräftig gefeuert und, damit das über 
Ihüffige Phlegma entfernt wird, die Seife tüchtig gedampft. Wenn 
man einen gut ziehenden, oben recht weiten Keſſel hat, welcher der 
fFlarjiedenden Seife eine große Fläche zum Ausdampfen bietet, jchreitet 
die Fabrikation jchnell vorwärts, und Die immer dicker jiedende Seife 
wird ihren Schaum bald verlieren, in größeren Platten jieden und 
zu „Iprechen“ anfangen. Die nun jtattfindende Mbrichtung, welche 
durch 28grädige Siedelauge, eventuell unter Zuſatz von 30grädiger 
Pottaſchlöſung getroffen wird, muß mit Aufmerffamkeit ausgeführt 
werden. Die Mbrichtung erfolgt auf gute „Blume“, und eine er- 
faltete Glasprobe muß ſich ar und feit zeigen, auch nach längerem 
Liegen nicht trüben. 

Eine genügend eingedampfte, fertigjiedende Seife darf an ber 
Oberfläche feinen Schaum mehr zeigen, muß ferner in großen Platten 
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Raturkornſeifen. 


Wohl die beliebteſte und ſchönſte Schmierſeife iſt die Naturkorn⸗ 
ſeife, auch eine der reelliten, da fie, ohne das Anſehen ſehr zu ſchä— 
digen, feine hohe Vermehrung zuläßt. Die Seife wurde zuerſt vor 
langen Jahren in der Provinz Pommern, Dfte und Wejtpreußen 
fabriziert, wo fie auch heute noch eine dominierende Stellung ein- 
nimmt, und verjhaffte fich wegen ihrer vorzüglichen Eigenjchaften und 
äußerft vorteilhaften Verwendung im Haushalte und in der Textil 
induftrie fchnell weiteren Eingang in anderen Gegenden, jodaß man 
jegt nit nur in vielen Fabriken Deutfchlands, fondern aud in 
Öfterreih, Dänemark und Skandinavien ſchon vielfady Naturkornjeife 
fabriziert. Dieſe Seife ift aber nicht nur die ſchönſte, ſondern auch 
diejenige Schmierfeife, welche am meiſten Schwierigfeit bei der Tyabris 
fation verurſacht, ſodaß man erſt durch Tängere Übung und aufs 
merfjame Beobadtungen beim Sieden ſich die nötigen Kenntniſſe 
zur Herftelung eier ftet3 gleihmäßig guten, ganz tadellojen Seife 
erwerben fann. 

Zur Fabrikation der Naturkornfeife bedient man fi) jomohl 
harter, ftearinhaltiger, wie auch weicher Fette refp. Dle; aus eriteren 
wird das „Korn“, von den lebteren die Klare Grundfeife erhalten. 
Die Verſeifung der Fette und Ole erfolgt bei diefer Seife nur durd) 
reine Pottajchlauge. 

Um eine tadellofe Naturfornjeife gu erzielen, find vor allem gute 
Rohmaterialien nötig. Der Talg, welcher zu dieſer Seife verjotten 
wird, muß möglichſt friſch, ſchmutz- und jäurefrei fein. Bei altem: 
Zalg bat jchon eine teilmeile Zerſetzung ftattgefunden, und es ift gut, 
ihn vor feinem Gebraud) zu läutern und zu präparieren. Dies 
kann in der Weiſe geichehen, daß man ihn jchmilzt, bis auf 88° C. 
erhigt und ihm dann auf je 100 kg 1!/,kg 38grädige Natronlauge, 
der man ca. 400 g Salz Hinzufügt, zufrüdt. Nachdem fich der Talg 
etwas gejebt hat, gibt man fochend heißes Waller (6 kg auf 100 kg 
Talg) Hinzu, dedt ihn warm zu, läßt ihn einige Stunden ftehen und 
ihöpft ihn dann vorfichtig ab. Der auf diefe Art behandelte Talg 
it zur Fabrikation der Naturfornjeife vorzüglich geeignet. Iſt man 
aber zur Verwendung größerer Mengen alten Talgs, ohne ihn vorher 
läutern zu können, gezwungen, jo tft es zwedmäßig, etwas mehr 
fohlenjäurehaltige Laugen beim Sieden zu verarbeiten; etwa vors 
handene überſchüſſige Kohlenſäure wird beim Sieden der Seife durd) 
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aus dem Grunde nit zum Sieden der Naturkornjeife, weil man 
ſonſt erftens zu viel Feuchtigkeit (Phlegma) zu verdampfen hat, 
zweitens auch ſolch ſchwächere, 12 bis 15grädige Qaugen viel fremde 
Salze gelöjt enthalten, die alle hernady beim Sieden wie kohlenſaure 
wirken, oft jogar noch ſtärker. Wünſcht man aber dennoch feine 
Ihmwächeren Afcherlaugen in Benugung zu ziehen, fo ift es fehr 
empfehlenswert, fie bi8 auf ca. 25° B. einzudampfen, da aus foldh 
fonzentrierter Yauge die Salze herausfallen. 

Nah dem Tyertigitellen der Lauge jeßt man eine beitimmte Menge 
Fett zum Sieden an. Die Tettzulammenfegung iſt jehr variierend, 
indem bei ihr in betracht gezogen werden muß, ‘ob man erjtens die 
Seife für eine fältere oder wärmere Jahreszeit fieden will, zweitens, 
ob bei ihr ein größeres oder ein kleineres Korn gewünſcht wird, 
und Drittens, welches Anjehen, ob mehr hell» oder dunfelgelbes, die 
Seife erhalten fol. 

Sn betreff des „Korns“ ſei bier gleich gejagt, daß feine Größe 
fih bei normal gejottenen Seifen, alſo ſolchen, bei denen der Waller- 
gehalt, das Kohlenjäureverhältnis und die Abrichtung richtig find, 
ganz nach getroffener Fettkompoſition richtet. Je mehr ftearinreiche3 
Fett man im Verhältnis zu Ol verwendet, deito mehr Korm erzielt 
man in der Seife; dod) wird aud) das Korn, da ihm mehr Entwidlungs- 
raum fehlt, ſtets entiprechend dichter und kleiner ausfallen. 

Nachſtehend folgen einige für die verichiedenen Verhältniſſe 
paffende Fettanſätze: 

1. Zu hellgelben Seifen mit reisförmigem Korn. 


Im Sommer: Sm Winter: 
35%), Talg, 35 %/, Talg, 
3 » rohes PBalmöl, 2 = rohe Balmöl, 
16 » helles Kamm der 15 - Baummolljaatöl, 
Schmweinefett, 58 = helles Leindl. 


16 = Baummolljaatöl, 
30 = helles Leinöl. 


2. Zu dunfelgelben Seifen mit reisförmigem Korn. 


Sm Sommer: Sm Winter: 
36%, Talg, 35 %/, Talg, 
2 = rohes Palmöl, 3 = rohes Palmöl, 
20 = SKammfett, 62 =» Leinöl. 
42 s Lemöl. 
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3. Bu hellen Seifen mit Fleinem roggenartigen Korn. 


Sm Sommer: Sm Winter: 
48°, Talg, 40°, Talg, 
2 = rohes Palmöl, 1 - robhes Palmöl, 
15 = Baummolljaatöl, 10 = Ramms oder Schweme⸗ 
35 = helles Leinöl. fett, 


55 = helles Leimöl. 


4. Zu dunklen Seifen mit fleinem roggenartigen Korn. 


Sm Sommer: Sm Winter: 

45 °/, Talg, 40 °/, Talg, 

5 «- rohes PBalmöl, 5 = rohes Palmol, 

50 = Xein= oder Dotterdl. 55 » Lein- oder Dotterol. 
5. Bu Seifen mit ſchönem Mittelkorn. 
Sm Sommer: Sm Winter: 

40 °/, Talg, 40 °/, Talg, 

25 = Baummolljaatöl, 60 » Leinöl oder Dotteröl, 


35 = Helles Leinöl oder Dotteröl, 1 = rohes PBalmöl. 
16182 - rohes PBalmöl. 


6. Zu Seifen für Walkzwecke. 


Im Sommer: Im Winter: 
34°/, Talg, 30 °/, Talg, 
6 = Palmöl, 5 = Balmöl, 
40 =» Dlein, 30 = Kammfett oder Olein, 
20 = Baunmolljaatöl. 35 - GErdnußöl oder ge: 


bleichtes Leinöl. 


Bevor wir auf das Sieden der Naturfornjeife eingehen, ſollen 
noch furz die Verhältniſſe erwähnt werden, bei deren genaueiter Be 
obachtung nur eim gutes, tadellojes Fabrikat erzielt werden kann. 
Befonders iſt bei Herſtellung diefer Seife dem erforderlidhen Kalk 
verhältnis, Dem nötigen gyeuchtigfeitsgehalte, Jowie der normalen Ab 
rihtung die größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Nie Schon bei der glatten, transparenten Lljeife gejagt wurde. 
kann eine verfäufliche Schmierjeife nicht aus reiner Äßfalilauge bir 
geitellt werden, da ſonſt eine zähe, gummiartige Maſſe entjteht, un 
nur durd) Zujag genügender Menge von kohlenſaurem Kali in Y& 
fung, welches ſich zwiſchen die Seifenatome lagert und ihre Verbin— 
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da fie ſonſt leicht dick werden könnte. Man fährt mit dem Laugen 
zuſatz fort, und die Seife wird allmählich in den Leim kommen. Seht 
läßt man fie hochſieden, damit das überſchüſſige Phlegma verdampft; 
nach Zugabe der faft noch erforderlichen Lauge und längerem Sieden 
wird die Seife dicker, Elarer und fürzer werden. Der auf der Seife 
befindlihe Schaum, der überſchüſſige Waſſerteile anzeigt, wird alls 
mählich verjchwinden, die Seife anfangen, in größeren 
Platten zu fieden, und hörbar „Rojen breden“. 

Während des Siedens muß beobadhtet werden, ob die Seife ſich 
int richtigen Kalkverhältnis befindet. Eine Seife, die zu hoch im 
Kalte fteht, wird, wenn aud) gut eingejotten, nad) einigem Stehen 
ftet3 zähe und gummiartig, bleibt trübe und Eornt fchledht; eine zu 
niedrig im Kalk ftehende Seife fornt ſchnell, zeigt Fleineres, mehr 
rundes Korn; doch wird die transparente Grundfeife (Fluß), da ihr 
Die nötige Bindung und Konfiltenz fehlt, leicht weich und firupähnlid. 

Steht die Seife zu hoch im Kalt, jo wird fie jchwerfällig mehr 
unten im Keſſel fieden und fi nur bei ſehr jtarfem ‘Feuer mehr 
heben. Die Seife wird ferner in breiten, zähen Streifen vom Spatel 
ablaufen und eine auf Glas geſetzte Probe Hoch auflegen rejp. Häu⸗ 
felung haben, ſchnell eritarren, fid) aud) gummiartig und beim Durchs 
brechen leimfeifenartig zähe zeigen. Im entgegengejesten Falle jiedet 
Die Seife Hoch, will überfteigen, zeigt ſich dünnflüffig, und die aufe 
genommenen Slasproben laufen breit auseinander. Eine im guten 
Kalkverhältnis befindliche, normal fiedende Seife zeigt ein leichtes, 
gefälliges Sieden, läuft leicht in erhabenen Streifen vom Spatel und 
legt auf dem Glaſe etwas auf, ſodaß man bis zum Erkalten die ges 
bildeten Ringe noch beobachten fann; beim Durchbrechen zeigt fi) die 
erfaltete Probe fernfeifenartig furz. Ferner müſſen fich bei einer 
richtig in Kauftizität befindlichen fertigen Seife die genommenen, etwa 
talergroßen Glasproben nah ca. 5 Minuten langem Liegen in der 
Mitte noch etwas flüffig zeigen. Zeigt aljo die Naturfornjeife fein 
normales Sieden, jo muß man ihr, je nad) Erfordernis, vorfichtig 
28grädige Pottafchlöfung oder 24grädige ützkalilauge zufegen, bis fie 
dic erforderlichen Eigenſchaften zeigt. 

Wenn die Seife im Keſſel hörbar Nojen bridt und aud ein 
richtiges Kalkverhältnis zeigt, muß ihrem Eindampfen die nächſte 
Aufmerkſamkeit gelten. Eine Naturkornfeife, die zu ſtark eingedampft 
und der jo der nötige Feuchtigkeitsgehalt entzogen wurde, fornt, weil 
fie zu feſt ift, jehr Schwer und langjam, mitunter auch garnicht; da—⸗ 
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| den Täler gegofien. Die Ausbeute einer ungefüllten Naturkorneife 
h beträgt auf 100 kg Fettanſatz 235 bis 240 kg. 

Nahdem die Seife in die Fäſſer geihöpft ift, wird fie in Die 
- Dazu beitimmten Kellerräume gebradt. In lepteren muß, um das 
Kornen der Seife zu ermöglichen, eine Temperatur von 12 bis 18°C. 
unterhalten werden. Unter 12°C. würden die Kriftalle in der Seife 
zu Ichnell erjtarren, über 18° C. in ihr gelöft bleiben. Das Korn, 
eine Eriftallinische Ausjcheidung des jtearin- und palmitinjauren Kali, 
bildet ji), je nadıdem das Talgverhältnis war, in 3 bis 8 Wochen. 
Wenn Seifen, welche richtiges Kalfverhältnis und die nötige Feuch— 
tigkeit bejigen, bei entjprechendem Talgverhältnis in 3 bis 4 Wochen 
genügend ausfornen und ein jchönes Mittelforn zeigen, jo bean— 
Ipruchen Seifen, bei denen weniger und großes Korn gewünjcht wird, 
bei reduziertem Talgverhältnis und etwas jtärferer Abdampfung, hier— 
zu ca. 6 bis 8 Wochen; der Kornungsprozek vollzieht fich dann lang— 
jamer. Wenn ſich die Kornbildung vollzogen hat, wird die Seife 
aud; bald ar und kann zum Werfauf geitellt werden. Im allge- | 
meinen fann man annehmen, daß eine tiefeingejottene Seife jchwerer 
fornt als eine weniger jtarf eingejottene. Ein öfteres Umkellern it 
der Naturfornfeife vorteilhaft. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß man beim Sieden der Natur- 
fornfeife auch Rückſicht auf die Temperatur der verſchiedenen Jahres» 
zeiten nehmen muß; denn eine im Sommer gejottene Seife wird 
3. B. im Dftober mitunter ſchon trübe und naß jein. Eine Siede- 
methode für Naturfornjeifen, die ſtets und für alle Fälle richtig ilt, 
gibt es nicht; es muß vielmehr beim Sieden, Anja und Kalk— 
verhältnis auf die entiprechende Jahreszeit Nücdficht genommen werden. 

In gleiher Weiſe, wie jhon bei der transparenten Olſeife 
beſchrieben, wird auch zur Naturfornjeife die kauſtiſche Pott— 
aſche verwandt. Man Löft fie in zwei Teilen heißem Waſſer auf und 
jtellt die erhaltene ca. 33grädige Lauge nad Abnahme der 28 grädigen 
Ubrichtelauge für Vermehrungszwede auf 24 bis 25°B. Man ber 
nötigt bei der Naturfornjeife pro 100 kg Fyett und Olanſatz ungefähr 
78 kg Sögrädige kauftiihe Pottaſchlauge. Ebenſo verführt man bei 
der zur Rauftizitätsreduftion erforderlichen raffinierten 96/98 prozentigen 
Pottaſche, welche auch in Waſſer gelöft, auf 24 bis 25° B. geſtellt wird. 
Die Gebrauchsmenge an raffinierter 96/98 progentiger Pottaſche iſt 
immer etwas variierend und beträgt in der wärmeren Jahreszeit pro 
100 kg Fette und Olanſatz etwa 9 kg für ungefüllte, ca. 7Y/, kg raffir 
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Die fertige Seife wird, nachdem fie etwas abgekühlt, in Fäſſer 
gegoſſen oder bei 75° reip. 80°C. noch gewöhnlich vermehrt. Zur 
Vermehrung der Naturfornjeife dienen Chlorkalium- und Pottajch- 

loſung, Ralifülung, auch Kartoffelmehl und Kalimaflerglas, r 

Das Korn, eine kriſtalliniſche Ausjcheidung des ſtearin- und pal- 
mitinjauren Kali, bildet ſich am beiten bei einer Kellertemperatur von 
12 bis 18°C. in Zeit von 3 bis 5 Wochen. 

Bei Verwendung von 5lgrädiger Äfkalilauge zur Natur= 
fornjeife jind zur Verjeifung pro 100 kg Ol- und Fettanſatz ca. 44 kg 
50 arädige Äbkalilauge, durch Wafferzufag auf 24 bis 25% B. geftellt, 
und zur Kaujtizitätsreduftion ca. 10 kg raffinierte 96/98 prozentige 
Pottaſche in 25grädiger Löſung erforderlid; bei gefüllter Seife 
ca. 2 kg Pottaſche weniger. — Wünſcht man mit der 5Ogrädigen 
Ügkalilauge glei das zur Kauftizitätsreduftion nötige Gewichts— 
quantum 96/98 progentige rafjinierte Pottaſche aufzulöjen, fo wären 
pro 100 kg Üßkalilauge bei ungefüllten Naturkornfeifen etwa 20 bis 
24 kg, bei gefüllten ca. 18 bis 20 kg 96/98 prozentige raffinierte 
Bottajche erforderlih. Das Sieden mit jo reduzierter ÄAhkalilauge ift 
das gleiche, wie mit Ajcherlaugen früher beichrieben wurde. 





Alabajter-Naturtornjeife. Unter dem Namen „Alabaſter-Natur— 
fornjeife” kommt jeit einiger Zeit eine Seife im Handel vor, die ein 
ſchneeweißes Korn in der weißlichgelben, jehr transparenten Grund» 
jeife zeigt und, da fie durd em Wermehren ehr ım Anjehen und 
Kornbildung leiden würde, meiltens nur in beiter, reiner Qualität 
zum Berfaufe kommt. 

Der Anja zu dieſer Seife wird am beiten aus 1 Teil prima 
inländiihem oder auftraliihen Hammeltalg und 2 Teilen prima hellem 
Baummolljaatöl gewählt, um ein tadellojes Produft herzujtellen. Vor— 
teilhaft verwendet man ferner 5Ogrädige Ätzkalilauge zur Seife, und 
zur Kauftizitätsreduftion find ca. 20°/, raffinierte jodafreie 98 pro= 
zentige Pottaſche erforderlih. Die Siedelauge zu der Seife jtellt man 
meijtens auf 25°B., und davon find pro 100 kg Fettanſatz ca. 150 kg 
erforderlihd. Die Verbandslauge von 18 bis 19° B. wird leicht er— 
halten, indem man der 2dgrädigen entſprechend Waller zuſetzt. 

Die Herjtellung diefer Seife erfolgt, wie bei jeder anderen Nas 
turkornjeife, in der Weife, daß man 3. B. 400 kg beiten Hammeltalg 
und ca. 800 kg prima helles amerikaniſches Kottonöl mit ca. 400 kg 
18 bis 19grädiger Lauge in den Kejjel gibt und bei ſchwachem Feuer 
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abbricht, fchreitet man zum Abrichten. Die Glasproben müjjen bei 
getroffener Abrihtung Mar, feſt und Eurz fein und gute Blume zeigen, 
jih auch nach völligem Erkalten Mar halten. Der fertig auffiedenden 
Seife ſetzt man ca. 100 kg Stearin nebit ca. 125 kg Pottafchlöjung 
von 40° B. zu und läßt verbinden. Die jebt herausgenommene Glas⸗ 
probe muß wieder gute Blume Haben und fih nad) dem Erfalten 
flar zeigen. 

Die fertige, auf ca. 60° C. abgefühlte Seife wird in die bereit- 
ſtehenden Fäſſer gegofien. Bei guter Kellertemperatur wird ſich bei 
ihr ein jchnelles Kornen bemerkbar maden. 

Schließlich jei noch erwähnt, daß ſich auch das Kammfett, das 
meiltens al3 ein Gemiſch von Pferdefett, Schweinefett und etwas Talg 
von den Abdedereibefigern geliefert wird, infolge feines Stearingehalts 
vorteilhaft zur Fabrifation von Naturfornjeifen verwenden läßt. Im 
den fälteren Jahreszeiten bietet das Kammfett einen teilweiſen Erſatz 
für Talg, rejpeftive fan dann das Talgverhältnis bedeutend reduziert 
werden. Man erhält von Kammfett allerdingd ein weicheres Korn 
al3 vom Talg; aber für Winters und namentlih Walfjeifen fommit 
died weniger in Betradht, ja für Waltjeifen ift ſogar ein weicheres 
Korn, da es ſich leichter löſt und jo fchneller zur Wirkung kommt, 
vorteilhafter. Da Kammfett ſtets einige Marf billiger als Talg, jo 
verdient diejes Fett einige Beachtung. 


Glatte weiße oder gelde Schmierſeifen von perimutterartigem Aufehen. 


Unter dem Namen Silber, Schäl- oder glatte Elainjeife fommt 
in verjhiedenen Gegenden Deutichlands eine weiße oder gelbliche 
Schmierjeife von filberglänzendem, perImutterartigem Anjehen im Handel 
vor, Die ſowohl im Haushalt, wie aud) in der Tertilinduftrie gern 
und viel gebraudht wird. 

Man hat jehr verjchiedene Fettanſätze zu diefer Seife; doch find 
die hauptſächlich dazu verwandten Fette, die teils feſter und halbfelter, 
teils flüffiger Natur find, Talg, Kammfett, Schmweinefett, Knochenfett, 
Palmöl, Palmfernöl, Dlein, gebleichtes Leinöl, Dotteröl, Erdnußöl 
und Baummolljaatöl. Namentlih wird das Baumwolljaatöl, infolge 
jeiner guten Eigenſchaften und günftigen Preisftelung, viel zur Her⸗ 
jtellung diefer Scifen verwandt. Das Palmöl findet auch vielfadhe 
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Verarbeitung zur Schälfeife, jowohl im rohen Zustande zum Färben, 
mwo ein gelbliches Anjehen von den Konjumenten gewünſcht wird, wie 
auch im gebleichten, wodurch die Seife einen angenehmen Beilden 
geruch erhält. 

Die Bereitung der Laugen zu diefer Seife findet in der Reit, 
wie bei den andern Schmierfeifen Statt. Der Kalk, ca. 40 bi 
42 kg auf 100 kg 96/98 pronzentige Pottaſche, wird Durch heiße 
7 bis 8grädige Ajcherlauge gelöfht und die Pottaſche darin gelöft 
Zum Sieden verwendet man gewöhnlid 20 big 25grädige Lauge, 
und zwar je nach der Jahreszeit und Vermehrung, auch zwiſchen 
2/. bis 1/, 25grädige Sodalauge; beim Verarbeiten einer größeren 
Menge harter Fette it eine entiprechende Reduktion des Soda 
verhältniffe® nötig. Durch die Sodalauge wird das filberftrahlige 
Anjehen bei der Seife hervorgerufen, da ſich die Natronfalze mit den 
im verarbeiteten Fett enthaltenen Stearins und Balmitinteilen zu weißen, 
filberglängenden Strahlen in der Haren Ölfeife zufammenziehen. Diele 
jilberglängende Anſehen erhält die Seife erft nach völligem Erkalten 
und einigem Lagern, und zur genügenden Ausbildung find wohl 
8 bi8 14 Tage erforderlich. 

Der Fettanſatz zu diefer Seife muß ferner, je nach berrichender 
Temperatur und Jahreszeit, paſſend gewählt werden. Nachſtehend 
werden einige zweckentſprechende Fettverhältniſſe mitgeteilt: 


Zu weißer Seife im Sommer: Zu weißer Seife im Winter: 
I. I. 
75 kg prima helles Baummwolls 80 kg prima Helles Baumwoll⸗ 
laatöl, laatöl, 
25 = Talg. 20 = helles Schweinefett. 
ll. II. 
65 kg prima helles, amerikan. 75 kg prima helles Baumwoll⸗ 
Baummolljaatöl, jaatöl, 
30 = Talg, 20 = Scdjweinefett, 
5 = VBalmfernöl. 5 = gebleihtes Palmöl. 
II. II. 
60 kg prima helles Baumwoll—⸗ 60 kg prima helles Baummwols 
ſaatöl, ſaatöl, 
35 = helles Schweinefett, 20 s» Erdnußöl, 
5 = gebleidhtes Palmöl. 20 = helles Schweinefett. 
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IV. 
60 kg helles Baummolljaatöl, 
20 s Xalg, 
20 » Schweinefett. 


V. 
50 kg helles Baumwollſaatöl, 
50 = helles Kamm⸗ oder 
Schieinefett. 


Zu gelber Seife im Sommer: 


I. 
60 kg Baummolljaatöl, 
35 = Talg, 
5 = robes Palmöl. 


II. 
60 kg Baummolljaatöl, 
35 s Rammfett, 
5 s Balmöl. 


IV. 
75 kg helles Baumwollſaatöl, 
15 » Xalg, 
10 » gebleichtes Palmöl. 


V. 
90 kg helles Baumwollſaatöl, 
10 = Xalg. 


Zu gelber Seife im Winter: 


I. 
75 kg Baummollfaatöl, 
20 = Talg, 
5 = robes PBalmöl. 


I. 
80 kg Baummolljaatöl, 
15 = Balmkernöl, 
5 s PBalmöl. 


Zur guten Walkfeife: 


60 kg Baunmwolljaatöl, 
30 = Schweine⸗ oder Kammfett, 
10 = Talg. 


75 kg Baummolljaatöl, 
15 = Talg, 

8 = gebleihtes Palmöl 
2 = Balmfernöl. 


Menden wir ung der Fabrikation diejer Seife zu, jo muß zuerit 
dem SKalkverhältnis Beachtung geſchenkt werden. Um eine fchöne, 
zarte und weiße Seife berzuitellen, bedarf man beim Sieden derjelben 
mehr Eohlenfäurehaltiger Laugen, da eine zu hoch im Kalk ftehende 
Seife zu feit und dunkel ausfallen würde; dag Verhältnis vom fohlen- 
ſauren zum Ätzalkali muß in den zur Verwendung kommenden Laugen etwa 
1:2 fein. Da man fein gemohntes Kalkverhältnis ſtets ungern ändert, 
fo kann man auch mit vorhandenen Ajcherlaugen fieden und bringt durch 
Zufag von 24grädiger Pottaſchlöſung die Seife in das erforderliche 
Kalkverhältnis. Befindet fih die Seife im richtigen Kalk⸗ reip. 
Rauftizitätsverhältnis, jo zeigen fich talergroße Glasproben von der 
normal eingejottenen und abgerichteten Seife leicht gehäufelt und nad) 
ca. 5 Minuten langem Liegen in der Mitte noch etwas flüſſig. 
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davon find pro 100 kg Fettanſatz etwa 150 kg zur Berjeifung er— 
forderlich. Weiter werden meiftens pro 100 kg fyettanjah ca. 10 bis 


12 kg 38grädige Äbnatronlauge, durch Waſſerzuſatz ebenfalls auf 
25° B. gejtellt, mitverarbeitet. Das Sieden wird ſonſt wie bei jeder 
andern Schmierjeife ausgeführt; beſonders vorſichtige, leichte Ab— 
richtung ift aber notwendig, um feine glitichige, kurze Silberjeife zu 
erhalten; aber auch zu Eohlenjauer dürfen fie nicht fein, weil fie jonft 
leicht naß werden. 


Weiße Silberjeife, Allgemein geht heute das Beſtreben der 
Seifenfabrifanten dahin, eine bejonders weiße Silberfeife anzufertigen; 
dab dies nur durdy Verwendung eines ſehr hellen, paſſenden Fette 
materials möglich, ift Har. Prima raffiniertes, weißes amerikaniſches 
Baummolljaatöl, bejter weißer Talg und zum bejjeren Verband etwas 
helles Balmternöl find in erjter Linie erforderlich, um eine ſchneeweiße 
Silberjeife herzuſtellen. Weiter müſſen aber bei foldyer Seife, um fie 
auch recht gejchmeidig und zart zu geitalten, dem Fettanſatz entiprechend, 
Feuchtigkeitsgehalt, Rauftizitätsverhältnis und Abrichtung eine bejondere 
Beachtung finden. 

Nachfolgend ſoll die Herjtellung einer ſolchen Seife beichrieben 
werden. Ein auter Anja ift: 390 kg prima weißes amerifanijches 
Baummolljaatöl, 190 kg weißer Talg, 20 kg helles Palmkernöl. Die 
erforderliche Siedelauge ftellt man ſich am bejten aus 5Ogrädiger Aßkali« 
lauge ber und jeßt, zweds nötiger KRauftizitätsreduftion, pro 100 kg 
derjelben ca. 25 kg raffinierte 96/98 prozentige Pottaſche, in Waſſer 
gelöft, Hinzu. Die Lauge wird gewöhnlich auf 25° B. geftellt, und 
zur Berjeifung obigen Anjabes find etwa 780 kg joldher Lauge, ſowie 
aud) ca. 120 kg 2bgrädiger Sodalauge erforderlich. 

Das Sieden wird in üblicher Weije jo ausgeführt, daß man den 
Ol⸗ und Fettanſatz nebit ca. 200 kg 2dgrädiger Pottaichlauge und 
ca. 70 kg Waller in den Keſſel aibt und bei leichtem Feuer Verband 
heritellt. Iſt Verband eingetreten, jo jet man jchnell, um ein Did 
werden der Maffe zu verhindern, ihr unter leihtem Sieden nad und 
nad) ca. 500 kg 2dgrädige PVottafchlauge zu. Nachdem man dann 
auch die Sodalauge zugegeben und gut verjotten hat, wird unter 
meiterem Zuſatz 25grädiger Pottafchlauge die Seife bald in Haren 
Leim gekommen fein. Bei Iebhafterem Sieden wird die Seife das 
überſchüſſige Phlegma bald verdampfen und fich Elarer, dider und 
kürzer zeigen. Der noch auf der Seife befindliche Schaum wird all 
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ſtrahliger Kriftallijation zeigen, die nad) der Mitte weitergeht. Gleich⸗ 
zeitig jegt jih in der Mitte eine fternförmige Kriftallifation an, bie, 
nad) außen jtrebend, bald die ganze Probe durchwächſt und ihr das 


- perlmutterartige glänzende Anjehen gibt. Der gleiche Kriſtalliſations— 
prozeß vollzieht fich jpäter auch in den Fäſſern. Würde dagegen bie 


Glasprobe jofort weiß werden und ſich jchieben laſſen, jo ijt die Seife 


| zu ſtark, und es muß jo lange Ol zugegeben werden, bis jie bei 


leichter Blume ſich erſt nad dem Erfalten weiß und jilberglänzend 
zeigt. Hat die Slasprobe einen Anflug von Blume, Hält ſich aber 
bis zum Erfalten nicht Ear, jondern zeigt ſich in der Mitte weihlich 
trübe, jo ift fie zu ſchwach; durch vorſichtigen Zujag von 2ögrädiger 
Lauge eventuell Pottaſchlöſung wird dieſer Fehler korrigiert. 

Nachdem die abgerichtete Seife Roſen bricht und genügend kurz 
erjcheint, hört man mit dem Dampfen auf und entfernt das Feuer. 
Die Seife bleibt über Nacht im gededten Kefjel ftehen. Am andern 
Morgen wird der Schaum, der fi gebildet hat, oben abgenommen 
und danad größere Proben zum Erkalten hingelegt. Das Verhalten 
ber Proben zeigt ar, ob die Seife in jeder Beziehung gut oder ob 
an ihr durch Zukrücken von ftarker Pottaſchlauge oder Pottaſchlöſung 
noch Rorreftur geübt werden muß. Solche Korrektur hat aber jtets 
jehr vorfichtig zu erfolgen; denn bei Zujaß zu ſtarker Pottaſchlöſung 
wird die Seife zu weiß, bei Pottafchlauge dagegen zu Felt. ER 

Nachdem die fertige Seife noch mit Mirbanöl parfümiert ift, 
wodurd ihr wenig angenehmer Geruch etwas verdedt wird, gießt man 
fie in die bereitjtehenden Fäſſer. 

Noch viel vorteilhafter al3 Baummolljaatöl bewährt jih das 
Erdnußöl zum Herjtellen von glatter Elain- oder Silberjeife. Die 
aus Baummolljaatöl hergeitellte Seife gebraudjt bei Verwendung einer 
geringeren Menge Sodalauge längere Zeit, bis fie abgeitorben ift, die 
Kriſtalliſation ſich vollftändig vollzogen hat und die filberglängende 
Seife zum Verkauf geftellt werden kann. Bei jehr jtarfem Sodazujag 
wird zwar die Seife raſcher weiß, doch aud) zu fejt umd kurz, ſodaß fie 
Lauge ausicheidet, Anders verhält es ji mit dem Erdnußöl zur Silber- 
jeife, da die damit hergeitellte Seife ſchon bei geringem Zuſatz von Soda» 
lauge ein weißes, perlmutterartiges Anjehen erhält, ſich auch nod) ges 
chmeidiger und weißer als die aus Baummolljaatöl hergeitellte Seife zeigt. 

Erwähnt jei hier ferner nod) kurz die von vorſtehendem etwas 
abweichende Herſtellung einer prima weißen — aus 

Deite, Geifenfabrilation. 1. 8. Aufl. 





an der nod transparenten Seife ein weißer Nand mit fadenartiger, 
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Platten fiedet, hörbar Nofen bricht, ſich Elar und kurz zeigt, wird zur 


Abrichtung geichritten, die auf „Blume und Laugenring“ erfolgt. Eime 


von der fertigen Seife genommene Slasprobe muß ſich klar, genügend 
furz und feit, aljo mit bemerfbarer Blume zeigen, auch erſt nad) einiger 
Seit weiß werden. 

Die Abrihtung ift auch bei diefer Seife von weſentlicher Bes 
Deutung; zu ſchwach abgerichtete Seife wird auf Lager lang, zu ftarf 
abgerichtete würde alitihig werden und Lauge abjondern. 

Würde man ftatt Afcherlauge zur Verſeifung 32grädige Lauge 
aus 100prozentiger fauftiiher Pottafhe verwenden, jo würde man 
nachfolgenden Anſatz verarbeiten fönnen: 450 kg Baummollfaatöl, 
450 kg helles Kamm- und Schweinefett, ca. 600 kg 32grädige 
tauſtiſche Pottaſchlauge, ca. 75 kg 37 grädige Abnatronlauge, fowie 
ungefähr 70 kg raffinierte 96/98 prozentige Pottaſche in Löſung, 3 kg 
Ehlorfalium und 18 kg Kriſtallſoda zur Kauitizitätsreduftion. Die 
kauſtiſche 32/33 grädige Pottafh- und die Abnatronlauge werden 
gewöhnlich durch Waſſerzuſatz auf 24 bis 25° B. geftellt, ebenſo wird 
mit der erforderlichen Pottajche verfahren. 

Das Sieden wird meijtens in der Weife ausgeführt, daß man 
den Fett- und Olanſatz in den Keffel bringt und etwa ein Drittel 
der Ätzlauge mit einem Teil Pottaſchlöſung Hinzugibt und bei mäßigem 
Feuer guten Verband herjtellt. Inter leichtem Sieden wird hierauf 
ichnell abwechſelnd von bereititehender fauftiicher Lauge und PBottajch- 
löſung zu der Maſſe gegeben, bis die Seife in klarem Leim fiedet. 
In diefer Weije wird weiter verfahren, bis die Seife nad) genügendem 
Eindampfen die nötige Abrichtung erhalten hat und fertig it. 

- Gewöhnlich wird dieje Seife noch mit Chlorfalium» oder Potts 
aſchlöſung verjchliffen umd jo eine Ausbeute von ca. 250°), erhalten. 
Mehrfady werden aber auch zur Vermehrung der Seife nody 5 bis 
10°), Mehl zugejegt; man nimmt z. B. 6 Teile Mehl, 12 Teile 10 
bis 12grädige Wottafchlöfung, 4 Teile Kaliwaſſerglas und circa 
6'/, Zeile 28 grädige kauſtiſche Pottaſchlauge zum Abrichten. 

Der genügend abgefühlten, eventuell vermehrten Seife Erüdt man 
auf 100 kg Fett- oder Olanſatz ungefähr 2%/, kg Terpentinöl und 
°/, kg Salmiatgeift, oder jtatt des letzteren ’/, kg ſchwefelſaures 
Ammoniaf, in 2 kg Waſſer gelöft, aut ein, füllt die Seife dann in 
Fälfer und bededt Iehtere'). 

%) Der Zufah von Ammoniaf oder Ammontaffalzen iſt zwecklos, da das vor« 


bandene oder fid) bildende Ammoniak ſich ſchnell verflüchtigt. 
3b* 
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ftanzen zu vermehren. Obgleich feititeht, daß ein gutes, reines 
Fabrikat fich leichter Eingang verjchafft und beifer verkäuflich iſt, als 
ein künſtlich vermehrtes reſp. gefülltes, und ſowohl Fabrikant wie 
Konfument ihre Rechnung beifer dabei finden dürften, fo find doch 
Bermehrungen bei ber ftetig wachlenden Konkurrenz und bedeutenden 
Überproduttion in den legten Jahren immer mehr in Aufnahme ges 
fommen, fodaß viele Seifenfabrifanten, die ſonſt entichiedene Gegner 
derartiger Operationen waren, durch die Verhältniffe ſich gezwungen 
fahen, fie auch in ihren Fabriken einzuführen. Trotzdem durd das 
Füllen bedeutend mehr Arbeit erwächſt und manche gute Grundſeife 
Dadurch verdorben wird, fo iſt der Nuben dabei doch nur ein ver- 
hältnismäßig geringer; der Hauptnugen verbleibt, wie gewöhnlich, 
dem Wiederverfäufer. 

Um eine Schmierfeife über ihre gewöhnliche Ausbeute künſtlich 
“ vermehren zu können, ift vor allen Dingen nötig, daß fie richtig ge- 
fotten und abgerichtet wurde, alfo eine volljtändige Berjeifung der 
Fette durch die Alkalien ftattgefunden hat. Weiter muß eine zu 
füllende Seife genügend ftarf eingedampft, aljo der überſchüſſige 
Waſſergehalt (Phlegma) aus ihr entfernt fein, damit fie die Füllung 
beſſer aufnehmen und tragen kann. Da ferner die meiſten verwandten 
Füllungsmittel fürzende Eigenfchaft haben, muß die zu vermehrende Seife 
aud) gut im Kalk ftehen, alfo etwas mehr ätzende Lauge beim Sieden Ver- 
wendung finden. Nur eine kompakte, gefunde Grundfeife (mit nicht 
zu hohem Harzgehalt) it befähigt, cine paſſende Füllung aufzunehmen. 

Da man nie vorher genau weiß, weldje Füllungsmenge eine 
Seife aufzunchmen vermag, um nicht große Schädigung an Konfiltenz 
und Anfehen zu erleiden, jo gebietet die Vorficht, erſt durch vorherige 
Proben an kleineren Mengen fertiger Seife feitzuftellen, melden 
Prozentjag fie ohne Nachteil verträgt. Das Füllen findet gewöhnlich 
itatt, wenn die Seife auf etwa 75 bis 80° C. abgekühlt iſt. Als 
Vermehrungdmittel finden Heute namentlich Chlorkalium, Gelatine, 
Waſſerglas, Saponitin, Sapolit, Kalifülung, Füllungslauge und, 
wo das Anſehen der Seife es erlaubt, Kartoffelmehl Verwendung. 
Hauptſächlich find es die glatten, transparenten Ol» und Kunſtkorn⸗ 
feifen, die von jeher und auch heute am meilten gefüllt werden. 
Nachitehend follen die dazu verwandten Füllungsmittel, ſowie ihr 
Verhalten bei der Anwendung bejprocdhen werden. 

Wohl die größte Verwendung zum Füllen diefer Seifen findet 
das Chlorkalium. Kurz vor dem Gebraud wird e3 in Waller auf- 
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1. 50 kg Kofosöl werden mit 100 kg Sodalauge von 20° B, 
‚verjeift und der erhaltenen Seife eine Löjung von 200 kg Ehlor- 
Falium und 100 kg Ealzinierter Soda in 2000 kg Waſſer zugefrüdt. 

2. 100 kg Eſchweger oder Kernjeife werden in 600 kg Waſſer 
heiß aufgelöft und 100 kg Chlorfaliumlöjung von 15° B., jowie 
150 kg Natronmwafjerglas von 38% B. Dazugekrüdt. 

Bon der falten Füllungslauge fann man der abgefühlten Seife 
ca. 20°/, unterfrüden, muß aber dann leßtere nochmals abrichten. 

Die jtärkite Verwendung von allen genannten Vermehrungs— 
mitteln findet das Kartoffelmehl zum Füllen von Schmierjeifen. Es 
beruht darauf, daß e8 im falten Wafjer nur wenig quillt, ebenjo auch 
nicht in Altalllöfung; nur wenn Ätzlauge zugejeßt wird, verwandelt 
es ſich jofort in eine glatte, jteife Gallerte. Das Kartoffelmehl hat 
ferner nidyt nur die Eigenichaft, viel Feuchtigkeit zu binden, jondern 
e3 macht auch die dadurch vermehrte Seife kompakter und haltbarer. 
Da mit Kartoffelmehl gefüllte Seifen ji aber mehr trübe zeigen, ſo 
findet es meijtens nur zu geringeren Sorten, bei denen eine hohe 
Ausbeute gewünscht wird, Verwendung. 

Das Füllen mit Kartoffelmehl erfolgt meiſtens in folgender Weife: 
Ein großes, aus weichem Holze gefertigtes Fah, das zur Aufnahme 
der Füllung dienen jol, wird nahe an den Siedekeſſel geitellt. In 
Diejes Faß gibt man 1 Teil Waffer oder 5 bis 8grädige Pottaſch— 
löſung, eventuell auch Chlorfaliumlöfung, und verrührt darin gut 
1 Zeil Kartoffelmehl; Hierauf krückt man nod 1 Teil Natronmajjer- 
glas zu. Man kann aud das Natronwajjerglas fortlaffen und 
1 Zeil Kartoffelmehl dafür in 2 Teilen 10 bis 12grädiger Pottaſch— 
oder Ghlorfaliumlöjung verrühren. Nachdem das Mehl gut verrührt 
it, gibt man zu der Füllungsmaſſe unter tüchtigem Krüden foviel 
von der fertigen Seife aus dem Keſſel, bis alles eine gelöjte, ſahnen— 
ähnliche Mafje ijt, die dann zu der Seife in den Keſſel geiböpft und 
darin gut verfrüdt wird. Da die Seife nad Zugabe der Füllung 
weich, zähe ımd lang geworden ijt, muß fie wieder abgeridhtet reip. 
gefürzt werden; die Abrichtung erfolgt durch 27 bis 30grädige Äb- 
fauge.-. Dean jebt von diejer Lauge der Seife unter tüchtigem Durd)- 
früden jo viel zu, bis die nötige Kürze erlangt und die aufgenommenen 
Glasproben jih voll und rund, ſowie feſt, mit nötiger Schärfe: 
abrichtung zeigen; auf 1 Teil Kartoffelmehl rechnet man gewöhnlid) 
ca. 1 Zeil 28grädige Äbkalilauge zum Abrichten. Vielfach wird auch 
beim Füllen jo verfahren, dag man die ungefähr erforderliche Menge 
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Abrichtelauge der fertigen Seife im Keſſel Ihon vor Zugabe der Mehl: 
leifenfüllung unterfrüdt, wonad) zwar die Seife ein ſtark übertriebenes, 
faſt zerrilfenes Anjehen zeigt, die Füllung aber fpäter leichter und 
beſſer aufgenommen wird, aud die Seife ein mehr gleichmäßiges, 
glattes Anjehen erhält. 

Die Naturfornfeife wird ebenfall3 heute jchon ziemlich vermehr, 
und dienen namentlich) präpariertes Kaliwaſſerglas, Kalifüllung und 
Kartoffelmehl zu diefem Zwecke. Bei Anwendung der Kartorfelmchl: 
füllung it ein guter Feuchtigkeitsgehalt der Seife durchaus nötig, da 
jo vermehrte waſſerarme Seifen troß guter Abrichtung leicht aus 
wachſen; bei zu ſchwacher Abrichtung wird die Grundfeife wei und 
ſyrupartig. 

Auch die glatte Elain-, Schäls oder Silberſeife, welche für Haus 
haltszwecke dienen fol, wird vielfach vermehrt, und findet zu jolden 
Zwecke hauptſächlich die Rartoffelmehlfülung Anwendung; bei jo ver 
mebrter Seife darf die Abrichtung nur leicht fein. 


Einiges üßer die Faflage zu Schmierſeifen. 


Bon großer Bedeutung für die Schmicrjeifenfabrifation bleibt ſteis 
eine vorteilhafte Beſchaffung zweckentſprechender Faſtagen zur Aut 
nahme und zum Transport der Seife, und Jol nachſtehend hierüber 
noch einiges gejagt werden. 

Zweckentſprechende Seifenfäffer laffen id nur aus weichem 
(fiefernem ufw.) und buchenem Holz herjtellen, weil diejes wenig Gerts 
fäure enthält und die eingegofjene heiße Schmierfeife dadurch nicht an 
den Stäben rot reifp. braun gefärbt werden kann. Vorzugsweiſe fin 
alle aus eichenem Holz angefertigten Tonnen und Fäſſer zum Füllen 
von Schmierſeifen auszujchließen; denn da das Eichenholz befanntlid 
bejonders viel Gerbſäure enthält, würde Iegtere durch die heiße Sem 
ausgezogen und diefe an den Stäben und am Boden dunkel gerärkt 
werden. Ebenfalls find leere Schmalzfäffer, Ol- und Betroleumbarrels 
wenig geeignet zu Schmierjeifen, wenn fie auch vor der Füllung gut 
gereinigt wurden; ſolche Fäſſer find höchſtens zum Einſchlagen Falter 
Seife zu verwenden. 

Für Eleinere Schmierjeifenmengen (von 4, bis 1 Ztr.) finden 
Fäſſer, jowohl in Tonnen-, als auch in Kübelform Verwendung. Tu 
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ih die Seife bequem in Kübel eingießen und herausnehmen läßt, 
wird Diefe Form den Tonnen vielfach vorgezogen, und in mandhen 
Gegenden werden vorzugsweiſe Kübel zum Füllen der Schmierfeife 
benugt. Die buchenen Fäſſer find feiter und Haltbarer, als die 
tannenen, aber auch gewöhnlich etwas teurer; an Abnehmer gegeben, 
von denen man leere Faſtage zurüderhält, würden buchene Seifenfäfler 
ih immerhin am vorteilhaftelten ftellen. 

Seit einigen Jahren finden auch Seifenfübel aus Eiſenblech, ver- 
zinnt, mit verichließbarem Dedel, in verichiedener Größe, vorteilhafte 
Verwendung zu Schmierjeifen. 

Zur Aufnahme von 21/, bis 21/, Ztr. Schmierfeife find aud) die 
gut gereinigten Heringstonnen jehr zweckmäßig. Diefe Tonnen find 
feit gebaut und deshalb für den Transport fehr geeignet, außerdem 
auh billig. Wenn man die Heringstonne 2 bis 3 mal gut mit 
fodyend heißem Waſſer ausbrüht und zwiſchendurch immer einige Seit 
mit demjelben Itehen läßt, find fie vollitändig rein und zur Aufnahme 
von Seife ohne Nachteil zu verwenden. 

Zu größeren Mengen Schmierjeife fann man gut gereinigte, Dichte 
Pottaſch- und Sodafäljer verwenden, um deren Bauch man zum 
bejjeren Schuß 1 bis 2 ſtarke Holzbände nagelt; ſolche Faſtage it 
leicht und billig. In bedeutenderen Fabriken, wo ein Fabrikböttcher 
gehalten wird, werden vielfady die Stäbe zerichlagener Pottaſch⸗, 
Soda» und AZuderfäller zu Seifentonnen verjchiedener Größe ver: 
arbeitet. Zu warnen ijt vor Verwendung von ausgebrannten Fäſſern, 
3- B. leeren Zementtonnen zc., da die Seife, in ſolche Fäſſer gegoſſen, 
an den Stäben ſchwarz und ſchmutzig wird. 

Selbitverftändlih müſſen alle Gefäße, die gefüllt werden follen, 
in reinem, trodenem Zujtande fein; denn die heiße Seife zieht jede in 
dem Faßholze fich befindende Feuchtigkeit an und wird dadurd) lang 
und dünn. Sit mit den Abnehmern von Seife eine Zurüdnahme der 
entleerten Fäſſer gegen beitimmte Gratififation vereinbart, jo würde 
e3 gut fein, darauf Hinzumirken, daß ſolche Gefäße nicht aus- 
gewaſchen, jondern nur gut ausgefragt zurüdgejfandt werden. 

Ferner empfiehlt es fich, im Keller die gefüllten Seifenfäljer nicht 
Direft auf den Stein- rejp. Zementboden zu ftellen, fondern auf 
pafjende, lange, durch Zwilchenftüde verbundene vieredige Hölzer, jodaß 
es am Boden der Fäſſer immer hohl und Luftig ift; ebenfalls ijt ein 
zu dichtes Hinanftellen der Scifenfäfler an feuchte Kellermwände tun 
lichſt zu vermeiden. 
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Schließlich fei noch empfohlen, zum Lagern der fertigen Schmier⸗ 
feife einen möglichit fühlen, trodenen Raum zu benugen. Im Bıinte 
würde Schmierfeife, in einem feuchten Lagerraum befindlich, weid und 
lang werden, wogegen fie in Sommer, in einem der Wärme mer 
zugänglichen Lokale gelagert, durch Eintrodnen verlieren würde. Vie 
im Winter die Aufnahme von Tyeuchtigkeit, fo ift im Sommer da 
Verluft des für die Konfiftenz der Seife nötigen Waflergehaltes für 
ihre Verkäuflichkeit von größtem Nachteil. Eine prima Schmierjeit, 
die viel ausgetrodnet ift, verliert die erforderlide Konſiſtenz, wir 
dünn. und fchmierig, nicht direkt von der größeren Wärme, ſondem 
weil fie infolge derjelben ihren nötigen Feuchtigkeitsgehalt verlorm 
hat. Noch viel nachteiliger wirkt die Hiße auf ftarf durch Kartofid- 
mehlfüllung vermehrte Schmierjeife ein, die nicht nur, wenn fie lang 
ungeihüßt in ber Wärme austrodnen kann, größeren Verluſt bringt, 
jondern auch zu troden und brödlig, aljo unverfäuflich wird. Vor 
allen Schmierfeifen it die Naturfornjeife am empfindlichiten gegen 
Teuchtigkeit und Wärme, und ihr ift daher in diefer Beziehung dw 
größte Beachtung zu ſchenken. 


Heifenpufver und verwandte Wafdmittel. 


Die Fabrikation der Seifenpulver, Wafchpulver und Wajchjalze 
it in Deutſchland noch ziemlich neu, hat aber in den legten 20 Jahren 
eine bedeutende Ausdehnung erlangt. In England und Franfreid) 
find dergleihen Präparate ſchon länger im Gebrauch. Im allge 
meinen hat jich die Einführung in Deutichland verzögert, weil gerade 
zu Anfang viele wertloje Schwindelprodufte in den Handel famen, 
während die guten Seifenpulver, die mwirklid große Reinigungskraft 
bejaßen, zu jehr hohen Preifen verkauft wurden. Much heute gibt es 
nod) eine ganze Anzahl wertlojer Pulver, die faum den Namen von 
Seifen» oder Wajchpulver verdienen. Dieje Präparate bejtehen, aud) 
wenn jie den Namen Seifenpulver führen, nie aus Seifen allein; fie 
enthalten immer freie Soda, vielfady in Form von Kriftallioda, häufig 
faum einige Prozent Fettſäure. Teilweiſe enthalten dieje Pulver aud) 
Natronwaſſerglas und Chlorfall. Andere find auch mit Talf oder 
Schwerſpat gefüllt. Meift find fie auch jehr waſſerhaltig. Ein Gehalt 
an freiem Ähznatron joll in quten Präparaten nicht oder dody nur in 
geringem Prozentſatz vorhanden fein. 

Die Waſchpulver find alſo ſehr verſchieden zuſammengeſetzt, 
namentlich ſchwankt der Gehalt an Fettſäuren ganz bedeutend. Bis— 
weilen ſind letztere teilweiſe durch Harz erſetzt, gerade wie bei den 
billigen Seifen. Viel Harz läßt ſich indeſſen nicht verwenden, 
da ſonſt das Präparat jchmierig wird, menigjtens ſich nicht gut 
pulvern läßt. 

Sehr bequem ijt die Anwendung von FFettjäuren; ganz bejonders 
eignet ſich Dlein, da es ſich, wie alle andern Fettſäuren, direft mit 
fohlenjaurem Natron verjeift. Man hat dann nicht nötig, zuerſt einen 
Geifenleim anzufertigen, fondern jtellt einfach in einem Miſchkeſſel eine 
Sodalöjung her oder jchmilzt Kriftalljoda und jet die Fettſäure unter 
gutem Umrühren zu. Es empfiehlt ſich, zulegt 10 bis 12%/, kauſtiſche 
Zauge mit zu verwenden, damit man ficher it, dab fih auch alles 
Fett verjeift hat, indem alle im Handel vorfommenden Fettſäuren 
mehr oder weniger Neutralfett enthalten. 
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Die Herſtellung der SHeifenpulver. 


Feines Seifenpulver. Die Heritelung der Seifenpulver ift 
ziemlich einfach und kann in verichiedener Weile erfolgen. Das urjprüng- 
liche Verfahren iſt wohl, eine aus ftearinhaltigen Fetten angefertigte 
und getrodnete Seife zu pulvern. Man erhält fo dag eigentlidye 
Seifenpulver mit ca. 80°), Fettgehalt; will man es verjchledhtern, fo 
miſcht man Soda hinzu. Iſt Balmöl billig, jo empfiehlt es ſich, das⸗ 
jelbe gebleiht in möglidyft Hohem Prozentjaß zu verarbeiten, nebenbei 
kann Knochenfett und Kernöl Mitverarbeitung finden. Weiche Tyette 
find nicht empfehlenswert, weil man ſonſt die Seife zu lange trodnen 
muß. Wählt man einen Anja von: 


1000 kg gebleihtem Palmöl, 
200 = Knochenfett, 
300 = Balmfernöl, 


jo wird man ein vorzüglidyes, leicht ſchäumendes Seifenpulver erhalten. 
Die Anfertigung wird fo vorgenommen, daß man den ganzen Anlaß 
in den Keſſel bringt und mit ca. 1500 kg 26grädiger kauſtiſcher 
Sodalauge einen flaren, gut abgerichteten Leim fiedet. Dieſen jalzt 
man jtramm aus und verfchleift den Kern etwas mit Waller, jodaß 
ji die Unterlauge klar und leicht abſetzt. Nach dem Schleifen wird 
der Keſſel 12 bis 15 Stunden bededt, damit die Seife fi) abjeßen 
fann, worauf man fie in Heine Formen zum Erfalten gibt. Hierauf 
wird fie in Riegel gejchnitten und zum Trodnen aufgeitelt. Nach» 
dem fie hinreichend getrodnet ift, wird die Seife in einer Reibemühle 
gemahlen. Nachden die Seife gepulvert ift, fann das Pulver ın 
Pakete gefüllt werden oder auch [oje zum Verkauf gelangen. 

Eine jehr zwedmäßige Reibemajhine zum Serreiben von harter 
Seife zu Pulver Hat Aug. Krull Eonftruiert. Sie ift in den Fig. 102, 
103 und.104 abgebildet. Die Grundplatte a trägt die beiden Lager- 
ftühle b, in denen die Welle e läuft, angetrieben durch die Riemen— 
Icheibe d. Auf der Welle ce befindet fid) die Neibewalze e in dem 
Sehäufe f. Der zum Aufflappen eingerichtete Dedel g dieſes Gehäuſes 
it nad) oben zu einem Schadyte h ausgebildet, mittels deſſen das zu 
zerreibende Material der Neibewalze zugeführt wird. In Ddiejem 
Schachte befindet fi) eine Gemwichtsbelaftung, welche den Zweck Hat, 
das Mahlgut nad) unten auf die Neibewalze zu drüden; Dieje Bes 
lajtung hängt an den beiden Armen i, welche oben in den Wintel 1 









Bis, 108, 


Die eigentliche Reibewalze (Fig: 104) be 
driſchen Körper von 350 mm Länge und 150 
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Stück mit jägeartigen Zähnen verjehene, aus beftem Gußftahl 
egeitellte Zeiten o trägt; dieje Leiten find der Länge nach auf ber 
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alze angeordnet und können, wenn ſie, wie jedes andere Sägeblatt, 
ſchärft werden müſſen, einzeln ausgelöſt werden, nachdem die beiden 
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aljo hier ganz in der Hand, geringere oder größere Mengen von Soba 
oder Wafferglas oder von beidem zuſammen zuzuſetzen, je nachdem 
man das Geifenpulver beſſer oder jchlechter anfertigen will. Das 
fertige Seifenpulver wird in Formen zum Erkalten gegeben und dann 
jpäter zu Bulver gemahlen. 

Nach der zweiten Methode kocht man Seife aus Fetten fertig 
und rührt danach unter fleißigem Umrühren falzinierte Soda ein, 
bis eine innige Miſchung erfolgt ift, zieht nach der Abkühlung Die 
breiige Maſſe ab und läßt im Formen erjtarren. Much hier Hat 
man e3 in der Hand, durch den Zujab von weniger oder mehr 
Soda, Waſſer und Wafferglas gutes oder weniger gutes Pulver an— 
aufertigen. 

Ein recht jchönes GSeifenpulver erhält man von Dlein mit etwas 
Palmfernöl und rohem Palmöl. Dieje Fabrikation ift jehr einfad). 
Angenommen, man hat einen Anja von: 


70 kg Dlein, 
26 » Kernöl, 
4 = ungebleihtem Palmöl, 
100 = kauſtiſcher Sodalauge von 25° B,, 


jo gibt man die Lauge im den Keſſel, bringt jie mit Dampf oder 
Teuer zum Sieden und jet der Reihenfolge nad) die Fette zu. Nach— 
dem das Fett verjeift ift, erhält man Verband und damit einen richtig 
abgerichteten Leim. Iſt der Leim jo fertig hergeftellt, nimmt man 
das Feuer fort und jchließt den Dampf ab und früdt, je nachbem 
man das Seifenpulver ſchlechter oder beijer machen will, eine größere 
ober kleinere Menge falzinierte Soda Hinzu, bis die gut Durchgearbeitete 
Maſſe brödlig wird. 

Macht man das Seifenpulver jehr gut, jo richtet man fidy aud) 
mit der Lauge etwas danach ein, d. h. man nimmt jie zur Verſeifung 
nody etwas ſchwächer. Seht man bei obigem Anſatz ca. 60 kg kalzi⸗ 
nierte Soda zu, jo erhält man eine Ausbeute von 260°/,, was einem 
Gehalt von 38°/, Fettläure entipriht. Soll das Pulver noch mit 
Talk gefüllt werben, fo rührt man 2 Teile Talk in 1 Teil Waffer an 
und krückt dies zu; hat das Seifenpulver jedoch noch viel Wafjer, 
jo kann man den Talk auch troden einrühren. 

Fe mehr Waſſer man alſo einem Seifenpulver einverleibt, umfo- 
mehr Soda kann man zujeßen, und um jo billiger ftellt = ſich 

Deite, Seiſenfabrilation. I. 3. Aufl. 
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Brechwalze und Kopfitüc find nicht aus Gußeifen, fondern der größe 
ren Haltbarkeit wegen aus Stahlguß bergeitellt. 

Die Abmeffungen der Machine find folgende: Länge der Mahl- 
walzen 175 mm, Länge des Siebmwerfes 1250 mm, Gejamtbreite des 
Siebmwerfes mit Sammelfaften 1000 mm. 

Die in Fig. 107 abgebildete Mafchine hat im wejentlichen Diejelbe 
Konftruftion, wie die eben befchriebene, nur ift fie entiprechend kräftiger. 
Der Trichter a nimmt das Mahlgut auf, weldes nad) Paſſieren der 





Walzen, die in dem Gehäufe b befindlich find, in den Kaſten A ge- 
langt, in dem ſich Bas. ftaubfreie, felbittätige Siebwerk befindet; es 
wird von der Antriebswelle e aus durch den Niemen d mittels der 
Welle i in Bewegung geſetzt. Der Sammelkaſten B nimmt das fertige 
Pulver auf. 

Die Mafchine ift für Niemenbetrieb fonjtruiert, die Antriebswelle e 
iſt verlängert, damit eventuell die Riemenſcheiben (Loss und Feſt— 
jcheibe) e und e‘ ihren Pla auf diefer Verlängerung finden können. 

36* 
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Neben dem Schwungrad ft it das Lager h angeorbnel, * an beu 
Pfoſten g oder ſonſt in geeigneter Weiſe feine Befejtigung erhält. 
Die Abmeffungen der Majchine find folgende: Länge der = 
walzen 200 mm, Länge des Siebwerfes 1570 mm, Gejamtbreite des 
Siebmwerfes mit Sammelkaſten 1150 mm. 
Vorſtehend beichriebene Machine kann auf Wunjch mit einem 
Elevator verjehen werden. Dieje Einrihtung hat den Zwech die aus 








fg. 107, 


dem Siebwerf herausfallenden größeren Broden jelbjttätig mwieber m 
den Trichter a zurüd zu befördern. | 


Seifenpulver mit Hilfe bon majdhineller 


Man 
ſchmilzt Kriftalljoda und Seife zujammen, oder man Tot Seife md 
bringt fie noch flüfjig in einen Doppelfeffel mit Rührwerk Zeplers 





8 


muß kräftig gebaut fein, damit die Maſſe innig und zu pe 
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mal durch ein grobes, das zweitemal durch ein feines. Bei zwer 
maligem Durchfieben erhält man ein gleihmäßiges, ſchönes Seifer⸗ 
pulver. 

Das Mitverarbeiten eines fleinen Prozentſatzes Schmierkit 
empfiehlt ſich ebenfalls; fie dient. dazu, das Seifenpulver zarter m) 
leichter Löglich zu machen. 


Fettlaugenmehl. Ein jehr jchönes Seifenpulver, das aud dm 
Namen Fettlaugenmehl führt, ein Name, der von einem Dr. Link 
berrührt und recht unglüdlich gewählt ift, ift noch ohne Mühle anzu 
fertigen. Die Anfertigung dieſes Wajchpräparates ift ebenfalls ſehr 
einfah. Wird es nur mit Dieln und Eriftallifierter Soda bergeftelt, 
jo erhält man ein äußerft zartes und ſchönes Wafchmittel, weldes, 
wenn ed ohne Tallfüllung angefertigt wird, nicht Den geringfte 
Niederihlag beim Waſchen zurüdläßt. Wir geben nachitehend die Zu 
fanmmenftellung von drei verjchiedenen Qualitäten: | 


J. 
80 kg gemahlene oder gepulverte Kriſtallſoda, 
20 « Dleln, 
14 = kalzinierte Soda. 


Il. 
88 kg gemahlene Kriftalljoda, 
12 = Dlein, 
10 s kalzinierte Soda. 


II. 
90 kg gemahlene Krijtalljoda, 
10 = Dlein, 
8 = Falzinierte Soda, 
20 = Tall. 


Die Heritellung ijt folgende: Dan jtellt zwei größere gußeiſern 
Kefjel nebeneinander auf. In den einen jiebt man durch ein teine 
Sieb die gemahlene Krijtallioda nebit der angegebenen Falzinierur 
Soda, und fol Talf als Füllung Mitverwendung finden, auch dieſes 
hinzu und rührt alles durdeinander. Im andern Keſſel befinde 
fi) die angegebene Menge angewärmtes Dlein. Wird das Seiten 
pulver gelbli verlangt, jo fchmilzt man etwas rohes Palmöl mi 
dem Dlein. 
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Dem Fett wird langſam ein Teil der gemifchten Soda mit einem 
größeren Rührſcheit eingerührt, bis eine teigartige Maffe entiteht. 
Danad) fann man die übrige Soda raſch nad) einander zugeben, 
worauf die ganze Maſſe gut Durchgearbeitet wird. Nachdem alles 
fein verteilt ift, reibt man das fertige Pulver durch ein Sieb in einen 
größeren Kalten. Sit derjelbe angefüllt, jchließt man den Deckel, 
worauf Selbjterhigung eintritt und die Verjeifung vor jich geht. Nach 
einigen Tagen kann das Pulver in Pakete gefüllt werden. 

Die ganze Anfertigung ift einfach und leicht. Es ift hauptſächlich 
darauf zu achten, daß bei dem eriten Zugeben der Soda in das ' 
Dlein feine Klumpungen entjtehen, da fie ſich nur ſchwer wieder vers 
arbeiten laſſen. Es muß zuerjt ein Brei entjtehen, der bei der all» 
mählichen Zugabe der Soda unter gutem Rühren endlich eine trodene, 
teigartige Maſſe gibt. Verklumpung ift dann ausgeſchloſſen. 


Beilhen-Seifenpulver. Bei Bereitung von Seifenpulver mit 
Veilchengeruch verfährt man jo, dak man das Veilchenwurzelpulver, 
nachdem der Fettanſatz verfeift oder die Seife geſchmolzen iſt, einrührt 
und hierauf noch die Soda einfrüdt. Ein Anfah ift: 


100 kg gebleichtes Palmöl, 
100 = kauſtiſche Sodalauge von 25° B,, 
50 = Falzinierte Soda, 

2 bi8 5 = Meilchenwurzelpulver nad) Bedarf. 


Seifenpulver mit Waſſerglas. Ein Anjag für ein Seifenpulver 
mit Waſſerglas ift: | 


100 kg Dlein, 

100 = kauſtiſche Sodalauge von 26° B., 

100 -Natronwaſſerglas von 38° B,, 
120 bis 150 = falzinierte Soda. 


Ammoniatjeifenpulver., Es ift bei den Hausfrauen jehr ge= 
bräuchlich, beim Neinigen der Wäſche Ammoniak und Terpentinöl mit 
zu verwenden Es hat das den Geifenjieder auf den Gedanken ges 
bracht, Schmierfeifen und Seifenpulver mit Ammoniak oder aud) mit 
Ammoniak und Terpentin zu verjegen; nur hat er dabei nicht bedacht, 
daß bei der Flüchtigkeit des Ammoniaks ein Zuſatz desjelben zwecklos 
it. Obwohl man Ammoniaf und Terpentindl erjt vor dem Entleeren 














an legtere mit Chlorammonium, jo entjteht ein jofort wahrnehmbarer 
Geruch von Ammoniat. Während nun das vorhanden geweſene kohlen— 

mre Natron einen jehr hohen Prozentſatz Waller binden konnte, nimmt 
das entjtehende Chlornatrium gar fein Waller auf, Es bildet fich 
dadurch an den Berührungsftellen eine feuchte Zone, welche die Wedhjel- 
‚wirkung jo erhöht, daß wieder Waſſer frei und dadurch die Umſetzung 
weiter bejchleunigt und verjtärft wird. Diejem Übelftand geht man 
nah Rödiger aus dem Wege, indem man ein Ammoniakfjalz ans 
wendet, dejjen Säure mit Natron ein kriſtallwaſſerhaltiges Salz bildet. 
Nimmt man 3. B. jchwefeljaures Ammoniak, fo findet zwar auch an 
ben Berührungspuntten eine Ammoniafentwidlung jtatt, die aber bald 
‚aufhört, weil das bisher vom kohlenſauren Natron gebundene Waſſer 
fofort von dem neu entjtehenden jchwefelfauren Natron aufgenommen 
wird. Die Entjtehung einer feuchten Zone ift unmöglich, und damit 
ſoll die Begünftigung der weiteren Wechjelzerjegung fortfallen. 

Nach dem Patent von W. Rödiger bergeftelltes Zeifenpulver 
haben wir mehrfach Gelegenheit gehabt, auf feinen Gehalt an 
| Ammoniak zu prüfen. Wir haben wiederholt eine Entwidlung von 
1 bis 2%, Ammoniak fejtitellen können, haben aber bisweilen feine 
Spur von Ammontafentwidlung gefunden. Das Pulver Hat in 
den leßteren Fällen vielleicht fein ganz trodnes Lager gehabt. Als 
ſehr empfehlenswert können wir daher das Rödigerſche Verfahren 
nicht bezeichnen. 

Bon D. Heller!) ijt die Verwendung von Chlorammonium zu 
Seifenpulvern empfohlen morden, allerdings nur für Geifenpulver, 
die aus einem Gemiſch von gepulverter Kernfeife mit trodener Ammoniak— 
ſoda hergejtellt find. Für ſolche Bulver, die ja im Handel faum vor» 
fommen, ijt ein Zuſatz von Chlorammonium möglid. Bei guter Ver- 
padung und trodener Aufbewahrung hält es ſich darin auch unzerſetzt, 
und die Umſetzung tritt erjt ein, wenn das Pulver in das mwarme 
Waſchwaſſer geihüttet wird. Nicht verwendbar ist das Chlorammonium 
bei jtarf wafjerhaltigen Seifenpulvern, wie es bei den gewöhnlichen 
Seifenpulvern des Handels zumeilt der Fall ift; Hier geht die Um: 
jegung jehr jchnell vor fich, und das Seifenpulver enthält bald weder 
Ehlorammonium, noch Ammoniak, noch fohlenjaures Ammoniak, Nod) 
viel weniger geeignet ijt das Verfahren, dem Seifenpulver das Salmiaf- 
pulver furz vor dem Entleeren des Keſſels zugujeßen. Die Umſetzung 





1) Seifenfabrifant 1898, ©. 41. 
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Nachſtehend bringen wir noch die Zufammenfegung eines jehr 
befannten Seifenpulvers: 


Dr, Thompſons Seifenpulver, Zu den beijeren Seifenpulvern 
des Handels gehört Dr. Thompfons Seifenpulver; es hat aber 
nicht immer diejelbe Zufammenjegung gehabt, wie nachſtehende 2 Ana⸗ 
Iyfen zeigen: 


Nach Nach 
Kleemann (1887) Dr. B. Kühn (1897) 
Fettſäureanhydrid.. 33,38 45,36 
Gebundenes Alkali (Na,0) . . . 4,61 5,58 
Soda (Na,C0,)) . : 2.2... 26,70 31,05 
Kochſalz (NaCl) . . . 2... 0,68 0,35 
Sulfat (Na,S0,) . . . . 0,27 Spur 
Neutralfett (durd uuher ae 
biertes) . . — 0,45 
we nn. 344,48 17,11 


WBafhpulver oßne Seife. 


Wir fommen nun auf die Wafchpulver zu ſprechen, welche es 
nicht mehr verdienen, Seifenpulver genannt zu werden; es find Die- 
jenigen, welche gar feinen oder höchſtens 1 bis 4°), Tettläuregehalt 
aufmweilen. Ein reelle8 Seifenpulver hat etwa diefelben Vorteile wie 
Seife; enthält es aber jchon große Mengen Soda, jo wird e8, voraus» 
gejegt, daß fein TFettläuregehalt dem Preiſe entipricht, der Seife eben— 
bürtig fein, vielleiht noch etwas ökonomiſcher wirfen als gleidh- 
wertige Seifen, weil die im Wafchwafjer ftetS mehr oder weniger vor- 
handenen Kalfe, Tonerde-, Magneſia- und Eifenjalze nicht auf Roften 
der zugejeßten Seife, alfo als fettiaure Salze ausgefällt, ſondern 
durch die vorhandene Soda in Form von £ohlenfauren Salzen aus- 
geihieden werden. Bon vielen der jogenannten Wajchpulver kann 
man nocd nicht einmal diefen Vorzug behaupten; meijtens haben fie 
nod nicht einmal den Wert von pulverifierter Soda, weil fie zum 
Zeil mit zur Wäſche ganz untauglidhen Salzen vermifcht find. Teilweiſe 
enthalten fie auch Schwerſpat, Talk und andere mineralifche Beitands 
teile, wie viele Analyfen bemweifen; doc find auch einzelne darunter, 
die eine erhebliche Wajchkraft bejigen. 
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Ammonin. Unter dem Namen „Ammonin“!) ift von der um 
M. von Kalkitein in Heibelberg ein Waſchmittel in ben Handel g 
bracht, bei deſſen Verwendung angeblich 50 °/, Seifeneriparnis erzielt 
wird. Es fol weber eine Säure, noch ein Alfali, ſondern um 
Schwefelwafferftoff, welcher in Eriftallinifhe Form gebradjt und danı 
gebunben fei, enthalten. In Wirklichkeit beftehbt es aus Nüditände 
der Sodafabrifation und enthält neben Kalt» und Tonerdefilifat Sode 
und Kalziumfulfid. Es gehört zu den wertlofeften Waſchmitteln. 


Bolyfulfin. Das ebenfalls von ber Firma M. von Kalkſtein 
in den Handel gebradhte „Polyſulfin“ ftellt nad einer Veröffentlichun 
von Dr. 9. Dantelmann in der „Chem.⸗gtg.“ angeblich die durh 
Wechſelwirkung aus Kalziumpentafulfid hergeftellten PBentalfuljide ve 
Kalium und Natrium bar. Diefelben follen dank ihrer nur fehr gr 
ringen Altalität zum Waſchen fich viel beffer eignen, als Soda um. 
Nach Unterfuhung von Dr. Alfred. Rau?) enthält das Polyjulfie: 


Waſſer . . . .. 83,15 
Schwefel (nicht. gebunben) . 0,73 
Unterjchwefligfaures Natron . . 1,27 
Ehlornatrium . . . . . 512 
Soda . 2 2 220202 %5972 

99,99 


Der Schwefel ift nicht chemifch gebunden, fondern ſcheidet fid 
beim Löfen des Salzes in Waffer ab. Die wegen ihrer Wald» 
eigenichaften fo viel gepriefenen Polyſulfide find nicht vorhanden. Tas 
Polyfulfin ift demnach nicht viel beiler al8 Ammonin; es ift einjad 
eine unreine Soda und enthält namentlih gar fein Natriumjulnd. 


Henkels Bleichſoda ift aus ungefähr 2 Teilen Soda und 1 Tel 
Natronwaſſerglas hergeftelt. — Die Milhungen von Soda md 
Waſſerglas bejißen weit größere Reinigungskraft, ald Soda allein. 


Lessive Phenix?. Am 11. Februar 1880 iſt der Yyirma 
Mayer, Alerandre & Eo. in Frankreich ein Patent erteilt, „pour 
des perfectionnements à la fabrication de la lessive solide, dite 





1) Seifenfabrifant 1888, S. 512; 1889, ©. 477. 
2) Eeifenfabrilant 1894, ©. 626. 
2) Seifenfabrikant 1898, ©. 614. 
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Phönix“. Nah dem Muszuge aus dem Patent, weldyes in ber 
„Description des machines et proced&es pour lesquels des brevets 
‚d’invention ont et& pris* veröffentlicht ift, it das Verfahren folgendes: 


Bau Bu: Bam 0.205, un ae FERNE 
Gel&e de fucus &mulsionndge de colophane 140 - 
Silicate de Soude . . . 2 2 2.2... b6Okg 


werden in einem Kefjel auf ca. 70°C. erhigt. An ein anderes Gefäh 
werden 25 bis 30 kg Dlein gegeben (man kann aud) bis 50 kg gehen) 
und mit 30 bis 35 kg Soda zu Pulver verreiben. Nachdem Dies 
erreicht ijt, bringt man die im Keſſel auf 70° C. erhigte Miſchung 
Dazu und rührt dann noch 750 bis 800 kg Soda ein und jchließlich 
noch 30 bis 40 kg fauftiiche Sodalauge von 36° B. Man jebkt das 
Rühren fort, bis jich die Mafje auf 30 bis 35° C. abgekühlt Hat. 

Das Charakteriftiihe an dem Patent iſt der Zuſatz von „gelée 
de fucus“, aljo von einer Tangabkochung. Eine ſolche beiteht haupt: 
ſächlich aus Pflanzenicheim. Diejer befißt etwas Waſchkraft — Duitten= 
ſchleim wird befanntlich bisweilen zum Waſchen von Stoffen benußt —; 
daß aber bei der großen Menge Soda die geringe Menge Pflanzen- 
ſchleim zur Geltung kommen fann, ift wohl ausgejchloffen. Daß der 
Zuſatz von Pflanzenſchleim überflüſſig ift, zeigt auch die folgende Vor— 
ichrift, die ein Produft ergibt, das in Farbe, Ausſehen und Griff 
Der Lessive Phenix gleicht und ihr in Tirol, Salzburg ꝛc. mit Erfolg 
Konkurrenz gemacht hat: 


100 kg Ealzinierte Soda, 
5 = Harz, helles, 
1% = Dlein, 

25 ⸗Waſſerglas. 


Bei geſchicktem Arbeiten läßt jih aus vorjtehendem Anja ein 
ſchönes Pulver ohne Mühle heritellen; verfährt man aber unvorfichtig, 
jo kann es vorfommen, daß man einen Klumpen erhält, den man 
nicht einmal mit einem jchweren Hammer zerichlagen kann. 

Die Lessive Phenix beſitzt eine bedeutende Reinigungskraft, er- 
heblich größer als Soda. Sie ift ohne Zweifel durch den Zuſatz von 
Wajlerglas zur Soda bedingt; daß fie nicht von dem geringen Gehalt 
an Seife und Pflanzenſchleim Herrührt, ift wohl ſelbſtoerſtändlich. 


E 
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Wir haben fie aus diefem Grunde mit unter den „Wafchpulvern of 


Seife” aufgeführt, da kaum anzunehmen ift, daß Die in ihr enthalten | 


jo geringe Menge Seife beim Waſchen zur Geltung fommt. 


Sodex. Die Deutſch-Holländiſchen Seifenwerfe G.m.b.$. 
in ©ildehaus (Hannover) bringen unter dem Namen Soder m 
Waſch⸗ und NReinigungspulver in den Handel, da8 nah einer Bar 
Öffentlihung des Vorſtandes des Verbandes der Seifenfabrilante 
folgende Zufammenfegung hat}): 


Kohlenjaures Natron, waflerfrei (Na,C0O,) . 75,60 °/, 
Waller bei 105 bis 1100 C., direkt beſtimmt 24,02 ⸗ 
Chlornatrium (NaCl) . . . . .....0,40 ⸗ 
Sn Waſſer unlöslihe Stoffe, Sand . . ...004 


Hiernach beiteht das Fabrikat aus ca. 75 %/, waflerfreier Sode 
und ca. 25°/, Waffer mit technifchen Verunreinigungen; es hat al 
feine andere Wirkung als eine Soda mit dem Gehalt an wafler 
freiem kohlenſauren Natron. 


1) Seifenfabrikant 1905, S. 1004. 

















\ Seifen für die Textilinduftrie. 


| 
. Einen jehr bedeutenden Induftriezweig bilden die ZTertiljeifen. 


"Einen richtigen Begriff von den gewaltigen Mengen Seife, die die 
Zertilinduftrie verbraucht, hat nur der, der darin ſteht. Seife it 
Bermansut, ganz bejonders aber bei der Tertilinduftrie. 
Dieje Erfahrung hat jhon mancher machen müffen, der in Diefer 
Induſtrie alteingebürgerte Seifen, die vielleicht dem Außern nach un— 
anſehnlich waren, durch etwas Beſſeres verdrängen zu können glaubte. 
» In der Tertilimduftrie finden eine ganze Anzahl recht verjchiedener 
Seifen Verwendung. Sie zerfallen in zwei Hauptgruppen: in Riegel- 
Dei uns in Faßſeifen. Erjtere jind faſt ausſchließlich Natronfeifen, 
Teßtere jajt ausichlieglih reine Kalifeifen, ohme höhere Füllungen, 
wenigſtens ohne jede Nachfüllung oder dergleihen Füllungsmittel. 
| Bon Riegelſeifen kommen meijt nur bejjere zum VBerbraud), haupt» 
ſachlich Kernſeifen, teils auf Leimniederſchlag, teils auf Unterlauge 
fertiggeſtellt. Hin und wieder finden auch Eſchweger Seifen Ver— 
wendung, während Leimſeifen faſt ausgeſchloſſen ſind; nur bei der 
Leineninduſtrie wird zuweilen eine Waſſerglasſeife verwandt. 

In der Textilinduſtrie ſtellt man noch andere Anforderungen 
an die Seifen, als man ſie ſonſt von guten Seifen verlangt. In 
einzelnen Zweigen dieſer Induſtrie, z. B. in der Seidenfärberei, be— 

nötigt man eine ganz neutrale Seife, in andern Zweigen dagegen 
- fordert man altalifche, in manchen Zweigen auch Seife mit ganz be 
ſtimmtem Fettjäuregehalt. Hier verlangt man Niegeljeifen, die nad) 
"ihrer Auflöfung, gewöhnlich 8 bis 9 Teile Wafjer auf 1 Teil Seife, 
"eine gallertartige Seifenmafje ergeben, dort dagegen Seife, die nad) 
ihrer Auflöſung ein Halbfeites Schlichtepräparat bildet, und wieder 
an anderer Stelle Riegelfeife, die fih zu einem waſſerdünnen Schlichte- 
präparat löſt. Man fieht aus dem Gefagten, daß die Fabrilation 
der Textilſeifen nicht nur tüchtige Kenntnis in der Geifenfiederei vor— 
ausjegt, jonbern der Sieder muß auch genau wiſſen, welchen Zweden 
die Seife dienen joll, wie jie verwandt wird und welche Eigenſchaften 
jie bejigen muß. Er muß, um die Seifen richtig liefern zu können, wiffen, 
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Kofosöl, Kernöl, Olein und Dlivendl, die zu dieſen Seifen heran— 
gezogen werden. Wenn abjolut neutrale Seifen angefertigt werden 
‚müjjen, wählt man diejenigen Fette, mit demen ſich am leichtejten 
neutrale Seifen herſtellen laſſen. Es find dies Dlivenöl und Dlein, 


Als Zujaßfette verwendet man Kottonöl und Erdnußöl nebſt Kernöl 


und Kofosöl. Dlivenöl oder Dlein wird man aber ſtets als Haupt 
‚fett heranziehen, wenn eine Seife herzuftellen ift, die ein flüſſiges 
Schlihtepräparat geben joll. Nicht immer it dies abjolute Bedingung; 
bejonders zu den neutralen Dlivenölfeifen finden aud die jtearin- 
Haltigen Sagöle und die grünen Sulfurolivenöle Verarbeitung, während 
ganz reine Dlivenöljeifen nur in den jeltenjten Fällen angefertigt 
erden, weil dieje Seifen nicht dementſprechend bezahlt werden. 

Die Fabrikation diejer wirklich neutralen Tertilfeifen ift gar nicht 
jo leicht und erfordert großes Verfländnis und höchſte Aufmerkſamkeit 
bei ganz gemwifjenhaften Arbeiten. Man fabriziert aber auch glatte 
weiße Kernjeifen ziemlich neutral als Zertiljeifen aus Kernöl, Talg, 
Kottonöl uſw. 

Bei allen diefen Tertilfeifen wird e3 mehr und mehr Sitte, daß 
große und auch Eleinere Fabriken fie unter Garantie des SFettjäure- 
gehaltes zum Berfauf anjtellen; ebenjo faufen viele Anduftrielle, die 
großen Bedarf an Seife haben, nur in dieſer Weiſe, worauf beim 
Sieden Rüdfiht genommen werden muß. Wer mit Bezug darauf 
Seife anzufertigen hat, der darf fein Neuling jem. Er muß Die 
Praxis volltommen beherrihen, um die Zufriedenheit beider Teile zu 
erlangen. Er muß wiſſen, wie eine joldye Seife gejotten jein mu, 
welche Fette und welche Alkalien die Stoffe und Farben bedingen. 
Es gibt fein Merkmal, das beim Sieden einer Seife anzeigt, wie hod) 
der Fettgehalt der fertigen Seife jein wird. Erſt aus der fertigen 
Seife kann man den Fettgehalt feititellen. Hat man zu geringen 
Fettfäuregehalt, jo muß die Seife getrod'net werden, bis der verlangte 
Fettſäuregehalt erreicht ilt. 

Für neutrale Kernjeifen jegt der Konſument mindejtens einen 
Fettgehalt von 62°, voraus; viele verlangen oft einen bedeutend 
höheren. Wird dieſer verlangt, jo müjjen diefe Seifen zum Trodnen 
aufgejtellt werden, um zum Ziele zu gelangen. 

Um neutrale Seifen zu erzielen, iſt es vor allen Dingen not- 
wendig, dab die Fette genau verjeift werden. Durch das nachträg— 
liche Präparieren oder Flüſſigmachen der Seifen fann dies niemals 
vollftändig erreicht werden, wenn nicht eine ganz — * ſeifung 

Deite, Seifenfabritation. I. 3. Aufl. 
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nad über, bis jie in ein normales leichtes Sieden übergeführt ift. 
Während diejer Regulierung fann man jelbjtverjtändlich mit dem Zu— 
geben der Lauge fortfahren. Ganz klarer Leim, guter Zungenftich 
und Fingerdruck zeigen die erfolgte Abrihtung an. Nachdem man 
die Seife noch eine Stunde zur innigen Verjeifung im Leim gejotten 
hat, jalzt man aus, bis ein jchöner, jchaumfreier, runder Kern im 
Kefjel fiedet und die Unterlauge ganz Har vom Spatel abläuft. 
Man bringt nun vorhandene Abſchnitte und Leimfern Hinzu und 
ſchmilzt alles unter leichtem Feuer, am bejten über Nacht. 

Am nächſten Morgen entfernt man die Unterlauge und jchleift 
die Seife mit kochendem Waffer, bis ein dünner Leim entjtanden ift, 
der, mit dem Spatel geworfen fliegt, und leicht näffenden Fingerdruck 
bejist. Während des Scleifens kann man nochmals die Abrichtung 
fontrollieren; die Seife darf einen ganz leichten Zungenſtich bejigen. 
Hat man alles ſoweit fertig, jo dedt man den Keſſel zu einem 
48ſtündigen Abjegen, worauf man die Klare Seife in fleine eiferne, 
12 bis 15 Zentner haltende Formen jchöpft und erfalten läßt. Man 
erzielt bei diejer ziemlich einfachen Siedemethode eine ganz neutrale 
Seife bei genauem und richtigem Sieden. 


Neutrale weise Wachsſeife. Ein Anjag für eine neutrale weiße 
Wachsſeife ift: 

1000 kg Kernöl oder Kofosöl, 

500 = Kottonöl, helles, 

500 =» Talg oder talgartige Fette. 


Bei diefem Anſatz, der zur Hälfte aus Palmkernöl oder Kokosöl 
beiteht, fann man die direfte Siedemethode anwenden und erzielt bei 
richtigem Arbeiten ebenfalls eine neutrale Seife. Zur Verſeifung find 
ca. 1700 kg 30grädige Apnatronlauge notwendig. Man bringt die Qauge 
in den Keifel, gibt die vorhandenen Abjchnitte Hinzu und ſchmilzt alles bei 
leichtem Feuer. Man gibt nun bis auf etwa 100 kg Kernöl, die man 
zur fertigen Abrichtung zurüdbehält, den ganzen Fettanſatz in den Keſſel 
und bringt bei jchwachen Teuer oder Dampf mit Hilfe der Krücke 
die Seife in Verband. Gewöhnlich kommt die Seife beim Eingehen 
in den Berband ins Steigen. Um ein Überjteigen zu verhindern, 
läßt man wehren und jprengt ohne jedes Bedenken 503bis 100 kg 
8 bis 10grädiges Salzwaffer darüber. Siedet alddann eine gute 
verbundene Seife im Keſſel, jo fontrolliert man den Zungenftich und 
richtet mit dem reftierenden Palmkernöl auf ziemlich guten Zungenftich 

37° 
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neuerdings namentlich die grünen Sulfurolivenöle, die durch) Ertraftion 
mit Schmwefelfohlenjtoff aus den Prekrüditänden der Dliven gewonnen 
werden, benußt. Dieje3 grüne Ertraftionsöl ift in Farbe jehr ver» 
fchieden. Es find helle, grasgrüne Ole vorhanden, aber auch tief 
dunkle, mit vielem Wafjer und Schmutz verjeßte im Handel. Im 
allgemeinen reinigen ſich diefe Ole und Seifen bei der Verfeifung nad) 
dem Ausfalzen jehr leiht. Während alle pflanzliden und fonjtigen 
Zerunreinigungen Jich leicht zu Boden ſenken, bleibt jedoch öfter noch 
von dem Ertraftionsmittel in der Seife zurüd, was den fertigen 
Seifen einen unangenehmen Geruch verleiht, wenn man nicht vorzieht, 
auf mehreren Waſſern die Seife fertig zu fieden. Dft it Sulfuröl 
fehr teuer; in dieſem Falle kann man geeignete Zuſatzfette, wie 
Kottonöl, Erdnußöl, Sonnenblumenöl, auch etwas tieriiche, ſchmalz—⸗ 
artige Fette mit zur Verjeifung beranziehen. Alle diefe Ole und Fette 
find geeignete Zuſatzfette. 

Mas die Fabrikation diefer Seifen jelbit betrifft, jo fertigt man 
fie nit wie die abgejegten neutralen Kernjeifen auf Leimniederſchlag 
an, fondern man madt die Seife auf verleimter Unterlauge fertig. 
Man erzielt hierbei eine feitere Seife und ganz wenig Kern aus dem 
Zeimmiederichlag. 

Beiteht der Fettanſatz aus nur grünem Sulfuröl oder aus einem 
gemiſchten Anſatz, jo ilt die Yabrifationsmethode jtet3 eine andere als 
bei gewöhnlichen Neutralfetten; denn Sulfuröl enthält viel freie Fette 
ſäure und it daher zu außerordentlidy rajchem Verband geneigt. 

Angenommen, man hat einen Anja von: 


1000 kg Sulfuröl, 
500 = Kottonöl, 
200 = Kammfett 


zu einer grünen Sulfurölfeife zu verjieden, fo find zur Verſeifung 
dieſes Fettanſatzes ca. 1700 kg 2dgrädige, nicht ganz kauſtiſche 
Natronlauge notwendig. Man bringt die Lauge in den Keſſel, macht 
Feuer oder bringt jie mit Dampf zum Kochen und gibt alsdann 
50 kg Salz Hinzu. Der Salzzulag Hat den Zweck, bei der Ber- 
feifung nicht zu ftarfen Verband auffommen zu laſſen. Nun jebt 
man der fochenden Lauge, nachdem das Salz geſchmolzen ift, nad 
und nach abteilungsweije das Sulfuröl Hinzu. Unter ziemlich jtarfem 
Steigen und Aufbraufen geht die Verſeifung vor fi); aber es ent» 
jtehen mitunter auch Verflumpungen. Iſt dies der all, fo muß man 
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dieſen Seifen geeignet. Da es weniger ftearinhaltig ift als das japoni- 
fizierte Olein, empfiehlt es fich, jtetS einen kleineren oder größeren 
Zuſatz von den oben genannten tieriichen Fetten zu machen. 

Die Fabrikation der Dleinfernjeife findet am beiten in der Weile 
ftatt, daß man die zur Verſeifung des Fettanſatzes notwendige Qauge 
zuerit in den Kefjel gibt. Angenommen, e3 joll ein Anja von: 


1200 kg Dlein und 
300 s Kammifett 


verarbeitet werden, jo gibt man 1500 kg Abnatronlauge von 25° B. 
in den Keſſel und dazu ebenfall ca. 50 kg Salz, bringt die Qauge 
zum Sieden und jet nad und nad) das Dlein zu. Durch dieſes 
Verfahren wird fpäter ein gleihmäßiger Verband der Oljäure herbeis 
geführt und durch die Verwendung einer jo ftarfen Lauge eine 
Schaumbildung verhindert. Hat man Dampf zur Verfügung, Tann 
man die Siedelauge auch 28 bis 30° B. ftarf nehmen. Nachdem 
man für gute Abrichtung gejorgt Hat, ſalzt man ſoweit aus, bis die 
Unterlauge Elar abfließt und fih ein klarer, jchaumfreier Kern im 
Keſſel befindet. Hat man Abichnitte, Jo ſetzt man fie zu und jchmilzt 
jie bei leichtem Sieden, worauf man die Unterlauge gut abjeben läßt 
und danad) entfernt. Sehr zu empfehlen ijt e8, wenn man eine ganz 
neutrale Seife wünſcht, noch ein zweites Wafjer zu fieden. In dieſem 
Falle gibt man, nachdem die Unterlauge entfernt ijt, 300 bi8 400 kg 
3 bis 4grädige Äbnatronlauge in den Keſſel und fiedet eine dünne, 
klare Zeimfeife, die man abermals ausjalzt, nadydem man für guten 
Zungenſtich gejorgt Hat. Man läßt den Kern nun noch eine Stunde 
leicht durchfieden und alsdann die Unterlauge über Nacht abjeken. - 
Nachdem man am andern Morgen die Unterlauge abermals entfernt 
hat, gibt man wiederum einige hundert Kilo ſchwache Äützlauge in 
den Keſſel und läßt einen Leim hochſieden, dem man nad und nad) 
ſoviel Waſſer zuiegt, daß ein ganz dünner Leim im Keſſel fiedet. 
Nun jalzt man den Leim foweit aus, bis die Unterlauge leicht ver- 
leimt abfließt. Hat man einmal zu weit getrennt, jo zieht man Die 
Seife durch Waljerzugabe wieder etwas zuſammen. Sobald man fertig 
it, bedect man den Keſſel zu einem 36jtündigen Abjegen und formt 
dann in Kleinen Kajtenformen. 


Wallfettkernſeife. ALS ziemlich vorteilhafte Tertiljeifen find feit 


längerer Zeit auch die Walffettfernjeifen viel im Gebrauch. Das 
Waltfett läßt fi) alg reine Fettſäure auf ähnliche Weile wie das 
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Dlein oder das Sulfuröl verfeifen. Dan fabriziert Hiermit meiftms 
nur dunkle Seifen mit andern Tyettzujäßen, wie Knochenfett, Kamm 
fett ufw., und erzielt damit billige und gute Tertilfeifen, bie in vielen 
Zweigen der Tertilinduftrie vollitändig ihren Zwed erfüllen. 

Das im Handel vorfommende weiße Olein ift gewöhnlich em 
beftilliertes Walffett. Auch diejes Fett findet öfter als Zuſatzfett zu 
Zertilfeifen Verwendung. Zu den dunklen Walffeifen wird jedod 
meiftend nur das rohe Walkfett mitverarbeitt. Da es meilt ſehr 
Ihmugig und auch teilweiſe wafjerhaltig ilt, muß e8 unter Umftänden 
erit auf einigen Waflern vorgefotten werden; nur Die befferen, reinen 
Walkfette werden gleichzeitig mit den übrigen Fetten verfotten. Aber 
auch, wenn es mit dem andern Fett gleichzeitig verfotten wird, em 
pfieblt e8 fich, nıindeitens auf zwei Wafjern zu fieden, genau fo, wie 
e3 vorher bei der Dleinfeife befchrieben ift. 

Nachfolgender Anſatz liefert eine fchöne, gebaltreiche Seife, wie 
man es bei foldden Seifen erwarten darf: 


500 kg Walkfett, 
500 » Knochenfett, 
1000 » Asnatronlauge von 25° B. 


Man kann, wenn e3 die Billigkeit der Seife bedingt, aud den 
Anjap aus 2/, Walkfett und !/, Knochenfett beſtehen laſſen, freilich 
nur dann, wenn man e3 mit einem wirkli guten Walffett zu tim 
hat. Bon ganz Ichlehten Walffetten kann man oft im Mnfa nur 
ein Drittel mitverarbeiten. Wünſcht man eine Seife, Die nad) ihrer 
Auflöjung eine ganz dünne Schlichte ergeben joll, jo muß noch mehr 
Walffett, befjer aber etwas Dlein, mitverarbeitet werden, und folgender 
Anlaß ift zu empfehlen: 

600 kg Wallkfett, 


400 = Dlein, 
500 = Knochenfett. 


Auch diefer Anſatz wird in der gleihen Weile wie die vorher 
bejchriebene Dleinjeife zu Walkfeife verarbeitet. 


Kernjeifen für jchwere Schlichte. Die bisher beichriebenen Seifen 
waren jämtlid) derart, daß fie nad ihrer Auflöfung in kochendem 
Waller eine waſſerdünne Schlidhte ergeben, während eine Talgfern- 
feife nah der Auflöfung eine ſchwere, gallertartige Schlichte ergibt. 
Diefe Seifen werden gewöhnlih nur als marmorierte Kernjeifen und 
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befonder8 als auf Mandeln gerührte in den Handel gebradt. Man 
fertigt diefe Seifen in drei Arten an, als ganz reine Talgfernfeife, 
als Talgfernjeife nit gemifchten Anja aus Talg und talgartigen 
Fetten und drittens aus nur talgartigen Fetten. Auch noch eine 
Palmölkernjeife findet in der Zertilinduftrie Verwendung. Da Diele 
Seifen auf gleiche Weije angefertigt werden, wollen wir fie zufammen 
behandeln. Anſätze find: 


I. Zalgfernfeife, rein. 
1500 kg Talg, 
1500 - Üpnatronlauge von 25° B. 


I. Zalgfernjeife aus gemiſchtem Anja. 
750 kg Talg, 
750 = Knochenfett oder Kammfett, 
1500 - ütznatronlauge von 25° B. 


II. Balmölternjeife. 
750 kg gebleichtes Palmöl, 
750 = talgartige Fette, 
1500 = snatronlauge von 25° B. 


Wird von diefen Seifen leichtere Röglichkeit verlangt, jo nimmt 
man den gemiſchten Anja oder die PBalmölkernjeife, wo fie eben Ans 
lang findet, als Anſatz; wird dagegen eine Seife für eine ganz 
ſchwere Schlichte gefordert, jo kann fie nur aus reinem Talg angefertigt 
werden. 

Diefe fogenannten altdeutichen Kernjeifen, die ganz ſtramm eins 
gelotten werden, finden in der Tertilinduftrie noch vielfach) Verwendung. 
Das Sieden diefer Seifen ift ziemlih einfah; in eriter Linie ift 
für gute und innige Berfeifung zu forgen, wa3 bei Talg gar nicht 
jo einfach it und große Aufmerkjamfeit erfordert. Im zweiter Linie 
fommt e3 darauf an, daß die Seife die richtige Beſchaffenheit beſitzt, 
um in der Form guten Fluß auszubilden. 

Hat man nur Feuer zur Verfügung, fo iſt die Lauge von 25° B. 
zu ſtark; aber auch, wenn man mit Dampf fiedet, empfiehlt es ſich, 
beim Anfieden etwas Waſſer mit in den Keſſel zu geben. 

Nehmen wir an, daß der zweite Anja fi im Keſſel befindet, 
jo gibt man 100 kg Lauge und 200 kg Waller in den Keſſel oder 
läßt direkten Dampf einftrömen und bringt die Maſſe durch Sieden 
in Verband. Nachdem man guten Verband feitgeitellt hat, fährt man 
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Mandeln nie ganz gerade zu liegen fommen, weil jelbjt bei größter 
Übung niemand den Stab ganz gerade durd) die Form durchziehen 
fann. Es ift Daher hierzu ſtets eine Mandeleinziehmalchine zu em— 
pfehlen, die alle Majchinenfabrifen, die für die Seifeninduftrie arbeiten, 
amfertigen. 

Wünſcht man einfach marmorierte Seifen, jogenannte geichliffene 
Kernjeifen, jo verfährt man genau in derjelben Weile im Sieden und 
Fertigſtellen der Seife; nur zieht man feine Mandeln ein und läft 
die Seife willfürlih marmorieren. Alle dieje Seifen dedt man in der 
Form über Nacht leicht zu. 


Glattweiße Tertilfernjeife. Als Erjaß für Die joeben bes 
jprochenen, auf Mandeln gerührten oder marmorierten Kernſeifen 
fertigt man aud) eine billigere, glattweiße Kernjeife direft auf Unter— 
lauge fertig gejotten an. Die Verbilligung liegt im Fettanſatz, indem 
man jchlechteren Talg, Kammfett, helleres KRnochenfett, eventuell auch 
etwas Benzinfett oder Leimfett mitverarbeitet, Die Anfertigung dieſer 
Seifen ift ziemlich einfady, wenn man auf qute und innige Verjeifung 
ſein Mugenmerf richtet. Ein empfehlenswerter Anja ift vielfach wie 
folgt im Gebraud): 


300 kg Talg, 

400 =» Kammfett oder Knochenfett, 
Leimfett, 

Denzinfett, 

Üpnatronlauge von 25° B. 


Das Sieden jelbit wird folgendermaßen ausgeführt: Nachdem 
ſich der Fettanſatz im Keſſel befindet, gibt man 200 kg Lauge und 
200 kg Waſſer Hinzu und madt Feuer oder fiedet mit Direftem 
Dampf die Mafje in Verband. Nachdem man einen gut verbundenen 
Leim feitgeitellt Hat, fährt man mit der Zugabe der Lauge fort und 
fiedet einen Klaren, gut abgerichteten Leim, den man abjalzt, bis die 
Unterlauge Har abfließt, Man gibt hierauf die Abjchnitte Hinzu und 
läßt fie bei jchwachen Feuer jchmelzen, worauf man die Seife zum 
Abjegen der Unterlauge zwei Stunden ruhen läßt. Nach diejer Zeit 
entfernt man die Unterlauge, gibt 300 bis 400 kg 3 bis 4grädige 
Abnatronlauge Hinzu und bringt die Seife durch Sieden in Verband. 
Man jegt beim Sieden noch foviel Waller hinzu, daß die Seife ganz 
dünn fiedet. Nachdem man bei gutem Verband für gute Abrichtung 
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Das Sieden der Grundfeifen aus Dlein kann auch mit geeig« 
neten Yulabfetten, mie Kottonöl, Erdnußöl u. dergl., ausgeführt 
werden; nur Leinöl fol man bei Dielen ZTertiljeifen gänzlidy aus» 
Schließen, da es harzt und ſich daher jchlechter aus den Stoffen ent⸗ 
fernen läßt. Das eigentlie Sieden wird immer der Jahreszeit 
entiprehend ausgeführt, und ein Anja zu Terxtilfeifen dürfte für 
den Sommer jtet3 mit einem Yuja von Sodalauge gejotten werden 
müſſen. Der Zuja von Sodalauge wird im Sommer auch teilmeije 
Deshalb gemacht, weil diefe Seifen vielfach unter Garantie des ‘Fett: 
gehaltes gekauft werden; man erhält mit Sodalauge jchon gleid) 
weniger Ausbeute, und die Seife wird damit verbilligt.. Solde 
Seife wird unter Garantie von mindeltend 42 °/, Fettläuregehalt ger 
fordert, was ungefähr 237%, Ausbeute entipridt. Diefe Ausbeute 
erzielt man bei Anwendung von 20%, Sodalauge. 

Heute, wo man die 5Ogrädige Abkalilauge befigt, iſt es ein 
leichtes, Diefe Seifen regelreht das eine wie das andere Mal anzu 
fertigen, indem man glei von vornherein das notwendige fohlen- 
jaure Alkali der Lauge zufegen fann Um glatte Dleinjchmierjeifen 
im Sommer richtig anfertigen zu können, find 12 kg Pottaſche mit 
einem Gehalt von 97/98°%/, kohlenſaurem Kali auf 100 kg Aßfali- 
lauge von 50° B. notwendig; im Winter nimmt man 17 bis 18 kg 
Pottaſche. Das Sodalaugenverhältnis ift jo zu regeln, daß man im 
Frühjahr und Herbit auf 100 kg Fettanfag 5 bis 15°/, 25 grädige 
Sodalauge, im Hochſommer 25°/, mitverarbeitet. 

Das Sieden jelbjt wird etwas anders ausgeführt, wie die ger 
wöhnlich bei der Schmierjeifenfabrifation der Fal ift, wenn nur 
Neutralfette verjeift werden. Nachfolgender gemifchter Anfag: 


1000 kg Dlein, 

200 = Kottonöl, 

360 » Sodalauge von 25° B,, 
ca. 1440 = Pottaſchlauge von 25° B. 


wird wie folgt verfeift: 

Man gibt die ganze zur Berjeifung notwendige Lauge in den 
Keljel, macht Feuer oder bringt fie mit direftem Dampf zum Sieden 
und gibt nunmehr abteilungsweile das Dlein Hinzu. Unter jtarlem 
Steigen geht Ießteres die Verfeifung ein, wobei fi öfter Ver—⸗ 
fumpungen bilden. Man jiedet folange, bis diefe Verklumpungen 
verkocht jind, alsdann ſetzt man wieder Dlein Hinzu, verfeift erft gut 





Steben dieſer Seifen wird man jtet3 gut tun, wenn man das Sulfur- 
Hl für fich allein verfiedet; es geht ſchnellen Verband ein, die Seife 

wird leicht Elumpen. Bringt man aber gleidy joviel Lauge in den 
Keſſel, wie das DI zur Verfeifung erfordert, und verfrüdt in der 
heißen Lauge nad und nad) das DI, jo ift man gefichert vor ſolchen 

unliebjamen Vorkommniſſen; es ift wie Dlein zu behandeln. 
t Pottaſchſeifen laſſen ſich auch aus nur Dlivenjagölen anfertigen; 
doch ift dabei die Vorficht zu gebrauchen, daß man das ÖL ebenfalls 
auf Salzwaſſer kocht, teild des Geruches wegen, aber auch damit fich 
die feinen Farb- und Schmußteile niederichlagen können; denn gerade 
bei diejen helleren Seifen wirken Schmußteile noch unangenehmer als 
bei Berwendung von Sulfuröl allein. 

Sulfuröl allein oder mit Heimen Zuſätzen von anderen Ölen wird 
man am beiten jo jieden, wie es vorher bei der Dleinjchmierjeife an— 
geführt it. Hat man überwiegend Kottonöl oder Erdnußöl und mir 
wenig Sulfuröl, jo wird man die gewöhnliche Siedemethode, wie bei 
Neutralfetten üblich, anwenden. Hat man einen Anja von: 


100 kg Sottonöl, 
250 = Sulfuröl, 


jo wendet man das gleiche Kauftizitätsverhältnis an, wie wenn man 
nur Sulfuröl allein verarbeitet. Man wird im Frühjahr und Herbft 
5 bis 15°/, und im Hochſommer 25 bis 30°), Sodalauge anwenden, 
während man im Winter die Sodalauge am beiten ganz fortläßt; 
jonit wird man mit durchwachjenen Seifen zu fämpfen haben, da aud) 
Kottonöl noch einen ziemlich hohen Stearingehalt hat. 

Siedet-man mit kauſtiſcher Abkalilauge von 50° B., jo wendet 
man im Sommer 12 kg, im Winter 15 bis 17 kg 97/98prozentige 
Pottajche auf 100 kg Atzkalilauge zur Reduzierung der hohen Kauftizität 
an. Man bat dann die richtige Siedelauge. 

Zur Verſeifung obigen Anjaßes find ca. 1875 kg 25gräbdige 
Bottaichlauge notwendig; fall® man 20°/, Sodalauge mitverarbeitet, 
it eine entiprechende Menge Pottajchlauge weniger zu nehmen. 
Siedet man nad) altbewährter Weije, jo gibt man zu dem FFettanfaß 
im Keſſel 300 kg 2dgrädige Pottajchlauge und 300 kg Waſſer. 
- Man macht Feuer oder fiedet mit Dampf die Maffe in Verband. 
Nad) eingetretener Verbindung wird weitere 2ögrädige Pottajchlauge 
zugejegt, bis man ungefähr zwei Drittel verarbeitet Hat. Jetzt beſitzt 
die Seife ſchon ſoviel auge, daß fie nicht mehr jo leicht dick werden 
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Der befte Fettanſatz für Silberfeifen, die in der Tertilinduftrie 
Berwendung finden follen, ijt: 


1000 kg Rottonöl, 
500 » Schmalzfett oder Talg, 
125 » Kernöl. 


Berarbeitet man ützkalilauge von 50° B., fo ſetzt man auf 
100 kg derfelben im Sommer 15 kg und im Winter 25 kg Pottaſche 
von 97/989), zur Reduzierung des hohen Kauftizitätsverhältniffes zu. 

Die eigentlihe Siedemethode it im Winter Diefelbe wie im 
Sommer; nur die Siedelauge macht den Unterfhied. Der in der 
Seife enthaltene Silberfluß beruht darauf, daß die Seifen aus den 
feiten Fettjäuren der angewandten Ole und Fette in möglichſt vielen 
und fleinen Zeilen als Korn herauswachſen, und daß dies ein Zuſatz 
von Sodalauge immer bewirkt, ift allgemein befannt. Sm Sommer 
muß daher ein höherer PBrozentfag Sodalauge genommen werden. 

Das Kottonöl und die tieriichen Fette verjeifen fih mit nur 
jtarfer Lauge nicht jo leicht; daher beginnt man das Sieden am 
beiten mit einer 15grädigen Lauge und fährt jpäter mit ftarfer Qauge 
fort. Am beiten und leichteften erzielt man Verband, indem man den 
Fettanſatz in den Keſſel gibt und ca. 300 kg 1dgrädige Pottaſchlauge 
zujeßt. Man macht Feuer und läßt unter Krüden die Mafje ruhig 
heiß werden, gibt dann abermals etwa 100 kg 15grädige Pottaſch⸗ 
lauge Hinzu und krückt weiter durh. Es wird jegt jchon Heißer, die 
Zauge jtößt immer einmal durch, und die ganze Maſſe Hebt ſich im 
Keſſel. Jetzt it e8 Heiß genug. Starkes Sieden ift dem Verbande 
mehr hinderlich al3 förderlid. Man öffnet daher die Feuertür, damit 
das Feuer ein wenig beruntergeht, und früdt langjam weiter. In 
furzer Zeit wird die Maſſe ganz von jelber anfangen, fi” langſam 
zu binden und zu jteigen. Man probiert nun öfter mit dem Probe— 
Löffel, ob die Maſſe dit und leimig abläuft oder ob noch Lauge mit 
abtropft. Ferner fängt die Malie, jobald fie im Verband it, an zu 
brennen; kleine Rauchblaſen puffen vom Boden herauf. Die eriten 
Rauchbläschen jagen aljo dem Sieder Beſcheid, daß voller Verband 
eingetreten if. Man verjtärft jebt das Feuer wieder unter dem Keffel 
und jet nach und nach die Lauge und zwar in 2bgrädiger Stärfe 
zu, bis die Seife klar hochſiedt. Die Sodalauge kann man jchon 
etwas früher zugeben, richtet dann mit der Pottaſchlauge auf leichte 
Glasblume ab und danıpft ſchaumfrei ein. 
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Die Silberjeifen können wie alle Schmierfjeifen während des 
Siedens den Eindrud machen, als ob fie volltommen abgerichtet find. 
Diefe Täuſchung Hat ihren Grund im DL, das nicht vollftändig ge 
jättigt, alſo Halb verfeift it. XTroßdem die Seife auf der Glas— 
probe ſcheinbar ſtarke Abrihtung zeigt, it in Wirklichkeit die Ab 
rihtung eine viel zu ſchwache. Dan bemerkt dies, jobald man Mittel 
anwendet, um den erfannten Fehler zu verbejlern. Derartig unge 
nügend abgerichtete Seifen werden nad) dem Erkalten immer zübe 
jein, und der Sieder erkennt hieran auch ſehr leicht den Fehler. 

Silberfeifen jol man nit zu tief abdampfen, ein ganz fen 
wenig Schaum darauf jchadet nichts. Will man am nädjiten Tage 
etwas vermehren, jo eignet ſich 13grädige Pottafhlöfung am beiten. 
Man richtet dann auf nicht zu Itarfer, aber doch gut bemerfbarer 
Glasblume ab. 


Katurtornfeife aus Olein und Talg. Sehr geſuchte und viel 
verlangte Zertiljeifen find die Naturfornjeifen aus Dlein und Talg, 
aus ganz reiner Kalilauge gejotten. Das Sieden diejer Seifen it 
im Sommer und Winter ganz gleih; nur das Kauftizitätsverhältnis 
und die Fettanfäge find verjchieden. Für die Sommermonate nimmt 
man mehr Talg in den Anja als bei Winterleifen, dafür muß die 
Seife im Sonmer etwas kauſtiſcher als im Winter gehalten werden. 
Verarbeitet man die Abkalilauge von 50° B., fo ſetzt man derfelben 
in Sommer auf 100 kg 20 kg Pottaſche zu, während man im Winter 
30 kg Wottajche von 97/98°%/, auf 100 kg Abfalilauge nimmt. 

Auch hier, wie bei allen Schmierfeifen, zu denen: Olein mitver 
arbeitet wird, eignet fih am beiten japonifiziertes; aber aud ale 
guten Deltillat-Dleine find verwendbar. 

Ein guter Sommeranjaß it: 


1000 kg Dlein, 

900 = TXalg, 

100 = rohes Balmol, 

3000 =» pfalilauge von 35° B. 


Winteranfaß: 
1200 ke Olein, 
700 = Talg, 
100 = rohes Palmöl, 
3000 = bfalilauge von 25° B. 
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Die Anfertigung der Seife wird wie folgt ausgeführt: Ob man 
wnit Dampf oder nur mit Teuer fiedet, ftetS fann die Lauge in der 
obigen Stärfe genommen werden, weil Dlen im Anſatz ift, das Die 
Ttärfere Lauge ftet3 in guten Verband zieht. Hat man Palmöl im 
Anſatz, jo hält man e3 einftweilen zurüd; man benußt es als Nadhe 
ftich, weil man dann die Seife jchöner in Farbe befommt. Sonſt 
fann der volle Anja mit dem fünften Zeil der 25grädigen Pottaſch⸗ 
lauge in den Keſſel gebradjt werden, und iſt die Mafje zum Sieden 
erbigt, jo wird mit der Krüde nachgeholfen, worauf fofort Verband 
eintritt. Nachdem diejer eingetreten ift, gibt man die übrige Lauge 
abteilungsmweile nad), läßt jedesmal gut durdhfieden und richtet auf 
ftarfen Stih ab. Die Seife wird jeßt ziemlich ſchaumfrei fieden, ein 
ſtarkes Nachfieden und Abdampfen braudt nicht mehr ftattzufinden. 
Man gibt nun bei leichtem Sieden das Palmöl Hinzu, nad deſſen 
guter Verſeifung auf leichte Glasblume abgerichtet wird, wobei Die 
Seife unter lebhaften Durchſtoßen jchaumfrei und blafenfrei eine 
gedampft wird, bis fi) dies durch rofenbredhendes Durchſtoßen zu 
erfennen gibt. 

Hat ſich der legte Nachſtich des Palmöls in die Seife eingefügt 
und diefe genügend Abrichtung, jo ſieht man iſchon am Sieden im 
Keſſel, andernfall® an den entnommenen Proben, ob die Seife zu 
ſtark oder zu ſchwach eingedampft ift; ebenjo erkennt man, ob fie zu 
fauftiih oder zu kohlenjauer ilt. Eine ſtark eingedampfte Naturforn- 
feife täuſcht Hinfichtlich ihrer Beichaffenheit oft den erfahrenften Sieder; 
e3 it daran nit dag normale Verhältnis der Mbrichtung zu ers 
fennen. Eine im richtigen Laugen» und Kauſtizitätsverhältnis ftehende 
Naturkornfeife fol auf dem Probeglas langſam erfalten und, wenn 
fie an den Seiten erfaltet ift, jih in der Mitte durchgreifen laſſen; 
fie joll audy nicht zu ſtark gehäufelt aufliegen. Iſt die Seife ganz 
erfaltet, muß die Abrichtung wie ein Hauch fihtbar darauf Liegen. 

Natürlih ift vor allem beim Sieden der Naturkornfeifen darauf 
zu achten, daß Pottaſche und Pottaſchlauge ganz fodafrei find; denn 
davon hängt die gute Kornbildung der Seife ab. Der geringite 
Sodagehalt läßt die Seife abiterben oder doch wenigſtens zerriffenes, 
federiges Korn in der Seife entitehen. Derartig richtig gejottene 
Geifen laffen ſich auch am nächſten Tage leiht und gut mit etwas 
13 grädiger Pottaſch- oder Chlorfaliumlöfung vermehren. Danıpft 
man folche Seifen nicht zu Stark ein, jo erhält man ſchon von vorn— 
herein ca. 245°), Ausbeute. In Ddiefem Falle fol man nicht ver- 
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juden, der Seife noch große Füllungen zu geben; es geidhieht dam 
immer auf Koften ber guten und fchönen Kornbildung, auf die and 
bei Zertilfeifen gang beſonders Wert gelegt wird. Die jertige Ab 
richtung fol ftetS eine gute fein, dann kornt die Seife zwiſchen 11 bi 
18°C. in trodenem Lagerkeller mit großem ſchönen Korn innerhalb 

3 Wochen gut aus. | 


Otonomieſeiſe nach Aachen⸗Eupener Urt, Außer ben beihre 
benen Schmierfeifen werden in einigen Gegenden noch jogenannte 
Okonomieſeifen hergeftellt, zu welchen neben gehaltreichen beften Fetten 
nur Ralilauge Verwendung findet. Es find Dies alſo feite Kaliſeiſen 
aus verſchiedenen Fettanſaͤtzen. Die geeignetiten Tyeltzufammenftellungen 
find Talg, Knochenfett und Palmöl. Teilweiſe wirb auch Wallfet 
und Wollfett in Pleinen Duantitäten mitverarbeitet; man erhält dam 
dunklere Seifen. Diefe Ofonomiefeifen find eigentümliche Seifen, da 
fie nad ihrer Abrichtung mit Ätzkalilauge noch ca. 15 bis 20%, 
3Ogrädige Pottafchlöjung erhalten, wonach die Seife wie eine total 
übertriebene Schmierjeife ausſieht. Es wird hierauf noch folange 
eingedampft, bis die Seife nach zweiltündigem Liegen auf ber Glas 
probe feſt geworden ilt. 

Wer diefe Seife anfertigen will, muß auch willen, warum bie 
Seife in diejer Weile angefertigt wird. Die Ölonomiefeife wird haupt 
ählih zum Walken jchwermwollener Stoffe aus Schafwolle heran 
gezogen. Da befanntlid die Schafwolle ‘Fett, das jogenannte Rolls 
fett, enthält, das bei der Vorbehandlung nie ganz entfernt werden 
fann, muß dies nachträglid die Seife in erhöhten Maße bejorgen. 
Man wendet alio eine Seife mit überſchüſſigem Alkali an. Würde 
die Seife dieſen Überſchuß an kauſtiſchem Alkali befigen, jo würden 
die Stoffe und Farben angegriffen. Aus Ddiefem Grunde waählt 
man als Zuſatz kohlenſaure Pottaſchlöſung, weldye dann beim 
Walken die noch anhaftenden Wollfettteilhen mit aus den Stoften 
fortnimmt. 


Geeignete Anſätze find: 


500 kg Talg, 
500 = Knochenfett, 

100 = Balmöl, 

1650 s ützkalilauge von 25° B,, 
220 = Pottaſchlöſung von 30° B.; 
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oder: 
800 kg Knochenfett, 
200 s Talg, 
200 = Wollfett oder Walkfett, 
1800 = ützkalilauge von 25° B., 
240 = Pottaſchlöſung von 30° B. 


Die Anfertigung der Seife erfolgt wie bei den Schmierfeifen: 
Man bringt den Anja mit 250 kg 2dgrädiger Pottafchlauge und 
- 200 kg Waſſer in den Keſſel und fiedet die Maſſe in guten Verband. 
Nah eingetretener Verbindung gibt man, um ein Dickwerden der 
Maſſe zu verhindern, abermals Lauge von 25° B. Hinzu und fährt 
jo bei verftärftem euer mit Zuſatz der Lauge fort, bis die Seife 
ziemlich Elar geworden und leichte Glasblume zeig. Man dampft 
nun ziemlich ſchaumfrei ein und ſetzt alsdann die 20°), Pottaſchlöſung 
hinzu. Nachdem man gut durchgejotten hat, nimmt man eine Glas» 
probe und wird nun finden, daß die Seife auf dem Glaſe ganz trübe 
abftirbt, wie eine total übertriebene Schmierjeife; Dies fchadet jedod) 
nicht und muß fo fein. Nach ca. 2 Stunden wird die Seife wieder 
Mar. Es wird nun folange und tief abgedampft, bis die Seife nad) 
zweiltündigem Liegen jo fejt geworden ift, wie man fie wünſcht, d.h. 
jomweit, daß man fie nad) dem Erkalten in Niegel fchneiden fann. 
Man entfernt nun das Feuer und jchöpft die Seife am nädhiten 
Morgen, nahdem man gut durchgefrüdt hat, in Fäſſer oder ‘Formen, 
worin man ſie erfalten läßt und dann zum Verjand bringt. Die 
Siedelauge zu diefen Seifen fertigt man ebenfall3 aus der 5Ogrädigen 
Askalilauge an, indem man auf 100 kg derielben 25 kg Pottaſche 
von 97/98°/, zuſetzt. 
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ziehen, jo iſt es richtiger, den Waflergehalt indireft zu beftimmen, 
d. h. man ermittelt alle übrigen Beitandteile der Seife und berechnet 
das Waſſer aus der Differenz. Bei Seife, die freies Alkali, Alkohol, 
ätheriiche Ole oder größere Mengen Glyzerin enthalten, ift eine direfte 
Beitimmung des Waflergehaltes durch Ermittlung des Gewidhtsver- 
luſtes beim Erhitzen überhaupt nicht möglid). 

Um den Trodengehalt einer Seife zu beitimmen, hat man aud 
vorgeichlagen, fie auszufalzen. Man trägt die abgemwogene Probe in 
eine gejättigte Kochlalzlöfung ein und erhigt zum Sieden. Die Seife 
ballt jich dabei zu einer feiten, waſſerarmen Maſſe zuſammen, die nad) 
den vollitändigen Austrodnen gewogen werden fann. Der Gewichts⸗ 
verlujt ergibt den urfprünglichen Gehalt an Feuchtigkeit, jowie an 
fait allen Verunreinigungen. Die Methode kann jedoch wenig An- 
ſpruch auf Genauigkeit machen, da das Verhalten der Seifen aus 
verjchiedenen Fetten gegen Salzlöfung ein ſehr verjchiedened ift und 
außerdem die ausgeichiedene Seife ftet8 Salz zurüdhält; am be- 
Deutenditen it dies bei Seifen aus Kokosöl und Kernöl. 


Beitimmung des Fettläuregehaltes. Um den Yettläures 
gehalt zu bejtimmen, entnimmt man 6 bis 10 g Seife, teild aus 
dem Innern der Stüde, wo mehr Feuchtigkeit vorhanden, teil von 
dem mehr ausgetrodneten Rande, um dem mittleren Feuchtigkeitsgehalt 
näher zu fommen, übergießt fie in einer Porzellanſchale mit ihren 
20 bis 30fachen Gewicht 12fach verdünnter Schwefelfäure und er- 
wärmt jo lange, bi3 die klare Fettſäure obenauf ſchwimmt. Aus 
Olſeifen jcheidet ſich die Fettſäure leichter aus als aus Talgjeifen; 
erſtere iſt ſehr ſchwer ohne Verluft von der darunter befindlichen 
Flüſſigkeit zu trennen, da fie nicht vollkommen erſtarrt. Man Hilft ſich 
durch Zuſatz von 6 bis 10 g einer genau abgewogenen Menge von 
gut getrodnetem weißen Wachs oder von Stearinfäure, welche mit den 
Fettſäuren zufammengefchmolzen werden. Die Maſſe ſtellt dann eine 
zulammenhängende, nad) dem Erfalten harte Scheibe dar, die ſich 
von der Flüſſigkeit und der Wand mit Hilfe eines Spatel3 leicht ab— 
heben läßt. Man legt den Kuchen auf ein Filter und wäſcht ihn 
mit deitilliertem Waſſer jo lange ab, als dieſes noch Schwefeljäure 
aufnimmt, d. h. die Reaktion mit Chlorbarium zeigt. Das Trodnen 
des Fettſäurekuchens geihieht unter einer Glode neben einem Gefäß 
mit Schwefelfäure (am beiten, jedocd nicht notiwendigerweije, unter 
einer Zuftpunipe), bis fein Gemwichtsverluft mehr eintritt. Vom es 
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famtgewicht des Ruchens wird zunächſt der des zugefegten Wachſes 
oder der Stearinfäure abgezogen. Der Reit Itellt das Hydrat der 
Fettfäure, fal3 man nicht mit Harzfeifen zu tun Hatte, dar und bar 
deshalb nicht fo in das Reſultat der Analyfe eingeftellt ıwerden, viel 
mehr muß erft eine Umrechnung in die waſſerfreien Fettſäuren vor 
genommen werden. 

Da 100 Teile Stearinfäure, C,5H3,0,, 96,83 Teilen Steam 
fäureanhdydrid (C,,H,,0),0, 100 Teile Palmitinjäure, C,„H20, 
96,48 Teilen Palmitinfäureanhydrid (C,gHz,0),O und 100 Tale 
Ölfäure, C,,3H34 05, 96,81 Teilen Olfäureanhydrid (C.,H3,;0), O ent 
ſprechen, ſo begeht man feinen merflihen Fehler, wenn man den 
Wallergehalt der Fettſäure zu 3,25%, annimmt. Bon dem ge 
fundenen Gewicht find daher 3,25 °/, in Abzug zu bringen, ober, 
was auf dadfelbe Hinausläuft, die Prozentzahl der Fettſäuren tt 
mit 0,9675 zu multiplizieren und der Reit als Fettſäure in der 
Analyje anzuführen. (Bei vielen Seifenanalyfen geſchieht dies 
indes nicht, jondern man jtellt die Fettſäure als Hydrat in die 
Analyfe, ein Umstand, auf den bei Beurteilung der Refultate woh! 
zu achten ift.) 

Dr. C. Stiepel!) hat einen Apparat zur Beltimmung des ;yelts 
ſäuregehalts in Seifen zujammengejtellt, der in den Seifenfabrifen als 
Mittel einer Betriebsfontrolle und der Kalfulation dienen ſoll. Ter 
von ihm als Seifenanalyjator bezeidynete Apparat it ın Fig. 108 
abgebildet. Er beiteht aus einen Stativ A mit einem Erlenmencr: 
Kolben E, der von der elaſtiſchen Meſſingklammer C gehalten wird 
und auf einem Drahtnetz jteht, das auf dem Eijenring B liegt. In 
dieſem Erlenmeyer-Kolben it em Rohr a ceingeihmolzen, das innen 
hart bis auf dem Boden reicht und außen jo weit hervorragt, da cn 
Stüd Gummiſchlauch bequem übergezogen werden kann. Auf dem 
außen geichliffenen Hals des ErlenmeyersKolbens ſitzt ein zylindriſches 
Rohr F, das unten gleihfal3 eingejhliffen it und am oberen Ende 
zwei Ofen hat, durch welche diefer Teil des Apparates mittels Draht 
\hlinge an der Wage aufgehängt werden fann. Ferner gehören zu 
dem Apparat ein Fleiner Trichter mit Gummiſchlauch, der im Ring D 
ruht, ein kurzes, vorn ausgezogenes und gebogene Glasröhrden b 
und ein weiteres gezogenes Glasröhrhen ce mit Korkjtopfen. Erhizt 
wird mittels der Spirituslampe H. 


1) Seifenfabrifant 1904, S. 370. 
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Die Fettſäurebeſtimmung erfolgt in der Weife, daß man zunädjit 
auf einer geeigneten Wage den ErlenmeyersKolben tariert und in den⸗ 
felben genau 25 g der zu unterfuchenden Seife hineinwiegt. Feſte 
Seifen ſchneidet man zuvor in kleine, ſchmale Streifen, Schmierfcife 
gibt man unter Zuhülfenahme eines Glasjtabes in den Kolben und 
gepulverte Seifenpräparate mittels eines Heinen Spateld oder Löffels. 
Sodann gießt man etwa 100 cem einer ca. 1Oprozentigen Schwefel: 
ſäure in den Kolben, jest ihn auf das Drahtneß des Ninges B, be- 
feitigt ihn in der Klemme C und erhißt mit der Spiritusflamme jo 





lange, bi3 die vollftändig klare Fettſäure auf dem fauren Wafler 
ſchwimmt. Iſt in diefer Weile die Zerlegung der Seife unter Ab⸗ 
ſcheidung der TFettfäure beendigt, jo fügt man das Rohr b ana an, 
legt das Rohr e mit dem Stopfen auf den Kolben auf und jaugt mit 
dem Munde an c einige Male Eurz an, um cin etwa im Rohr a be- 
findliches Fetttröpfchen in den Kolben zurüdzuziehen, oder man jaugt 
dur) b etwas warmes Waller aus einem Becherglas in den Kolben, 
wodurh das TFetttröpfchen gleihfal8 in den Kolben zurüdgeholt 
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jelben beim Zrodnen in höherer Temperatur erfolgt. Auch enthalten 
Die genannten mwajjerlösliche Fettſäuren, die in der ſauren Alkalifalz- 
Löjung gelölt bleiben. Enthält dag Fettſäuregemiſch ungefättigte Fett— 
jäuren, jo können diefe beim Trocknen orydiert werden. 

Wie jchon erwähnt, fällt die Beitimmung des Tettfäuregehalts von 
©eifen, die aus Kokosöl oder Palmkernöl oder unter Mitverwendung 
Diefer Fette hergeftellt find, zu niedrig aus, weil beim Trodnen der ab- 
geichiedenen Fettſäuren bei 100° 0. fich ein erheblicher Teil der Kokosöl— 
und Balmfernölfettläuren verflüchtigt. Hefelmann und Steiner 
haben 3. 3. feitgeitellt, daß bei einer Kofosfeife mit 65 %/, Fettſäure⸗ 
gehalt nad circa vierftündigem. Trocknen der Fettſäuren bei 100° C. nur 
noch 431/, 9), Tettiäuregehalt gefunden wurde. Gleichzeitig hatte die 
vierjtündige Erhigung der Fettſäuren ein Sinfen der Säurezahl von 
257,2 auf 205,6 bewirkt, wodurd) der Beweis erbracht ift, daß fait 
die ganzen Fettläuren von niederem Molekulargewicht bei 100° C. ſich 
verflüchtigen. Die eben genannten Chemifer haben deshalb vor: 
geichlagen, jtatt der Fettſäuren die Kalifeifen zur Wägung zu bringen. 
Anders verfährt Franz Goldfhmidt!): Aus einem großen Stüd 
_ Seife werden, wie üblich, die Fettſäuren abgeſchieden und ausgewaſchen. 
Die ifolierte Fettläure wird mit wafjerfreiem Natriumfulfat, das fich 
al3 vorzügliches Trodnungsmittel bewährt, verjeßt und über Nacht 
jtehen gelaljen. Dies gejchieht bei Zimmertemperatur, da oberhalb 
35°C. da3 Sulfat das aufgenommene Waſſer nicht mehr feitzuhalten 
vermag, jondern es wieder abgibt. Sind die FFettfäuren daher bei 
gewöhnlicher Temperatur feit, jo muß man fi) in der Weile helfen, 
daß man fie in Ather löſt und die ätheriiche Löfung mit Natriumfulfat 
trodnet. Nach genügend langem Stehen wird die Fettſäure rejp. ihre 
ätheriiche Löſung durch ein trodenes Filter filtriert, gegebenenfall3 der 
Ather in einem Waſſerbade von 45 bis 50°C. verdunftet, einer 
Temperatur, bei der ſich die niederen Fettſäuren noch nicht ver- 
flüchtigen. Man bat dann ohne Erhigung eine wirklich trodene, uns 
verändert gebliebene Fettſäure, deren Säurezahl aljo nicht durd) 
Verdunſtung der Fettfäuren von niedrigem Molekulargewicht herabs 
gedrüdt it. Bon den auf diefe Weile hergeftellten Fettſäuren ıwerden 
2 g abgewogen und an ihnen die Säurezahl in üblicher Weije be- 
jtinnmt. ur eigentliden Analyje jelbjt wird die Seife in Waſſer ge- 
Löft, im Scheidetrichter zerjegt und die Fettjäure mit Ather aus— 


I) Seifenfabrifant 1904, S. 201. 


604 Unterfuchung der Seifen. 


geihüttelt. Nach zweimaligem Waſchen mit Waſſer wird die Ather 
löfung in ein Erlenmeyer-Kölbchen gelafjen, ungefähr mit dem reid 
lihen gleihen Volumen Alkohol nadgelpült und Darauf mit halb 
normaler mwäfferiger Qauge titriert. Da durch den Vorverſuch bekannt 
it, wieviel Alkalı einem Gramm TFettläure entipricht, jo entſpricht die 
Titration unmittelbar dem Tettläuregehalt der Seife. Anzuraten iſt, 
dur) einen Barallelverfud den Alkaliverbrauh des als Löfungsmittel 
verwandten Alkoholäthers feitzujtellen und bei der eigentlichen Titration 
da3 zur Neutralifierung des Löſungsmittels verbraudte Bolumen 
Alfaltlauge in Abzug zu bringen. 

Um zu beitimmen, ob eine Seife unverjeiftes Fett enthält, 
miſcht man jie fein gepulvert mit Sand, trodnet bei 100° C. und 
zieht dann mit Petroläther aus. Der nad dem Berduniten des 
legteren verbleibende Rüditand fann aus Neutralfett oder aus Kohlen: 
waſſerſtoffen beftehen. Letztere können daher rühren, Daß entweder die 
verarbeiteten Fette ſchon Mineralöle enthielten oder der Seife jelbtt 
Kohlenwaſſerſtoffe beigemiiht waren. Den nad) dem Verdunſten de 
Petroläthers verbleibenden Rückſtand hat man auf feine Verſeifbarkeit 
zu prüfen und jo feine Natur feftzuftellen. Die Angabe, welche Häufig 
gemadt wird, daß freies Fett Durch den Griff angezeigt werde, indem 
die Seife ſich fettig anfühle, iſt nicht zutreffend, da auch neutrale Kern 
jeifen, 3. B. joldye, bei deren Bereitung Baunmolljaatöl mit vermandt 
wurde, dieſen fettigen Griff ebenfalls haben können. 

Die Trage, aus welden Fetten eine Setfe Dargestellt iſt, 
it für den Chemiker jehr ſchwer, Häufig gar nidht zu beantworten. 
Anhaltspunkte laſſen fih Dur Beltimmung des Schmelzpunktes, der 
Verjeifungszjahl und der Jodzahl der ausgeihiedenen Fettſäuren 
gewinnen. Zu Dielen Beſtimmungen darf man natürlich nicht die von 
der Fettſäurebeſtimmung herrührenden fetten Säuren benugen, wenn 
denjelben Wachs oder Stearinfäure beigemisht war. Man muß in 
Diefen alle eine weitere Menge Seife mit Säure zerlegen. An den 
jo gewonnenen fetten Säuren bejtimmt man den Schmelzpunkt, die 
Berjeifungszahl und die Jodzahl nah den früher angegebenen 
Methoden!). 


Beitimmung Des Harzes. Db eine Seife Harz enthält, ift mei! 
an Ihrer Farbe und an ıhrem Geruch zu erfennen. Sicher nach— 
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Reaktion. Die durch Säuren aus der Seife abgeſchiedenen SFetts 
ſäuren werden in Ejjigjäureanhydrid gelöft und die Löfung abgekühlt. 
Sodann gibt man vorjihtig Schwefelfäure von 1,53 ſpezifiſchem Gewicht 
zur Löſung. Bei Anweſenheit der geringiten Mengen von Harzjäure 
tritt eine rötlichsviolette Farbe auf; ift die Löſung warm, fo ver- 
ſchwindet diefe Farbe faft fofort, indem fie in ein gelbliches Braun 
übergeht. Fettſäuren geben die violette Farbe nicht; jedoch ift zu 
beachten, daß Choleiterin, das cine ähnliche Farbenreaktion mit 
Schwefelſäure und Eſſigſäureanhydrid gibt, ſich in dem Fettſäuregemiſch 
vorfinden kann. In diefem Falle muß das Cholelterin, bevor man 
zur Abjcheidung der Fettſäuren fchreitet, durch Ausschütteln der Seifen- 
Löfung mit Ather entfernt werden. 

Die quantitative Beftimmung des Harzes neben Fett: 
Jäuren bat von jeher den Chemikern viele Schwierigfeiten gemadıt. 
Die dazu früher vielfach empfohlene Methode von Gladding, welche 
auf der Löslichkeit des Harzjauren Silber und der Unlöslichkeit des 
fettfauren Silber in Atheralfohol beruht, ift inzwiſchen al3 zu uns 
zuverläffig verworfen worden. Buverläjjiger als die Gladdingſche 
Methode iſt die von Twitchell, welche darauf beruht, daß die Fett⸗ 
Jäuren bei Einwirkung von Salzjäurega3 auf ihre alkoholiiche Löſung 
in den Äthyleſter übergehen, während Harzjäuren unter den gleichen 
Umjtänden fi nicht ändern. Die Ausführung it die folgende: 
2 biß 3 g des Gemiſches von Harz⸗ und Fettſäuren werden in dem 
zehnfachen Volumen abjoluten Alkohols gelöft und ein mäßiger Strom 
von trodenem Salziäuregas eingeleitet. Inzwiſchen wird gut ges 
fühlt und die Temperatur unter 20°C. gehalten. Zweckmäßig wird 
ein Stück Eis in dag Kühlwaſſer gegeben. Anfangs wird das Salz» 
Jäurega3 rajch abjorbiert; nad) Verlauf von ca. °/, Stunden jcheiden 
fih die gebildeten Ejter an der Oberflädhe ab, und die weitere Ab⸗ 
forption des Salzjäuregajes Hört auf. Der Kolben wird jeßt aus 
dem Kühlwaſſer herausgenommen, eine halbe Stunde jtehen gelaffen, 
der Inhalt mit dem Sfachen Volumen Waſſer verdünnt und gekocht, 
bis die faure Löſung klar geworden iſt. Die Beltimmung der Harz« 
jäuren fann entweder auf gewichtsanalytiſchem oder auf maßanaly« 
tiichem Wege erfolgen. 

Um gewichtsanalytiſch zu beitimmen, wird der Inhalt des Kolbens 
nad Zufag von etwas Petroläther in einen Scheidetrichter gebracht, 
mit Petroläther nachgejpült, die jaure Löſung abgezogen und die 
Petrolätherihicht, deren Volumen etwa 50 cem betragen joll, mit 
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jäure zerjegt. — Bei Seifen, weldye fein Neutralfett enthalten, kann 
man die abgewogene Menge Seife unmittelbar, ohne vorhergehendes 
Kochen mit alkoholifchem Kali durch Salzjäure zuſetzen. — Die ab» 
geichiedenen Fyettfäuren zieht man mit Äther aus, neutralifiert die 
ſaure Löjung, dampft auf etwa 25 eem ein, jäuert mit verdünnter Salz 
fäure an und äthert erichöpfend aus. Aus den gejamten ätherijchen 
Auszügen wird das Löfungsmittel abdeftilliert. Die zurüdgebliebenen 
Fettſäuren löjt man in 50 cem abjolutem Alkohol und vereitert fie 
durch Einleiten eines mäßig ftarfen Stromes von Salzſäuregas bei einer 
+ 10°C. nidyt überjteigenden Qemperatur. — Die Kühlung bat 
durch Eiswafjer zu erfolgen. — Nach Beendigung der 1 bis 2 Stunden 
dauernden WVerefterung läht man das Kölbchen noch "/), Stunde 
bei Zimmerwärme ftehen, jpült den Inhalt mit der fünffachen Menge 
Waſſer in einen großen Erlenmeyer-Kolben und kocht etwa Y/, Stunde am 
Rückflußkühler. Die erkaltete Flüſſigkeit ſchüttelt man im Scheidetrichter 
erjt mit 100 cem, dann noch einigemal mit je 50 cem Üthyläther!) aus, 
bis feine färbenden Beitandteile mehr ausgezogen werden, dampft die 
wäſſerige SFlüffigfeit nach vorherigem Neutralifieren mit Alkohol auf 
etiwa 50 cem ein, fäuert an und jchüttelt mehrfach mit je 25 cem 
Ather bis zum FFarbloswerden der Ätherſchicht aus, um die leicht lös— 
lichen Beitandteile des Harzes noch zu gewinnen. Die vereinigten 
ätheriichen Muszüge werden mit ca. 50 cem Ralilauge (10 g Kali, 
10 g Altohol, 100 cem Wafjer) ausgeſchüttelt. Die zwiſchen Ather 
und Kalilauge auftretende braune, in Waffer lösliche Zwiſchenſchicht 
läßt man mit der Kalilauge ab. Sie enthält einen erheblichen Teil 
der Harzieifen, die in der Lauge ichwer [öslich find. Alsdann wird 
Die AÄtherſchicht zumächit mit Waffer gut gewajcdhen?), weil in diefem 
die Harzieifen gut löslich find, Hierauf noch zweimal mit je 10 cem 
Kalilauge und jchließlich wieder mit Waffer ausgejchüttelt, bis letzteres 
farblos bleibt. Die vereinigten wäſſerig-alkaliſchen Auszüge werden 
mit 50 cem Äther behufs Entfernung mechaniſch anhaftender Eſter— 
anteile gejchüttelt. Die abgehobene Ätherichicht jchüttelt man nochmals 
mit 5 cem Ralilauge durch und vereinigt legtere mit der Hauptmenge 








1) Im Äther ſich abicheidende dunkle Oryjäuren löſt man nad dem Ab- 

laſſen des Athers in wenig Alkohol und fügt die entſtandene Löſung der Äther- 
—— 

2) Dieſe Waſchung muß in einzeluen Fällen, z. B. bei Gegenwart von Tran» 

jäuren und viel Kolophonium,. ziemlich häufig wiederholt werden, bis das Waſſer 
farblos ift. 
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getrennt, in ein Kölbchen filtriert und von der Haupimenge des Ather 
durch Deltillation befreit. Der Rüdjtand, etwa 10 ccm, wird in ein 
gewogenes Schäldhen geipült und eingedampft, endlich) durch kurzes 
Erhigen auf 110 bis 115° C. (bi eben zur Klarflüffigfeit) von 
sseuchtigfeit und anhaftendem Löſungsmittel befreit. 

Das Gewiht ce des Nüditandes rechnet man auf die gejamte 
zum Gladdingfchen Prozeß verwandte Säuremenge b um, d.h. e8 
find bei Verwendung von 70 ccm Alfohol-Atherlöfung für vorfichende 
Verjuche 100 cem 

0 . 

=, 8 Harzläure 

vorhanden gemwejen. Der jo gefundene Wert d ergibt den Gehalt an 
Harziäuren in den nah Twitchell erhaltenen Säuremengen, ſowie 
in der urjprünglid”) angewandten Probenmenge entweder unmittelbar 
oder durh einfahe Umrehnung. Aus d ergibt ſich die Prozent- 
menge e an Harzjäuren in der urjprünglid angewandten Subjtanz 
wie folgt: 

d 100 


Fk 





Bon der erhaltenen Menge Harzläure e, die immer noch geringe 
Mengen Fettſäure enthält, ift als mittlere Korrektur O0,4°/, in Abzug 
zu bringen. 

Der unverfeifbare Anteil des Kolophoniums wird, wenn die wie 
vorjtehend ermittelte Harzmenge unter 20°/, beträgt, durch die Kor» 
reftur + 8°/,, auf die gefundenen Harzmengen bezogen, berüdjichtigt?). 
Sind alfo nah Vorſtehendem e— 0,4%, Harzläure gefunden, jo bes 
rechnet fi der mittlere Harzgehalt f nach folgender Gleihung: 


100 (e—0,4) 


= 92 


Um auch bei Gegenwart von über 20°), Harzläure die unvers 
jeifbaren Stoffe direkt zu bejtimmen, wird die wie voritehend erhaltene 
ätheriiche Löſung der Eſter nad volljtändiger Beſeitigung der Harz— 
fäure mit 25 cem normaler alkoholiſcher Kalilauge verjeift. Die Seifen- 
löfung wird mit 150 cem Waſſer verjegt und mit je 150 cem Äüther 
zweimal ausgezogen. Die Hauptmenge des Athers wird abdeftilliert, 


1) Holde und Marcufjon fanden in einem amerilanifhen Harze 8%, 
unverjeifbare Anteile; die fonftigen Angaben ſchwanken zwiſchen 5 und 15 %,. 
Deite, Eeifenfabrilation. I. 3. Aufl. 39 
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bei Gegenwart von Kali einen gelben Niederjchlag erzeugt. Die 
— Mengenbejtimmung der Alkalien erfolgt, wenn mur eins der— 
jelben zugegen ift, auf alfalimetriichem Wege. Man zerlegt die Seife 
durch überſchüſſige Normaljäure, läßt die fetten Säuren fid) abjcheiden 
und bejtimmt durch Zurüdtitrieren mit kauſtiſchem Alkali die Menge 
der überſchüſſig zugeſetzten Säure. Die Differenz gibt die zur Neu— 
tralifation des Alkali der Seife verwandte Säure und daraus Die 
‚Menge des Alkali ſelbſt. Sollte die Zerlegung durd) die Säure nicht 
leicht genug von ftatten gehen, jo jeßt man etwas Weingeift zu, 
wodurch die Seife ſich löft und leichter zerlegbar wird. Erwärmen 
oder gar Kochen ift zu unterlajlen. — Wir löfen 3. B. 25 g Kern⸗ 
ſeife in heißem Waffer, fügen 55 eem Normaljäure Hinzu, erwärmen 
zur Ausſcheidung der Fettſäure und laſſen erfalten. Nah dem Er— 
- falten und Filtrieren werden die auf dem Filter verbleibenden Fett— 
Säuren noch mit heißem Waſſer nachgewaſchen. 
Das Filtrat wird mit Normalnatronlauge zurücktitriert, wobei 
- Methylorange zwedmäßig als Imdilator verwandt wird. Hierbei 
sollen 4 ccm Normallauge erforderlidy gemwejen fein, jo find zur Bin- 
Dung des in 25 g Seife enthalten gewejenen Alkali 51 ccm Normale 
- Säure gebraucht, aljo von 100g Seife 204cem. Da 1 cem Normal 
- Säure 0,031 Natriumoryd entipricht, enthielten 100 g Seife = 204 
x 0,031 = 6,324 Na,0. 

Man berechnet bei harten Seifen gewöhnlid das Alkali auf Na- 
triumoryd, Na,O; bei Schmierjeifen auf Kaliumoryd, K,O, unbefümmert 
darum, daß harte Seifen zuweilen auch Kali und die Schmierfeifen in 
den meiften Fällen auc/Natron enthalten. Will man die Menge beider 
Alkalien feftitellen, jo beitimmt man in einer Probe das Gejamt- 
alklali alfalimetriich; eine zweite Probe zerlegt man mit Salzjäure und 
bejtimmt in !der Löjung mit Platinchlorid das Kali. Aus dem ges 
fundenen Kali und dem Gejamtalfali beredynet man das Natron. 

Db eine Seife freies Alkali enthält, erkennt man durch 
Zujaß von etwas Phenolphtalein zu ihrer alkoholischen Löfung, wobei 
Rotfärbung, ferner indem man eine frische Schnittfläche mit Dued- 
filberchloridlöfung, wonach Gelbfärbung eintritt, oder mit jalpeter- 
ſaurem Quedfilberorydul, welches eine jchwarze Färbung gibt, betupft. 
Die Neaktion mit Queckſilberchlorid iſt jedoch ziemlich unficher. Sie 
tritt nicht ein, wenn die Seife bei geringem Gehalt an kauſtiſchem 
oder Eohlenjaurem Alkali noch Chlorfalium oder Chlornatrium ent 
hält. Hat man eine trodene Seife zur Unterfuhung, jo tritt nad 

39* 
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dem Betupfen einer friichen Schnittfläcdhe der Seife mit alkoholiſche 
Phenolphtaleinlöjung nur dann NRotfärbung ein, wenn Die Ser 
freies Agnatron enthält; iſt fie feucht, fan die rote Färbung and 
durch kohlenſaures, Fiejelfaure8 oder borfaure® Alkali hervorge 
rufen jein. 

Um die Menge de3 unverjeiften Alfalis zu bejtimmen, 
löſt man 5 big 10 g Seife in fäurefreiem Alkohol, filtriert um 
wäſcht mit Alkohol gut aus. Das Filtrat titriert man mit !/,, Nor 
maljchwefelfäure unter Anwendung von Phenolphtalein als Indikaur 
bis zur Entfärbung und findet jo den Gehalt an freiem kauſtiſchen 
Natron. Den auf dem Filter gejammelten Rückſtand wäſcht man 
mehrmals mit Waſſer aus, titriert die Löſung mit ?/,, Normaljäum, 
indem man Methylorange als Indikator verwendet, und ermittelt jo 
die Menge des fohlenjfauren Alkalis. 


Um den Gehalt an freien Aßnatron neben Karbonat genug | 


ermitteln, verfahren Wm. Waltke & Eo.!) wie folgt: 5 g früde 
Geife werden in einem Erlenmeygerjhen Kolben mit ca. 75 ccm U 
tohol auf dem Wafferbade gelöft. Der Kolben wird mit einem gut 
Ichließenden, durchbohrten Kork verjehen, in deſſen Öffnung eine m 
Natronkalt gefüllte, nad) unten gebogene Kugelröhre befeitigt it 
Durch diefe Vorfihtsmahregel wird einem Karbonijieren durd die 
Kohlenſäure der Luft vorgebeugt. Die altoholiihe Seifenlöjung mırd 
durch das in der Seife enthaltene Wajjer jo wenig verdünnt, dab 
ein Muflöfen von Karbonat niht möglich ij. Hierauf wird ın 
einem Dampftrockenſchrank jo fchnell wie möglidy filtriert, der Filiet 
mehrmal3 mit heißem abjoluten Alfohol ausgewaſchen und ın da 
Filtrat das Apnatron dur Filtration mit Y/,, Normalſchwefelſaur 
unter Benugung von PVhenolphtalein als Indikator bejtimmt. en 
da3 Eohlenjaure Natron enthaltenden Filterrückſtand behandelt mun 
nit Waller und titriert die wäſſerige Löſung ebenfalls mit !/,, Nor 
maljchivefelfäure. Dean wendet hierbei Methylorange als Indikator 
an, weil man mit dieſem, das von freier Kohlenjäure nicht an 
gegriffen wird, in der Kälte titrieren kann, und namentlid aus 
deshalb, weil der Filtrierrückſtand noch etwas Seife enthält. Pe 
nugt man Phenolphtalein als Indikator, fo ift ein Übertitrieren mt 
Darauffolgendem Kochen unbedingt nötig, um dann durch Zunid 
titrieren die Beſtimmung zu vollenden. Da jedody bei dieſer Tperw 


1) Erifenfabrifant 1897, S. 186. 
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tion die geringe Menge Seife, welche ſich noch auf dem Filter be» 
fand, in ihre Komponenten zerlegt wird, fo können namentlidy bei 
einem fehr geringen Karbonatgehalte der Seifen dur das dabei frei 
werdende verjeifte Alkali oft mwejentlidhe Fehler entitehen. 

Das gebundene Alkali ermittelt man, indem man von 
dem Gefamtalfaligehalt das gefundene freie Alkali, kauſtiſches und 
kohlenſaures, abzieht. 


Nachweis von Füllungsmitten. Die Füllungsmittel für 
Seifen beitehen teils in waſſerlöslichen Salzen, namentlid Chlor- 
falium, Chlornatrium, jchwefelfaurem Kali, jchwefeljaurem Natron, 
fohlenjauren Alfalien und Waſſerglas, und in im Waller unlöslichen 
Mineraljubitanzen, wie Talf, Schwerjpath, Kiejelguhr zc., und ın 
organiichen Subftanzen, namentlid) Kartoffelmehl. Zur Crmittelung 
von Beimengungen löjt man die feingejchnittene Seife in der 8 bis 
10fahen Menge YOprozentigen Alkohols durdy mäßiges Erwärmen 
auf dem Waſſerbade, filtriert, wäſcht den Rückſtand mit Alkohol, 
trocknet bei 100°C. und wägt ihn. Ganz ohne Rüdjtand find nur Die 
mit Hilfe von Sprit hergeltellten Transparentjeifen in Alkohol löslich. 

Der Rüditand, welchen gefüllte Seifen hinterlaſſen, iſt ſehr be— 
deutend. Es können darin enthalten fein: 1. in Waſſer lösliche Salze, 
bejonder3 die Chloride, Sulfate und Karbonate der Alkalien, ferner 
Waflerglas, Borar ujw., 2. in Waller unlöglide Mineraljubitanzen, 
wie Kreide, Ton, Kalk, Kiefelguhr ufw., 3. organiſche Subftanzen, bes 
jonders Stärke, Leim, Pflanzenfchleim. 

Um kohlenſaures, fiejfeljaures und borſaures Alkali zu 
ermitteln, wird der Rückſtand mit kaltem Waſſer ertrahiert. In einem 
Teil der abfiltrierten Qöjung wird dag an Kohlenfäure, Kieſelſäure 
und Borläure gebundene Alkali durd Titration mit Salzjäure unter 
Benußung von Methylorange als Indikator beftimmt. In der Flüſſig— 
feit fann man meiter nad) dem Anjäuern mit Salzläure etwa vor— 
handene, aus Wallerglas jtammende Kiefeljäure durdy Eindampfen abs 
iheiden. Das nad Abſcheidung der Kieſelſäure erhaltene Filtrat fann 
man zur Prüfung auf Borfäure verwenden, indem man einen damit 
befeudhteten Streifen ECurcumapapier in mäßiger Wärme trodnet. Die 
wäſſerige Löſung der Borläure Hat die charakteriftiiche Eigenichaft, daß 
jie auf Curcumapapier, ſelbſt wenn fie mit Salzſäure angejäuert iſt, 
beim Abdunſten einen braunroten Fleck erzeugt, der beim Betupfen mit 
Ammoniak in jhwarzblau übergeht. 


, 
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Enthält der in Alkohol unlösliche Rüdjtand der Seife neben Soda 
noch Borar oder Waflergla3, jo kann man mit einem Teil desfelben zur 
Ermittlung der Sodamenge eine Kohlenjäurebejtimmung vornchmer. 

Waſſerglas kann man auch in der Weiſe ermitteln, wenn aud 
weniger genau, daß man die Seife in Wafler [öft und mit em 
Säure zerfeßt. Die Fettſäuren ſchwimmen oben auf, die Kielelljäur 
finft zu Boden oder bleibt in der Tzlüffigfeit fuspendiert. Sie win 
durch Abfiltrieren gefammelt, gewajchen, getrodnet, geglüht und ge 
wogen und nah Waltfe!) auf das GSilifat Na,Si,O, umgerechnet". 

Nehmen wir an, daß wir auf diefe Weile in 5 g Seifenpulve 
0,5 g Riejelfäureanhydrid (SiO,) gefunden haben, jo enthalten 100 g 
des Pulver 10 g SiO,. Da das Aquivalentgewiht von SiO, = 6, 
das von 4 SiO, alſo = 240 und von Na,Si,O, = 302, fo finden wir 
den Waflerglasgehalt aus den ermittelten SiO, durch die Gleichung: 
240:302 = 10:x, x= 12,5 °/,. 

Bei Gegenwart von Natriumfarbonat, Natriumfilifat und Natriums 
borat nebeneinander erfolgt nad Waltfe die quantitative Beltummung 
aller drei Verbindungen in folgender Weile: Der alktoholunlöslide 
Anteil von 5 bis 10 g der Probe wird bei 150° C. bis zur Gewichts⸗ 
konſtanz getrodnet und gewogen. In einem Teile des Rüditandes 
wird eine direkte Kohlenjäurebejtimmung ausgeführt und in dem Reſte 
durch Abdanıpfen mit Salzſäure die Kiefelfäure ausgeichieden. Zus 
Filtrat von der leßteren wird zur Beltimmung des Gejamtnatron: 
als Natriumdylorid oder Natriumfulfat verwandt. Die dem Natrium— 
farbonat und Silifat entiprechende Menge Natron wird von ber 
Gejamtnatronmenge abgezogen und der Net Natron auf Natrums 
borat umgerechnet. Waren neben den erwähnten drei Salzen aus 
noch Chlornatrium und Natriumjulfat zugegen, jo find bei der Bu 
rehnung der Natriumborate auch die Mengen diejer zu berüdjichtigen 

Zur Beltimmung von Ehlornatrium und Glauberjal; b« 
ſtimmt man in Teilen des Wajferauszugs des in Alkohol unlöslidir. 
Rückſtandes der Seife Chlor und Schwefelfäure durch Fällen mi 
Silbernitrat bezw. Chlorbargum. Nah Horn?) wird der Chlor: un 


:) Chemiter-Zeitung 1896, S. 20. 

») Tas gewöhnlihe Waſſerglas (Natriumfililat) hat die Zuſammenſeßüunz 
Na,Si0,;; das jept von den Wajjerglasfabrifen den Seifenfabrifen gelieferte Bar 
glas iſt viel kieſelſäurereicher und entjpricht der Formel Na,Si,O,. 

») Benediftelllzer, Analyſe der Fette und Wadsarten, 4. Aurl., Ber. 
19U3, S. 339. 
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damit auch der Ehlornatriumgehalt weit genauer bejtimmt, wenn man 
Die Seife in Waller löft, die Fettſäure mit verdünnter Salpeterjäure 
abſcheidet und das Filtrat mit Silbernitrat fällt. Zur Beitimmung 
ber Schiwejelfäure äſchert Horn die Seife ein, ertrahiert die Aſche mit 
Salzläure und fällt mit Chlorbaryum. 

Den in Waſſer unlöglichen Teil des Rückſtandes glüht man zur 
Zeritörung der organiihen Subftanzen und kann dann die Aſche 
qualitativ und quantitativ weiter unterjuchen. 

Was die Ermittlung der organiihen Subitanzen betriift, jo 
ertrahiert falte8 Waſſer aus dem in Alkohol unlögslichen Teile dag 
Dertrin. Aus der wäfjerigen Lölung kann es durch Alkohol wieder 
ausgefällt werden. Nimmt man dieje Fällung in einem mit einem 
Glasſtabe gemogenen Becdherglafe vor und rührt tüchtig um, jo jeßt 
ſich das Dertrin vollitändig an die Gefäßwände an. Man giebt die 
Flüſſigkeit ab, wäſcht mit Alkohol, trodnet das Becherglas mit dem 
Dertrin bei 100° C. und wägt. 

Die Gegenwart von Stärfe (Kartoffelmehl) in dem in Alkohol 
unlöslichen Rüdjtande wird unter dem Mikroſkop und durch die Blaus 
farbung mit Jodlöſung erfannt. Iſt Stärke vorhanden, jo trodnet 
man den Rüditand nach der Ertraftion mit faltem Waſſer bei 100° C., 
wägt, älchert ein und wägt wieder. Die Differenz gibt annähernd 
den Schalt an organiſchen Subjtanzen und, falls feine andern vor⸗ 
handen find, an Stärke. Oder man kocht den Rückſtand zur Um: 
wandlung der Stärke in Zuder unter bejtändigem Erſatz des vers 
dunſtenden Wafjerd mit verdünnter Schmwefelfäure, neutralifiert Die 
Löſung mit kohlenſaurem Baryt, filtriert und beftimmt den Yuder 
dur Titrieren mit Fehlingſcher Löfung?). 

Dr. Karl Braun?) löſt 10 g Seife in einer Porzellanſchale in 
50 ccm Waſſer unter Erwärmen auf und fcheidet durch Zuſatz von 
Säure die Tyettjäuren ab, läßt erfalten, hebt den Kuchen heraus und 
ſpritzt mit Waller forgfältig ab. Zu dem mälferigen Rückſtand jeßt 
man 0,5 cem reine Ffonzentrierte Schwefelfäure und kocht etwa eine 
1) Die Fehlingſche Löfung ftelt eine Auflöfung von Cuprihydroxyd in 
Seignettejalz (mweinjaurem Kali-Natron) dar. Sie wird bereitet durch Auflöfen 
von 34,639 g kriſtalliſiertem Kupferjulfat in Waffer einerfeits und Verdünnen auf 
genau 500 ccm, andererfeits 173 g Seignettefalzs und 50 g AÄgnatron gelöft zu 
500 ccm. Zum Gebraudhe werden gleicdye Zeile gemifht. 1 ccm der fertigen 
Löſung entſpricht 0,005 Zuder. 

2) Gang der quantitativen Seifenanalyfe, Berlin 1905, S. 20. 
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Stunde. Das verdampfende Waller ergänzt ınan von Zeit zu Jet 
und jeßt abermals 0,5 cem Schwefelfäure zu und kocht etwa 1 bis 
1!/, Stunden weiter. Durch das Kochen mit der Säure wird die 
Stärke in Zuder übergeführt, den man durd Titration mit Fehling— 
icher Zöfung beitimmen kann. Dan neutralijiert die Flüſſigkeit mi 
Kalilauge und füllt genau auf 200 cem auf. Hiervon nimmt ma 
50 cem, erhigt in einer Schale zum Koden und läßt aus eme 
PBürette Fehlingſche Löſung zufließen. Es wird eine rote Ausjcheidung 
eintreten. Man läßt erfalten und prüft, ob in Der überitehenden 
Flüffigkeit fih Kupfer nachweifen läßt. Dies geſchieht in der Werk, 
daß man mit einem Glasſtab von der überjtehenden Flüſſigkeit einen 
Tropfen auf einen Borzellanteller bringt und vorfichtig einen Tropfen 
mit Eſſigſäure angefäuerter Ferrocyanfaliunlöfung (1:20) zufliegen 
läßt. An der Berührungdftelle der beiden Tropfen darf ſich nur eine 
ganz ſchwach rotbraune Bone bilden. Die reitierenden 150 cem ver 
wendet man zu Kontrolltitrationen. 

Es feien 3. B. 11,12 g Seife in Arbeit genommen und aut 
50 cem der zuderhaltigen Flüffigfeit 7,1 ccm Fehlingſcher Löſung 
verbraucht, alfo auf die 200 cem 28,4 ccm, welche, da 1 cem 
0,005 Zuder entſpricht, 28,4 x 0,005 = 0,142 Zuder entſprechen. Zur 
Umrednung auf Stärke ift die Zahl mit 0,9 zu multiplizieren; wir haben 
alio 0,142 x 0,9 = 0,1278 Stärfe. Da Kartoffelmehl ca. 20°, fremde 
Subjtanzen, wie Aſche, Stiejtofffubftanz und Feuchtigkeit enthält, to 
addiert Braun noch den fünften Teil der gefundenen Zahl zu; «3 
ergibt fich aljo 0,1278 + 0,0256 = 0,1534 und nach der Proportion: 


11,12 :0,1534 = 100: x, x = 1,378 °/, Stärfe in der Seife. 


Zur Prüfung auf Leim wird der in Alkohol unlösliche Zeil der 
Seife mit heigem Waſſer extrahiert. Die Löſung gelatiniert beim Er» 
falten und gibt mit Gerbjäurelöjung einen Niederſchlag. 

Um Petroleum in Seifen zu bejtimmen, hat man legtere ım 
Mafferbade oder Sandbade mäßig zu erwärmen, wobei dag Petroleum 
abdeitilliertt Hat man eine genügende Menge Seife der Deitillation 
unterworfen, fo kann man es im Deſtillat meſſen oder nad) der 
Trennung von dem mit Üübergegangenen Waffer wiegen. 


Beitimmung des Glyzerins. Um einen etwaigen Glyzeringehalt 
in einer Seife zu beſtimmen, löſt man 25 g der leßteren in heißem 
Waſſer, verjeßt mit verdünnter Schwefeljäure bis zur ſauren Reaftion. 
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ſchmilzt die fetten Säuren mit Wachs zufammen, läßt erfalten, hebt 
den Fettkuchen ab und dampft die durch kohlenſaures Natron genau 
neutralijierte Flüſſigkeit im Wafjerbade zur Trodne ein. Den aus 
Ichwefeljaurem Natron und Glyzerin beitehenden Rückſtand behandelt 
man mit Altohol, welcher das jchmwefelfaure Natron ungelöft zurüde 
läßt. Die filtrierte alfoholiihe Löſung wird verdunftet, der Rückſtand 
nochmals mit Alkohol behandelt und die abermals filtrierte Qöfung 
in einem Platinſchälchen im Wafferbade verdunftet. Auf Genauigkeit 
fann das Berfahren wegen der Flüchtigkeit des Glyzerins feinen Ans 
Iprud maden. Zu einer genauen Beltimmung des Glyzerins Töft 
man, je nad) dem vermuteten Glyzeringehalte, 1 bis 10 g Seife in 
Waller oder, wenn organiſche, in Waſſer unlösliche Beltandteile vor— 
handen find, in Methylalfohol auf, filtriert, verjagt im Ichteren Fall 
den Methylalfohol, jcheidet die Fettſäuren ab und verfährt mit dem 
jauren Filtrate wie bei der Glyzerinbeitimmung in yetten?). 

Die Kernjeifen enthalten fein Glyzerin oder nur ganz unbes 
Deutende Mengen, die auf faltenı Wege hergeftellten Seifen ungefähr 
5 0%/,, der Gehalt der Ejchweger Seifen an Glyzerin ift, je nad) der 
Heritellungsmweife, ſehr verſchieden; am meilten enthalten die auf 
direftem Wege aus Neutraljetten hergejtellten, aber noch nicht 4 °/,. 
Enthält eine Schmierjeife fein Glyzerin, jo ift es ein Zeichen, daß fie 
aus Fettſäuren geſotten ilt. 


Beitimmung don Zuder. Zucker findet fi in beträchtlichen 
Mengen in billigen Transparentfeifen. Die quantitative Beſtimmung 
von Rohrzuder fann entweder durch Inverſion mit Fehlingfcher 
Löſung oder auf polarimetriihdem Wege erfolgen’). Für das erfte 
Verfahren wird die heiße wällerige Löſung einer geiwogenen Menge 
der Probe mit !/, Normal-Schwefelfäure in möglidhft feinem Übers 
Ihuß erhigt, die Fettſäuren abgeihieden, die wäſſerige Löfung neus 
tralifiert und auf ca. 75 ccm fonzentriert. Dieſe Löſung wird mit 
Salzjäure in gewöhnlicher Weiſe invertiert und der Invertzucker mit 
Fehlingſcher Löſung gewichtsanalytijch beitimmt. 

Polarimetrifh verfährt Wilſon wie folgt: 10 g Seife werden in 
150 ccm Waſſer von 80° C. gelöft und unter Rühren tropfenmeile 
gejättigte Magnefinmjulfatlöfung in kleinem Überſchuſſe zugefügt. 
Hierauf wird durch ein gereinigtes Filter abfiltriert, die Magneſiaſeife 

1) Vgl. S. 85. 

2) Chemiler-Zeitung, Rep. 1891, ©. 227. 
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Zur quantitativen Beitimmung von Terpentinöl lölt Dr. Karl 
Braun!) die Seife im Rundfolben in Waſſer auf, überjättigt mit 
Schwefelſäure und bdeftilliert etwa eine Stunde Das Deftillat wird 
in einem graduierten Zylinder aufgefangen, und die Menge Terpentinöl, 
welches fich über dem Waſſer anfammelt, wird abgelefen. 


Beitimmung von Karboljäure. Die Beitimmung von Karbol- 
fäure (Phenol und Erejole) wird von Lewkowitſch?) in folgender 
Weile ausgeführt: Man miegt eine größere Menge der Probe (etwa 
100 g) ab, Löjt in heißem Waſſer und jeßt ſoviel Natronlauge zu, 
daß die Löſung ftarf alfaliih wird. Hierauf jcheidet man die Seife 
durch Zuja von Kochſalz aus, filtriert den Kern ab und wäſcht die 
Seife mit Kochſalzlöſung. Die Löſung, welhe nun das Phenol und 
die Creſole als Natriumjalze enthält, wird eingedampft und etwa 
gelölte Seife durch erneuten Zula von Kochſalz ausgefält. Man 
filtriert wiederum, dampft auf eine geringe Menge ein, bringt die 
Löſung in einen graduierten Stöpjelzylinder von 50 bis 100 ccm 
Inhalt, jet foviel Salz zu, daß etwas gelöft bleibt, und jäuert mit 
Schwefelſäure an. Man lielt das Volumen der abgejchiedenen Phenole 
ab und jeßt die Anzahl Kubilzentimeter als ebenſoviel Gramm in Die 
Rechnung ein. 


Beitimmung don Ammonial. Zur Beltimmmung von Ammio« 
niaf wiegt Dr. Karl Braun?) ca. 5 g Seife genau ab und bringt 
fie in einen Nundfolben von 1), 1 Inhalt. Bei Schmier- 
jeifen nimmt man das Abmwiegen auf einem Stüdchen Bapier vor, 
das man zuvor gewogen hat, bringt Seife mit Papier in den Kolben 
und löſt in ca. 50 cem Waſſer. Den Kolben verbindet man mit 
einem jchräg geitellten Xiebigichen Kühler, der feinerjeit3 wieder am 
Ende einen Auftdicht Ichließenden Anja Hat, welcher in die vorzu- 
legende Salzſäure Hineinragt. Nachdem man fid diefen Apparat 
zufammengejeßt hat, fügt man zu der Seifenlöjung im Kolben foviel 
Starke Natron» oder Kalilauge, daß die Flüſſigkeit kräftig alkaliſch 
reagiert und die Seife als Kern oben ſchwimmt; zuvor aber hat 
man in die Vorlage, wozu man ein reidhli) großes Becherglas bes 
nugen fann, 100 ccm !/,, Normaljalzjäure gegeben. Man vers 

1) Seifenfabrifant 1905, S. 529. 


2), Technologie der Fette, Bd. 2, S. 690. 
8) Gang für die quantitative Seifenanalyje, Berlin 1905, ©. 22. 
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gemwiljert fi) nochmals, daß die Korke gut jchließen, und erhikt die 
Kolben etwa 1!/, Stunden lang. Die ftärfere Natronlauge treibt 
das ſchwächere Ammoniak aus. Dieſes wird fofort von der vorge 
legten Salzjäure gebunden unter Bildung von Ehlorammonium. Der 
Salzjäure in der Vorlage ſetzt man einen Indikator zu, wozu fi 
am beiten Cochenilletinftur eignet!). Sollte die rote Farbe in Violett 
umfchlagen, fo jet man noch eine bejtimmte Menge Salzjäure zu, etwa 
50 ccm, die man jchon vorher bereitgeftellt Hat. Nach 1!/,ftündigem 
Kochen kann man annehmen, daß alles Ammoniak übergetrieben it. 
Man Löft vorfihtig das Verbindungsrohr, das in die Vorlage hinein, 
reicht, vom Kühler ab und prüft mit rotem Ladmuspapier, ob dad 
Deitilat noch alkaliih reagiert. Sit dies der Fall, fo muß noch 
weiter deftilliert werden; wird das Lackmuspapier nicht verändert, jo 
nimmt man die Flamme unter dem Kolben fort. — Man hat darauf 
zu achten, dab nicht Schaumblafen mit übergehen, da jonft die Bes 
jtimmung ungenau wird. — Das abgelöfte Verbindungsrohr jpült 
man mit Waller ab und läßt das Deftillat erfalten. Hierauf titriert 
man mit Y/,, Normalfalilauge bis zur Violettfärbung und notiert die 
verbrauchten Kubifzentimeter. 
Es ſeien angewandt 5,67 g Subitanz, 


vorgelegt . . 100 eem !/,, HC], 
zurüdtitriert . 17 = 1/,, KOH, 
verbraudt . . 83 cem \/o HC. 


Da 1 cem !/, HCI = 0,0017 NH, jo jind 83 cem HCI = 
0,0017 x 83 = 0,1411 NH,. 

Es ergibt fih demnach der Ammoniafgehalt in Prozenten au 
der Gleihung: 


5,67:0,1411 = 100: x, aljo x = 2,48°/, Ammoniaf (NH,), 


oder auf Chlorammonium berechnet, da 1 cem !/,, HCI = 0,00535 NH,CI, 
x — 7,83%, Chlorammontum (NH,C)). 


Berechnung der Ausbeute aus der Analyje, Von den Seifen- 
jiedern wird Häufig die Beredynung der Ausbeute eines Sudes in 
der Weiſe vorgenonmten, daß man den Tyettjäuregehalt der Seife ers 


1) Cochenilletinktur wird Dereitet, indem man 10 g Cochenille mit 30 g 
Spiritus und 70 g Waſſer übergießt. Man erwärmt auf ca. 509 C., ſtellt 
mehrere Tage zum Abfeßen beijeite und filtriert ab. 
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mittelt und daraus nach einer einfachen Proportion die Ausbeute be= 
rechnet. Hat man 3. B. in einer Kernieife 66,25%, Fettſäure ges 
funden, jo ftellt man einfady, indem man von der Vorausſetzung 
ausgeht, Daß das verarbeitete Neutralfett 94°/, Fettſäure enthielt, die 
PBroportion auf: 


66,25: 100 = 94: x, 


woraus folgt x = 141,90 °/,. Diefer Schluß ift nicht gerechtfertigt, 
da die Fette mehr, aber auch, wenn jie mit Waſſer und Schmuß ver⸗ 
unreinigt find, erheblih weniger Fettſäuren enthalten können. Noch 
ungerechtfertigter ijt cs, wen man bei Seifen, die unter Mitanwens 
dung von Harz gejotten find, die Harzfäuren ohne weiteres als 
Fettſäuren mit in Rechnung ftelen will. So ift es 3. B. durchaus 
unridhtig, bei einer Schmierjeife, die aus 100 Gewichtsteilen Leinöl 
und 15 Gewichtsteilen Harz gejotten war, nachdem man 40°), Fett⸗ 
ſäuren inklufive Harzjäuren gefunden hat, diejelbe Proportion: 


40:100 = 94:x 


anzumenden und Daraus eine Ausbeute von 235%, herauszurecdhnen. 

Andere maden wieder den Fehler, daß ſie die gefundenen Fett: 
äurehydrate mit den angewandten Fetten identih annehmen und 
dann bei gefundenen 66,25 °/, TFettläuren jagen: 


66,25: 100 = 100: x 


und auf diefe Weile eine Ausbeute von über 150°, berausrechnen, 
während fie in Wirklichkeit erheblid) weniger beträgt. 

Beſſer und in jehr vielen Fällen ausreichend verfährt man, wenn 
man von der VBorausjegung ausgeht, daß die meilten zur Verwendung 
gelangenden Fette aus den Triglygeriden der Palmitinfäure, der 
Stearinfäure und der Olfäure beitehen — für Die gerade in der 
Seifenfiederei jo viel gebrauchten Kofosöle und Kernöle ftimmt es 
freilich nicht —, und das mittlere Molefulgewicht obiger drei Glyze— 
ride, das 860, und das dreifache mittlere Molefulgewiht der ent— 
ſprechenden drei Fettſäuren, das 822 beträgt, den Berechnungen zu: 
grunde legt, aljo jagt, die gefundenen Fettſäuren verhalten ſich zu 
dem ihm entiprechenden Neutralfett wie 822: 860, d. h. wie 1: 1,0462. 
Man braucht daher nur die gefundenen Tettfäuren mit 1,0462 zu 
multiplizieren und erhält das gejudhte Fett; das Fett für 100 g 
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Seife bei gefundenen 26,25 °/, Fettläuren beträgt alſo 66,25 X 1,0462 
= 6931 g. Wir fommen demnad zu der Proportion: 


69,31:100 = 100: x, x = 144,27. 


Die Ausbeute beträgt aljo etwas über 144°/,. 

Liegt uns die Analyje einer Seife vor, in der die Fettſäuren als 
Anhydride angegeben find, jo müfjen die Ießteren, wenn wir die Au% 
beute in obiger Weiſe berechnen wollen, zunächſt in Fettſäurehydrate 
umrechnen. Auf S. 600 iſt ausgeführt, daß man aus den Hydraten 
die Anhydride berechnet, wern man eritere mit 0,9675 multipliziert; 
umgefehrt erhält man die TFettjäurehydrate aus den Anhydriden, 
wenn man leßtere mit 0,9675 dividiert. Finden wir 3. B. in emer 
Analyſe 60,27%, Anhydrid, jo dividieren wir 60,27 durch 0,9675 
und erhalten dann 62,25°/, Fettſäurehydrat, woraus dann wieder m 
angegebener Weile die Ausbeute beredynet wird. 

Umftändlicher, aber genauer it das Verfahren zur Berechnung 
der Ausbeute au3 der Analyje, das Profeſſor Dr. G. PBornemann 
in einer ſehr ausführlichen und ſehr beadytenswerten Arbeit: „Die 
Berehnung der Seifenausbeute auf chemifher Grundlage” !) ein 
Ihlägt. Nehmen wir an, eine Seife enthält a °/, Fettläureanhydrid 
und b °, an die Fettläure gebundenes Natron oder Kali, fo enthält 
fie aljo (a + b) °/, fettjaures Alkali. Wir müſſen nun zunädit fette 
jtellen, wieviel Fettſäure und wieviel Neutralfett dem Tyettläure: 
anhydrid entipridt. Wir willen, daß 


2 C,H,0, — H,O = (Ci Has O20 
2 Mol. Stearinſ — 1 Mol. Waſſer = 1 Mol. Stearinſäureanhydrid 


it oder allgemein, wenn wir mit A 1 Mol. Fettfäurehydrid und mit 
M 1 Mol. Fettſäure Pezeichnen: 


1. A=2M—H,O. 


Iſt das an die Fettfäure gebundene Alkali Natron (Na,O), io 
müſſen wir erwägen, daß auß (C,H,0),O0 + Na,O entitehen 
2 C,H;,0sNa, d. h. das in der Analyje gefundene Natron neutrals 
fiert das gefundene Fettſäureanhydrid, und 1 Mol. Natron neutralv 
tert 1 Mol. Fettjäureandydrid, und jo fommen wir zu der Propors 
tion: Na,0:b = A:a, woraus folgt: 


1) Seifen!..dtg. 1901, S. 355; Seifenfabrifant 1901, ©. 545. 
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2. A = - Na,0 (Molekulargewicht des Fettſäureanhydrids). 


Sit das durh die Analyſe beitimmte Alkali Kali (K,O), fo 
fommen wir auf gleihem Wege zu der Gleichung: 
&a 
b 

Aus Gleihung 1 folgt, daß 1 Mol. Anhydrid Stets 2 Mol. 
Fettſäure entipridt. Daraus ergibt fih die Proportion A:a = 
2M:x, worin x die Menge Fettſäure bedeutet, die dem durch Die 
Analyje ermittelten Anhydrid a entſpricht. Daraus ergibt ſich: 


3. ASR, O. 


4. = 


Seten wir hierin den aus Gleichung 1 fich ergebenden Wert für 
2M=AH+H,O, fo erhalten wir x = ra = a(1+ =) 


Erjegen wir in diefer Gleihung A durch die aus Gleihung 2 und 3 
jich ergebende Werte, jo erhalten wir bei einer Natronſeife: 





H,O 

5. x=a+t Na,0 ? = a + 0,2903b)) 
und bei einer Ralifeife: 

6. x=a+ god =a+0,1914b. 


Um nun die Menge des Fettes zu ermitteln, da8 den a Ge 
wichtsteilen Fettſäure der Analyje entſpricht, müflen wir berüdfich« 
jichtigen, daß 3 Mol. Anhydrid 6 Mol. Fettläure oder 2 Mol. Gly⸗ 
zerid entfprechen, mie fih aus den Gleihungen: 


3 (Cis Ha, O0), O + 3H20 = 6C,, Hye O⸗ 
3 Mol. Stearinfäureanhydrid 3 Mol. Waſſer 6 Mol. Stearinjäure 
6C,; Hgg O5 + 2C,H,0,H, = 2(C,; Hz; 02), C; H,;, + 3H, O 
6 Mol. Stearinfäure 2 Mol. Glyzerin 2 Mol. Triftearin 3 Mol Waſſer. 


— — — — — — 


I) Bornemann hat feinen Berechnungen die Atomgewichte H = 1,0076, 
Na = 23,05, K = 39,15 zugrunde gelegt, während wir überall die abgerundeten 
Atomgewichte, nad denen zumeiſt noch in der Technik gerechnet wird und die für 
unfere Zwecke volllommen ausreichen, in Rechnung geftelt haben, alo H=1, 
O=16, C = 12, Na = 23, K := 39. 
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Es entiprecdhen ſich alfo 3(016 Hz, 0), O und 2(C,, Hz; 0% C, B. 
oder, wenn wir wieder das Molekulargewicht des Anhydrids mit A 
und das des Glyzerids mit M! bezeichnen, 3A und 2M!. Nun iit, wen 
M, wie oben, da8 Mol. der Fettſäure bedeutet, MI=3M-+ C,H, --3H, 
da (Cis Og5 O5); C,H, = Car Hiio O6 = Cs Hios Os + C, H,—3H = 
3(C,a H3g0.) + (Cʒ H,—3H) ift; C, H,—3H iſt aber = 38. Darausfolgt: 


7. M!=3M + 38. 


Segen wir bier hinein den Wert für M, der fi) aus Gleichung I 
A+H . 
ergibt, - - - re jo erhalten wir: 


8. M!=/,(A+ H,O) + 38. 


Nun verhalten jih 3 Mol. Anhydrid zu dem gefundenen Anhnydrid 

wie 2 Mol. Triglyzerid zu dem geſuchten Triglyzerid, aljo 3A:a= 
1 

2M!:y, woraus folgt: y >= a oder, wenn wir den für M! ge 


fundenen Wert einjeßen: 

_3(A+H,0) +2,38 _ 3A + (3H,0 + 2,38 Der einge— 
y=- SA a = 5a a. Der einge 
flanımerte Wert iſt eine Konttante d = 130; daher 


= SA+td, = aſt 4J— 
y534 234/ 
Setzen wir hier hinein die aus Gleichung 2 und 3 ſich ergebenden 
Werte für A, jo erhalten wir: 
d | d 130.b 
y=all+ 3N2,0 P)=2t an.oP®t anno ” 
a + 0,6985 b Gewichtsteile Fett für 100 Gewichtsteile Natronier: 
d 130 an 
undy=a+t — b=a+t 382 b = a + 0,461 b Gemidtsteile yert 
für 100 Gewichtsteile Kalifeife. Die Ausbeute ijt für 100 kg yet 
anzugeben. Aus der Proportion: y Gewichtsteile Fett: 100 = 
100 Gewichtsteile Seife : z finden wir für Natronfeife: 
10 000 


” ?= ,.7 0,6985. b 
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und für Kaliſeife: 


_ 10000 
a +0,461.b 


Als Beifpiel gibt Bornemann in feiner Arbeit die Analyje einer 
Grundſeife für pilierte Seifen: 


a°/, Yettläureanhydrid . 68,46 
b = gebundenes Natron 8,55 
freies Natron . . 0,12 
fohlenjaures Natron 0,23 


10. 


0,47 9), Nichtfeife. 


Chlornatrium . . 0,11 
Unlöslide8® . . . 0,01 
Waller . . ._. 22,52 
100,00 
Aus a = 68,46 und b = 8,55 ergibt ſich die Ausbeute: 
10 000 


= 68,46 + 0,6985 . 8,55 

Bornemann entwidelt in feiner Arbeit noch verſchiedene andere 
Formeln, die wir hier mitteilen wollen, ohne ihre Herleitung zu geben. 
Es ift: 


= 134,35 9), 








56 000 
v M 
168 000 
vi- 40, 
56 000 
M= I, 
168 000 
MI= nn, 


w == 100 + 0,039 V, 
x = 100 + 0,068 V, 
y= 100 + 0,017 V!, 


z = 100 + 0,045 V!, 
10000 
 8+029b’ 
„10000 _ 
a+ 0,19 b!’ 
.Deite, Erifenfabrifation. I. 8. Aufl. 40 
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10 000—1,6V 
we 


& 
„ _ 10000—1,6V 
&a 
10 000 6222 —V 
a 6222 +1,4V’ 
10 000 6222 — V 


GEB — — — — — — — — — 


u a 6222 + 1,4V 


' 


’ 


In den vorftehenden Formeln bedeutet: 


M = Molekulargewicht der Tyettjäuren, 

M! = Molekulargewicht des Glyzerids oder Fettes, 

V = Verſeifungs⸗ oder Säurczahl der Fettſäuren, 

vi = Verſeifungszahl des Glyzeridg oder Fettes, 

a = /, TFettfäureanhydrid in der Seife, 

:b= » Nutron (Na,O) in der Seife, 

bl= s fali (K,O) in der Seife, 

w Ausbeute anfettfaurem Natrium aus 100 Gwiln. Fettſäure, 

x = Ausbeute an fettfaurem Kalium aus 100 Gwiln. Tyettjäure, 

y = Ausbeute an fettfaurem Natrium aus 100 Gwiln. Gly⸗ 
zerid oder Fett, 

z = Ausbeute an fettjaurem Kalium aus 100 Gwtln. Gly 
zerid oder ‘Fett. 


Alle Hier vorgeführten Berechnungen gelten nur für Seifen aus 
Glyzeriden oder Fettfäuren; fie haben feine Berechtigung, jobald Yar; 
mitverarbeitet ift. — Sind Abjchnitte mit verjotten, jo find jie natür- 
[ih bei der Berechnung zu berüdjichtigen, und zwar, wenn fie bereit 
ausgetrodnet waren, unter Zurechnung des ungefähr durch Trodnen 
verlorenen Waſſergehalts. 

Den Ghemifern werden Häufig Seifen zur Unterfuchung über: 
geben, die nicht mehr friſch find, fondern bereits durch MAustrodnen 
Waſſer verloren haben; bei diefen ijt es ſelbſtverſtändlich nicht möglıd, 
durch die Analyfe feitzuftellen, welche Ausbeute fie bei ihrer Fertig— 
ftellung hatten. Bei Proben ſtark wafjerhaltiger Seifen verringert ſich 
der Waſſergehalt außerordentlid jchnel. Intereſſante Beobadytungen 
finden wir in dieſer Hinſicht in einer Beröffentlihung: „Das Eir- 
trocknen der Seife und die daraus entjtchenden Kalkulationsfehler“'i 


1) Eeifenfabrilant 1901, ©. 716. 
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Bon einer friih geichnittenen Tafel Mottledfeife (14 Tage nad dem 
Sud) wurde aus der Mitte ein 100 g ſchweres Stüd geichnitten und 
gleichzeitig an einer andern Probe der Fettſäuregehalt zu 44°/,, ents 
Iprehend einer Ausbeute von 213,7°/,, feitgeitelt. Das 100 g ſchwere 
Stüf wog 


nad 2 Stunden 99,5 g, entſprechend 44,22 °/, Fettſäure, 


: 17 : 96,0 ⸗ ⸗ 45,83 ⸗ ⸗ 
⸗25 ⸗ 94,0 = ⸗ 46,80 ⸗ ⸗ 
» 8 Tagen 84,0⸗ ⸗ 52,38 » ⸗ 
214 = 80,5 ⸗ ⸗ 54,67 = ⸗ 
3 Wochen 77,0⸗ s 5710 = ⸗ 
: 6 » 173,0 ⸗ ⸗ 60,30 » ⸗ 


Dieſer Fettſäuregehalt entſpricht nur noch einer Ausbeute von 
ca. 155°%,. Dieſe rapide Waſſerabnahme Hat nicht nur der Analytiker, 
ſondern vor allem auch der Seifenfabrifant zu berüdfidtigen. So 
mancher legt feiner Kalkulation die Ausbeute zugrunde, die die Seife 
bei ihrer Fertigſtellung oder frifch vom Schnitt hat, und bedenkt nicht, 
daß die Seifen, denen fünftlih viel Wafler einverleibt war, dieſes 
außerordentlich rajch verlieren. | 


A. 
Abfalltrane 106. 
Kcetylzahl 76. 
Acrolein 27. 
Acrylſäurereihe 18. 
Adeps lanae 105. 
Aſcher 236. 


Atherifche Öle, Nachweis in Seifen 618. 


Atherzahl 84. 

Atzkali 180. 

Atznatron 180. 

Allalien 180. 

— Beltimmung in Seifen 610. 

Altalimetrie 209. 

Allohol, Nachweis in Seifen 618. 

Ammonial, Beftimmung in Seifen 619. 

— =Seifenprozceh 369. 

Ammonin 572. 

Analyje, Probenahme für die 220. 

Apollojeife 411. 

Apparat zum Heben und Iransportieren 
von Seifenblöden 273. 

— zum Verſchieben von Seifenpflatten 
267. 

Arachidöl 142. 

Arachinſäure 18. 

Archangeltran 110. 

Aſtrachantran 110. 

Ausbeuteberehnung aus der Analyje 
620. 

Ausſalzen ınit Glauberjalz 390. 

Antoflavenverjeifung 33, 162, 164. 


B. 
Kambukbutter 126. 
Baſſiabl 129. 
VRaumwollſaatöl 146. 
Vanmwollenſtearin 152. 


Behenſäure 18. 

Bicuhibafett 135. 

Bleichſoda 556, 672. 

Brafficafäure 22. 

Broyeuse söcheuse continue 329. 
Butterfäure 18. 


©. 
Gaprinjäure 18. 
Capronjäure 18. 
Gaprylfäure 18. 
Gerotinjäure 18. 
Getylaltohol 18, 26, 27. 
Geylonöl 113. 
Ehlornatrium 231. 
Choleſterin 18, 26, 27. 
Cochinöl 113. 
Gopperah 112. 
Kottonftearin 152. 


D. 
Diagometer 75. 
Dikafett 134. 
Döglingſäure 22. 
Dotteröl 157. 


E. 
Egaliſiermaſchinen 316. 
Elaidin 29. 
Elaidinprobe 76. 
Elaidinſäure 23. 

Elain 164. 

Elainſäure 23. 

Elainſeife, glatte 539, 544. 
Elain, weißes 167. 
Elfenbeinſeife 498. 
Erdnußöl 149. 

Erucaſäure 22. 

Eſchweger Seife 442. 


Sadıregiiter. 
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Eſchweger Seife auf direftem Wege 449. Fettlaugenmehl 666. 


— auf halbwarmem Wege 4568. 
— indireltem Wege 447. 

aus Grundjeife 456. 

durch Rarbonatverjeifung 453. 
mit Zaltfüllung 4560. 

— Bafferglasfüllung 451. 

— Zuſätzen von Leimkern 459. 
— Sieden mit Dampf 452. 
Gifigfäurereihe 18. 

Eiterzahl 84. 


F. 
Faſtagen zu Schmierſeifen 552. 
Feinſoda 193. 
Fettalkohole 26. 
Fette, Acetylzahl der 76. 
— ütherzaähl der 84. 
Beſtimmung des Erſtarrungspunktes 
der 72. 
— Fettgehalts der 68. 
— Schmelzpunktes der 73. 
— ſpezifiſchen Gewichts der 69. 
— Waſſergehalts der 67. 
von Glyzerin in 85. 
— Nichtfetten in 67. 
Bleihen der 62. 
Chemiſche Konjtitution der 15. 
Glettrijches Leitungsvermögen der 75. 
— Eiterzahl der 84. 
— Geminnung der 66. 
— Hehnerſche Zahl der 75. 
— Sodzahl der 78. 
— Kohäfionserfheinungen der 69. 
— Zäutern der 59. | 
— Nahmweis von Schwefelkohlenftoff in 
88. 
Natur der 14. 
Raffinieren der 59. 
Reichert⸗Meißlſche Zahl der 75. 
Reinigung der 56. 
Säurezahl der 81. 
Unterfudhung der 65. 
— Verhalten gegen Eiseſſig 74. 
— Verſeifung der 30. 
— Verſeifungszahl der 77. 
— LBorlommen der 56. 


Fettſäuren 18, 161. 

— Beftimmung in Seifen 599. 

— eigentliche 19. 

— flüdjtige 18. 

— Nachweis freier in Ölen 83. 
— — von Neutralfett in 885. 

— ungejättigte 19. 

— Verarbeitung der 170. 

— Berfeifung mit Waſſerglas 370. 
Fettipaltung, fermentative 37, 163. 
im Autollaven 83, 162, 164. 
mit Kalt 33, 164. 

— Schmefelfäure 36, 164. 

— Waſſer 35, 36. 

nad) Twitchell 39, 168. 
Feuerungsanlagen 241. 
Fichtenharz 176. 

Fiſchtalg 108, 110. 

Fiſchtrane 110. 

Formen 252. 

— hölzerne 252. 

— fchmiedeeiferne 254. 
Füllungsmittel, Nachweis in Seifen 613. 


G. 
Galambutter 126. 
Glyzeride 17, 28. 
Glyzerin 17, 26, 40. 
Beſtimmung in Fetten 85. 
— — — Seifen 616. 
Glyzerinſchmierſeife 517. 


Hanföl 158. 

Hanföljeife 620. 

Harz 176. 

— Beltimmung in Seifen 604. 
Harzlernjeifen 416, 489. 
Harzleimfeifen 473. 

— mit Talk 477. 

— ſchwarze 476. 

— transparente 476. 

Harz, Nachweis in Fetten 83. 
Harzöle, Nahmeis in fetten Olen 82. 
Harzſeifen 493. 

Hausfeifen auf halbwarmem Wege 489. 
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Haugfeifen auf falten Wege 489. 
Hehnerſche Zahl 75. 

Henkels Bleichſoda 572. 
Heringstrau 110. 
Hobelmaſchinen 316. 

Höllenöl 137. 

Hypogaegſaäure 22. 


J. 
Illipeöl 129. 
Jodadditionsmethode 78. 
Jodzahl, Beſtimmung in Fetten 78. 
Iſolenſaure 24, 25. 
Qungfernöl 57, 136. 


st. 

Kakaobutter 133. 
Kalifeifen für die Zertilinduftrie 588. 
Kalt 229. 
Staltwafjerjeife 439. 
Kammfett 101. 
Karbolfäure, Beitimmung in Seifen 619. 
Karbonatverfeifung 171. 
Kartoffelmehl, Beſtimmung in Seifen 615. 
Kernöl 128. 
Kernjeife 374. 
— abgejeßte 424. 

— alte deutſche 374. 
-- auf Leimniederſchlag 428. 
- - Unterlauge 374. 

aus Fiſchtalg 421. 
fir ſchwere Schlichte 584. 
— glattweiße 587. 
Harz- 416, 420, 438. 
Dlein 410, 582. 
Dlivenöl= 391, 578, 580. 
Dranienburger 435. 
Vermehrung der 439. 
Wachs- 430, 579. 
Walffett: 413, 583. 
Wollfett- 415. 
Knochenfett 102. 
Kochſalz 231. 
Kokosbutter, Mannheimer 114. 
Kokosöl 111. 
Kolophonium 176. 
Koprah 112. 


Sachregiſter. 


Koprahöl 113. 

Kottonöl 146. 

Kriſtallſoda, Fabrikation der 117. 
Kronſeife 505. 

Krückwerke 248. 

Kühlapparat, Schnetzer⸗Schichtſcher 336. 
Kühlmaſchine von Franz Holoubek 34. 
Kühlpreſſe, Klumppſche 329. 
Kühlvorrihtungen für Seife, neue 38 
Kunfttornfeife 521. 

— gelbe 522. 

— grüne 523. 


8. 
Lactina 114. 
Zagosöl 120. 
Lanolin 105. 
Yardoil 100. 
Laugen, Bereitung der 353. 
— Unterfudhung der 358. 
Zaurinjäure 18, 19. 
Zauroftearin 29. 
Lebertrane 106. 
Leimfeifen 464. 
— Harz⸗ 473. 
Zeindotteröl 157. 
Leinöl 103. 
Zeinölfäure 24. 


VLeinölſchmierſeife, glatte 407. 
Lessive Phenix 572. 
Linolenſäure 24, 25. 


Yinolfäure 24, 25. 
Linoxyn 155. 
Lipogene Säuren 18. 
Lifterfett 408. 


M. 
Madiaöl 157. 
Maisöl 159. 
Malabartalg 129. 
Mandelöl 152. 
Margarin 93, 167. 
Margarinjäure 21. 
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